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Neuere amerikanische Arbeiten auf dem 
Gebiete der Kinderpsychologie« 

Von Victor Lovinsky. 

Über das Kinderstudium in Amerika sind die Leser dieser 
Zeitschrift zweimal, das eine Mal ausführlicher von Stimpfl, 
dann kürzer von Macdonald, unterrichtet worden. In den mehr 
als 15 Jahren, in denen man von einer amerikanischen Bewe- 
gung in der KinderpsycKologie und Pädagogik sprechen kann, 
hat diese sich in Prinzipien, Methoden und Anwendungen soweit 
entwickelt, daß sich heute ein im ganzen vollständiges Bild 
von ihr gewinnen läßt. Wer sie verfolgt und überblickt, über- 
zeugt sich leicht, daß ihr Begründer, G. S t a n 1 e y-H all, auch bb 
heute ihr geistiger Mittelpunkt geblieben ist, seine Grundan- 
schauungen, seine Arbeitsmethoden maßgebend sind. Die 
meisten Arbeiten tragen Namen seiner Schüler, und wo man 
»ch zum Studium der Kinderseele zusammentut, holt man 
sich von ihm die entscheidenden Anregungen. So ist 
man berechtigt, von einer Sdiule zu sprechen. Sie hat in dem 
seit 1891 erscheinenden Pedagogical Seminaryihr Organ, 
in dem fast alle Arbeiten der Schule erscheinen. Unsere Auf- 
gabe, die letzten 4—3 Jahre der Bewegung im Zusanmienhang 
zu überblicken, glauben wir so am besten so zu lösen, daß 
wir die in dieser Zeit in genannter Zeitschrift erschienenen 
Arbeiten, unter große Gesichtspunkte geordnet, nach ihrem 

Zdltdirift für pidagogiscbe Psycbolosie, Pathologie und Hygiene. 1 
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wesentlichen Inhalt und ihren Ergebnissen vorführen, soweit 
sie in den Rahmen dieser Zeitschrift gehören. Auf eine Kritik 
der einzelnen Arbeiten ist es nicht abgesehen, sie ist, wo sie 
sich nicht aufdrängte, vermieden, nach Halls, Vorschrift „vor 
allem eine kurze und prägnante Darstellung der Meinung des 
Verfassers zu geben, möglichst in seinen eigenen Worten". 
Soweit aber Gnindanschauungen über Ziele und Methoden in 
Frage kommen, da ist denen, die geschlossene Ansichten, 
haben, nicht mit einer Kritik gedient, die des Kritikers Stand- 
punkt unterlegt, wohl aber mit einer solchen objektiven Dar- 
stellung, die alles wesentliche heraushebt und die Grundlinien 
erkennen laßt. 

Dies 2U erzielen ist in dem ersten allgememen Teile der 
Arb^ das Bestreben gewesen. In ihm werden die im Ped. 
Sem. von 1898 — 1903 erschienenen Arbeiten unter folgenden 
vier Gesichtspunkten dargestellt werden: Stellung der Erziehung 

zu den großen Kulturinhalten — Stellung der Kinderpsychologie 

innerhalb der wissenschaftlichen Forschung — die Erzieherund 
ihre Ausbildung — der anthropologische und evolutionistische 
Unterbau der Kinderpsychologie. Der zweite Teil wird die 
im engem Sinne kinderpsychologischen Arbeiten umfassen, 
wahrend der dritte Teil der Erziehung in der Schule gewidmet 
ist, ihrer Organisation, der allgemeinen und speziellen Methodik 
und der Hygiene. 

I. 

Stanley Hall hat die Hauptzüge seiner Anschauungen 
verschiedentlich in Ansprachen kundgegeben. Ein wesentlichstes 
in ihnen ist ohne Zweifel, daß er den Begriff der körperlichen 
Erziehimg vertieft und erweitert, so daß sie das psychophysische 
Lebensganze bis in seine intimsten Verzweigungen durchdringt. 
Das A und O aller Erziehung lirL t ihm in einer richtigen Pflege 
des Körpers, in der Beobachtung, Überwachung, Förderung aller 
Möglichkeiten, die bis in seine feinsten Gliederungen hinein an- 
gedeutet sind. So bildet diese neue Pädagogik den vollsten Gegen- 
satz zu dem alten asketisdien Ideal, dem noch ein reichlich 
Teil unserer Erziehung huldigt. Dieses herauszutreiben erklärt 
denn auch Hall (Ped. Sem. IX. 374 ff.) in einer Bostoner Rede: 
„Christentum und körperliche Kultur", für den Sinn 
der neuen Bewegung. Sie sucht die engste Wechselbeziehung 
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zwischen Körper und Geist in jeder enieherischen Maßnahme 
durchzuführen. Hall weiß sich hierin in Einklang mit dem 
Crunde aller wahren Religiosität. Nicht umsonst sind die Worte 
für körperliche Gesundheit und religiöse Vollkommenheit sprach- 
lich eines Stammes: heil und heilig (whole — hail — holy). Weit- 
gehendste Sorge für den Körper und gleichmäßige Übung aller 
seiner Teile dienen dem geistigen Wachstum und Wohlbefinden 
und arbeiten mit, die Grundstimmung su schaffen, die von der 
Freudigkeit der Gesundheit zur Freudigkeit der Heiligung 
leitet; dessen sind sich, wie die religiösen Reinigungen, die 
Spiele der Griechen und Römer, beweisen, die Völker auch 
immer bewußt geblieben. 

Die Tatsache des Glaubens im christlichen Sinne gehört 
dem Willen an. Sind aber dessen einzige Organe die Muskeln 
(James — Lange), so sind diese die ältesten und wichtigsten 
Kulturträger, ihre rechte Pflege bedeutet die Erziehung des 
guten Willens, auch zum Glauben. Muskelkultur ist also Er- 
Ziehung zur Moral, Muskeldegeneration auch moralische Ent- 
artung. Daß diese Einsichten sich nicht auswirken können, 
daran sind vor allem die großen Städte und ihre Industrien 
schuld; Sit schaffen die vielen Berufe mit sitzender Lebensart, 
sie ersetzen in immer größerem Unifai^gc AI uskci arbeit durch 
Maschinenarbeit. Grade aber in der wichtigsten Zeit der Muskel- 
entwicklung, der zweiten Hälfte des zweiten Lebensjahrzehnts, 
ist ein immer wachsender Teil der Jugend den großstädtischen 
Verführungen preisgegeben. Für das Jünglingsalter im beson- 
deren verspricht sich Hall viel vom Fortschritt der turnerischen 
Bewegung. Die ganze Erziehung aber muß sich, dem bloßen 
Wissen und Fühlen gegenüber, zum Evangelium der Tätigkeit 
bekennen. 

Des Menschen Tun ist aber in wesentlichen Stücken 
sozial, und die Entwickelung^slehfp scheint in der vollen Ent- 
faltung der gesellschaftlichen Beziehungen den Weg der Rasse 
vorzu zeichnen. Eine Rede aus demselben Jahre (1902, Ped. 
Sem. IX., 84 ff,): „Einige soziale Seiten der Er- 
ziehung," entwickelt die Pflichten, die aus dieser Erkennt- 
nis der Erziehung erwachsen. Sie hat bisher gegen sie oft stark 
gefehlt. Zumal die Schule sperrt das Kind von den andern Alters- 
stufen ab, die Schulen für die verschiedenen Alter sind nicht unter 
•einheitlichem Gresichtspunkt aufeinander bezogen, ebensowenig 

!• 
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die Stufen jeder einzelnen Schulgattung, die nur künstlich und 
äußerlich abgeteilt sind, das Schulwesen ist nach Inhalt und 
Methode vielfach dem Leben fremd, zu Drei vierteln wird die 
Form vor dem Inhalt bevorzugt, die Einförmigkeit der Lehr- 
pläne unterdrückt den Einfluß der Individualität des Lehrenden, 
der Wissensinhalt ist meist zu abstrakt, der Wetteifer der 
Schüler wird oft künstlich unterdrückt, die Wissenszweige iso- 
lieren sich gegeneinander, und berücksichtigen auch nicht die 
Entwickeltmgsstufen des Geistes, und endlich werden die be- 
deutendsten Kulturfragen und Erkenntnisse, Sozialismus, Ent- 
wicklung etc., geflissentlich von der Schule femgehalten. 

Diese Vorwürfe der 'Soziologen sind zwar stark übertrieben, 
viel Wahrheit steckt in jedem einzelnen Punkte gleichwohl. 
Ihnen zu begegnen, dienen die folgenden Grundsätze: Die 
Sprache ist ein sozialer Organismus, sie darf deshalb nicht zu 
bloßen Zungenübungen mißbraucht werden, sondern nur Inhalt- 
volles soll zwischen Lehrer und Schüler ausgetauscht werden. 
Diese Forderung Halls orientiert, wie man sieht» die Methodik 
der Spracherlemung in antigzammatikalischem Sinne. Der Nach- 
ahmungstrieb, tief und universell wie er ist — Halls Schule 
widmet ihm besonderes Studium — ist überall auszunutzen^ 
statt Regeln zu geben, soll der Lehrer vormachen, statt zu 
predigen, Vorbilder zeigen, Geschichte lehren durch Biogra- 
phien, durch Erzählen großer Taten, ohne Kommentar. Der 
natürliche starke Korpsgeist ist, soweit er harmlos ist, zu 
fdrdem, überall auf Kollektivarbeit hinzitwhrken, selbst in der 
Ausschmückung der Schulratune. Die Selbstregierung der 
Schüler gehört dazu. Man weiß, daß dieser Gedanke in Amerika 
zur Gründung von Jugendrepubliken geführt hat; die erste 
war die George Junior Republic. 

Der Absperrung der Lernenden hat die Zusammenarbeit 
von Schule und Haus t.'mgci;rnzutreten : Müttcr/usammcn- 
künfte, Eltembeiatungen. Zu häusliche; i \'eirici)Uini;cii, riach 
Geschlecht und Alter geordnet, iimütcn auch lur die Kmder 
besserer blande dauernd gehalten werden. Konllikien mit dem 
Hause muß die Schule auszuweichen suchen; denn sie ver- 
waltet nui gewisse elterliche Funktionen. 

Das Spiel, ob es nun Abbild und Einübung des Lebens 
(Groos\ oder nur eine Abimpfung (Vaccination) älterer Ent- 
wickelungssiulen (Hall) sei, muß, weil voll von sozialen In- 
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stinkten, freien Raum haben, und eine kluge Erziehung wird 
das Spiel für die Arbeit des Lebens xu nutzen wisssen, in idealer 
Weise freilich nur in landlicher Umgebung. In ihr wird es 
erst ermöglicht, auch den naturkundlichen Unterricht nicht 
wissenschaftlich, sondern sozial zu orientieren, so daß die Natur 
stets im Zusammenhang mit der Gesellschaft betrachtet wird. 
Wir werden diesen Gedanken H a 1 1 s in verschiedenen Arbeiten 
seiner Schüler wiederfinden. Im letzten Schuljahre müssen 
bürgerliche Unterweisungen gegeben werden. Die Schule muß 
in dem Schüler die Empfindung wurzeln lassen, daß nicht 
Wissen, sondern Tätigkeit ihr Ziel ist. Alle Schulgattungen 
sollten deshalb ihr Vorbild in den Industrieschulen sehen, die 
auf dem Grundsatze ruhen, daß die Hand das Gehirn erzieht, 
und wo das Kind, was es weiß, auch zu tun weiß. Die eigen- 
artigen Schulorganismen, die aus dieser Forderung in Amerika 
erwachsen sind, werden uns noch beschäftigen. 

Was hier angeführt wurde, giU für jede Art von Schulen, 
die höhero hat die neue soziale Aufgabe, die Individualität 
zu b.ideii, die berufen ist, die Gesellschat t fortzuentwickeln. Sie 
soll die ethischen und religiösen Gcf ulilbiühalLe vertiefen. Die 
Künste sind ihr Werkzeug. Aber auch hier sei sie nie aufdring- 
lich, lasse sich vom Schüler anregen, leite, aber zwinge nicht. 
Sie vermeide es, Fertigkeiten zu erzeugen, die nur den Dünkel 
fördern, und srarkc alle altruistischen Antriebe der reiferen 
Jugend. Für die akademische Erziehung, die sich auf jener auf- 
baut, gelte die Weisung: nicht vorzeitig: spezialisieren. Das 
fördert höchstens einen engherzigen Wettbewerb; das Ziel aber 
ist Zusammenarbeit. 

Halls Gedanken über die Arbeit auf der Universität sind 
in zwei Aufsätzen niedergelegt : \V a s ist 1' o r s c h u n g im 
Sinne der Universität? (Ped. Sem. IX. 74 ft.j und: Be- 
kenntnisse eines Psychologen (Ped. Sem. VI II. 92 ff.). 
Diesen Aufsätzen entnehmen wir nur einige Sätze, die sich auf 
unsern Zweck beziehen. Der erste weist darauf hin, wie wichtig 
es für die Charakterbildung des künftigen Erziehers sei. auf 
irgend einem Gebiete menschlicher Forschung einmal sclbst- 
ständig gearbeitet zu haben. Im zweiten macht Hall, in beson- 
derer Bezieiiung auf die experimentelle, Laboratoriumspsycho- 
iogie, auf eine Gefahr der Speziai- und Kleinarbeit aufmerksam. 
,,Die Literatur der Laboratoriums-Psychologie/' beißt e$ da, „ist 
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Überreich an Arbeiten, die auf bloßer Aufzählung beruhen, und mit 
de! innigen des Kinderstudiums steht es nicht besser. In den einen 
sind Notizen und Messungen, in den andern beantwortete Frage- 
bogen acu Tafeln und Kurven verarbeitet, die wie eine Art 
Heiligtümer und Fetische angesehen werden. Darin mag oft 
wirklich höchst anregendes und wertvolles Material stecken, 
ein großer Teil besteht aber nur aus Schutt zu künftigem 
Überbau, der dann liegen gelassen wird. Dieser Instinkt des 
Ausschachtens und sorgsamen Fundamentierens, um in irgend 
einem Augenblick den Bau unvollendet im Stich zu lassen, ist 
ein spezifisches Symptom der Induktion . . . Solche Flicken- 
sammler gestehen ihre Unzulänglichkeit, warten jedoch geduldig 
auf den großen Systematiker^ der emstmak ihren bescheidenen 
Ziegel in einen g^roßen Mosaiktempel einzementieren wird, zu 
dessen Pracht sie dann ihr bescheiden Teil beigetragen haben 
werden. Sie vergessen, daß das Bruchstück, je winziger, um 
so eher altert und zerfällt. Ihre wahre Pflicht wäre, alles über 
ihren Gegenstand in Erfahrung zu bringen zu suchen, und ihn 
dann so lange zu überdenken, bis die Beziehungen, in denen 
Alles Leben und Dasein hat, sichtbar werden/* 

All diese programmatischen Äußerungen eines hervor- 
ragenden Universitätslehrers haben in Amerika einen kräftigen 
Resonanzboden gefunden, das ersehen wir aus dem historischen 
ÜberblickA. J. Kinnamans: Die Pädagogik in unsern 
Colleges und Universitäten (Ped. Sem. IX 366 ff.). 
Darin überblicken wir 19 Jahre pädagogischer Bewegung in der 
neuen Welt. 1882 hatten von 494 Colleges und Universitäten nur 
244 pädagogische Kui i lotzdem seit 1883 Hall seine psycho- 
logischen Kollegien (.lurcilau^ pädagogisch zuspitzt, fehlt es lange 
an jüngeren Lehrern, die sich einer sachlichen Ausbildung unter- 
ziehen wollen. Immerliin ist die Bewegung in Fluß gekommen. 
Sechs Jahre später schaut es noch sehr bunt aus. Hier bildet die 
Pädagogik ein selbständiges Studium mit akademischen Graden, 
dort gönnt man ihr nur fakultative Kurse, die allen Fakultäten 
offen stehen. Hier lehrt man die pädagogische Methode der 
einzelnen Fächer, dort allgemeine Erziehimgskunst. Die Clark- 
University mit Hall an der Spitze wird beiden Richtungen ge- 
recht; indessen treibt die Eigenart der amerikanischen Schulein- 
richtungen die Universitäten mehr darauf hin. Professoren der 
Pädagogik, Lehrer an Lehrerseminaren und pädagogische V'er- 
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waltimgsbeamte der Staaten und Städte, zu erziehen, als zu- 

künftige Lehrer. 

Die New- York -University war 1890 die erste, die aka- 
demische Grade für Pädagogik gründete. Seitdem haben 16 
Universitäten umfangreiche Kurse eingerichtet, und die übrigen 
sind nach Kräften gefolgt, indessen wird in mehr als 200 die 
Pädagogik nur gelehrt, nicht auch untersuchend betrieben. Von 
den 22 hervorragendsten Universitäten hat eine (Clark) eine 
besondere Schule der Pädagogik, zehn haben pädagogische In- 
stitute, vier besondere Studiengänge, fünf schließen die Päda- 
gogik offiziell an die Philosophie, eine an die Psychologie an. 
Die akademischen Grade allerdings gehen vom bloßen Zeugnis 
bis zur Doktorwürde (zwei Universitäten). Die Bewegung ist 
heute noch im Anfang, das bezeugt der Mangel an großoi, 
zusanomenfassenden Werken, doch bietet das Ped. Sem. eine 
unschätzbare Sammelstelle. In einem Ausblick hält Verf. es 
für nützlich, die Pädagogik nicht der Philosophie oder der 
Psychologie zu entfxem4en. Übungs schulen erscheinen als 
wünschenswert, sollen aber ja nicht die Lehrerseminare er- 
setzen wollen. Die nächsten Ziele sieht Verf. in der Sonderung 
der Kurse und Methoden für die Lehrerseminare (Normal 
Schools) von denen für die Colleges und Universitäten, in der 
Einrichtung von Muster- und Probeschukn, der Verbesserung 
der bestehenden Kurse und der definitiven Ordnung des Verhält- 
nisses der pädagogischen Studien zu den anderen Universitäts- 
studien, femer in der Ausbildung von SpeziaHsten des Faches, 
in der Vert>ess€ruiig der einzelnen Disziplinen durch experi- 
mentelle und wissenschaftliche Methoden und durch Verbindung 
der Ergebnisse, schiiclilich dadurch, dali der Allgemeinheit 
der Kuhurwert der pädagogischen Disziplin zum BewußLsein 
gebracht werde. 

Da in Amerika elementare und höhere Schulen, und dem- 
gtriiiaß die Vorbildung der entsprechenden Lehrkräfte bei 
weitem nicht so sehr von einaiukr gesondert sind wie bei uns, 
so wird das Vorstehende passend ergänzt durch einen Aufsatz 
von A P. Holiis (Ped. Sem. VIII 495 ff.) „Über den au- 
genblicklichen Stand der praktischen Unter- 
weisung in den Lehrerseminaren (Normal Schools)" 
und einem zweiten von Hall. ,,L e h r c r s e m i n a r e, insbe- 
sondere in Massachusetts" (Ped. Sem. IX 282). Der 
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zweite führt uns einen für die ganze Nation charakteristischen 
Umstand besonders deutlich vor Augen. In den Lehrer- 
seminaren von Massachusetts sind zur Zeit nur 48^/0 der 
Lehrenden männlich, von den Schülern gar nur etwa 9V}Vo» 
so daß hier wie auch anderswo in den Vereinigten Staaten das 
männliche Element in absehbarer Zeit ausgestoßen sein 
wird. Das gilt für die Grammar Schools ; für die höheren 
Schulen liegt die Sache für dieses etwas günstiger. 

Von den verschiedenen Arten, in denen in der Union die 
Lehrerseminare mit Schulen zwecks praktischer Ausbildung 
der künftigen Erzieher in Verbindung stehen, heben wir folgen- 
des heraus. Entweder stehen die Schulen einer Stadt dem Se- 
minar sämtlich zur Verfügung, oder, was für die Seminare vor- 
teilhaiier, es ist mit ihnen eine l bungsschule verbunden, die ent- 
weder städtisch, oder speziell dem Seminar angefügt ist. Die 
praktische Unterweisung liegt meist den Lehrern der einzelnen 
Fächer ob, in 17 Seminaren aber besonderen Methodologen. 
Verf. zieht die erste Art vor, macht aber für den Anfangsunter- ' 
rieht eine Ausnahme, da diesem die Fachlehrer meist fremd 
oder doch entfremdet seien. Die Überwachung des Übungs- 
unterrichts behält sich meist der Schulleiter vor. In allen An- 
stalten müssen die angehenden Lehrer erst unterrichten seilen, 
und das auch fortsetzen, wenn sie selbst schon unterrichtlich 
tätic; sind. Musteriektionen der Fachlehrer sind nicht so ver- 
breitet, w ic wohl zu wünschen wäre. Der lcl )cndige Fortschritt 
zeigt sich, besonders in der zunehmenden Spezialisierung der 
Lehrstuten, die die Zöglinge zu durchlaufen haben, 58 von den 
66 besprochenen Anstalten haben deren acht oder mehr ; die 
Hälfte beginnt den Lehrgang mit einem eigenen Kindergarten. 
Handfertigkeitsunterricht ist jetzt in Nordamerika nicht mehr auf 
diesen und die Gewerbeschulen beschränkt, gehört also als allge- 
meiner Unterrichtsgegenstand auch zur Vorbildung der angehen- 
den Erzieher, so daß die Mehrzahl der Seminare sie entweder 
schon im Lehrplan haben, oder doch vorbereiten. Der gesteigerten 
Qualität der Übungsschulen entspricht das wachsende Vertrauen 
des Publikums, das sich in der immer steigenden Schülerzahl 
ausdrückt. Hand in Hand damit wächst die Zahl der von den 
Zöglingen zu erteilenden Pflichtstunden, die in */s Schulen 
auf über fünf in der Woche anwächst. Daraus ergibt sich 
unvermeidlich, daß das Studium bestimmter Fächer mehr und 
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mehr abnehmen, deren Zahl für den einzchien ZögUng be- 
cr.r.iiikt werden muß, so daß viele Anstalten eine Kinscliraiikuiig 
aut eine gewisse Anzahl — meist drei oder noch weniger — 
zur Pflicht machen. So wird eine Zentrahsaiion des Unterrichts 
erreicht, die gleichwohl nicht auf die Methode geht und so der 
Individualität reichen Spielraum läßt. 

Tritt so die wissenschaftliche Vorbildung an die zweite 
Stelle, so entsteht das Bedürfnis, die praktisch-pädagogische 
Unit r Weisung, um die Routine zu vermeiden, durch einen psy- 
chologischen Unterbau lebendig tu machen. , 

Aus Halis angeführtem Vortrag entnehmen wir eine Auf- 
zählung alles de'=:spn. was der künftige Erzieher mitbekommen 
soll, und zwar haben seine Ausführungen deshalb besonders 
lnter'*?se. weil sie heute kern bloßes Ideal mehr sind. Psycho- 
logie für Lehrer ist ihm in erster Linie praktische Kenntnis des 
menschlichen Geistes. Man zeige deshalb vor allern die mannig- 
faltigen Beziehungen der geistigen Tätigkeit zur Gesundheit, 
h;-~e hn Kindergarten die Psychophysiologie der Bewegungen. 
Spiele und Gewohnheiten studieren, lehre die Psychologie des 
Gedächtnisses, der Nachahmuu^, Aufmerksamkeit, der Phan- 
tasie, der Gefühle und des Interesses andauernd praktisch, an 
konkreten Fällen mit möglichst naturwissenschaftlicher Me- 
thode. Dais^egen verliere man nicht viel Zeit mit der Methodik 
des Lehrplans, der Beziehung und pädagogischen Wertung der 
Disziplinen ; soweit es sich hier nicht um Kleinliches und Selbst- 
verständliches handelt, sind die Fragen entweder nicht spruch- 
reif, oder doch nur solche der örtlichen oder zeitlichen Zufällig- 
keit. Hall verabscheut die durchgeführte Methode in der 
Didaktik; ein Asyl der Mittelmäßigkeit, verdrängt sie den 
Inhalt zugunsten der Form und beruht auf Unterschätzung und 
Unkennmis des Kindes. Dagegen lehre man Geschichte der 
Erziehung, besonders der großen Erzieher, die in gewissem 
Sinne Geschichte der Menschheit ist. Von weiteren Vorschlägen 
Halls erwähnen wir die Schulmuseen, die in Deutschland nicht 
mehr f^anz neu sind. Er verwirft das Bestreben mehrerer Semi- 
nare, mit den Universitäten zu konkurrieren, weil sie dadurch 
ihrer vornehmsten Aufgabe untreu werden, den guten Unter- 
bau für jede Schulgattung zu sichern. 

Wie man sich die von Hall geforderte Ausbildung in prak- 
tischer Psvchologie in seiner Schule denkt, entnehmen wir einem 
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Aufsatze von JohnA. Hancock: Die Beobachtungvon 

Schulkindern (Ped. Sem. VIII 291 ff.). Der junge Pädagoge 
soll systematisch dazu ausgebildet werden, nicht nur das geistige 
Leben seiner Zöglinge, sondern auch mit höchster Aufmerksam- 
keit deren kurj>erUche Entwickelung in die feinsten Beziehunijen 
zu verfolgen. Er soll zu dem Zweck in Iden Besitz aller Methoden 
gesetzt werden, die Forscher wie Hall, B i n e t und K r ä p e ! i n 
ausgebildet haben. Er soll mit den Korpermessungen ver- 
schiedi Ilster Art vertraut werden und lernen, die Wachstum- 
verhäitnisse systematisch zu vertolgen, unter steter Rücksicht 
auf die Beziehungen zu Geist und Gemüt, Alter, Geschlecht, 
Nationalität und geistigen Fortschritten der Schüler. 

Verf. geht nul seinen X'orschlagen nach den verschiedensten 
Richtungen sehr ins einzelne, er trägt für die einzelnen Kapitel 
des psychischen und physischen Lebens allerlei Experimente 
zusammen, die dem angehenden Lehrer zur Nachahmung emp- 
fohlen werden. Es dürfte aber schwierig und bedenklich sein» 
das sehr umfangreiche Programm in den Studienplan der Lehrer» 
Seminare hineinzuaibeiten. Schwierig wegen des großen Um- 
fangs; was sollte aus dem Fachunterricht werden? Bedenken 
aber muß man hegen, junge Leute in der mechanischen Hand- 
habung von Methoden zu üben, die erfahrenen Physiologen t:nd 
Psychologen aus intimster Fachkenntnis entsprungen sind. Die 
Hauptarbeit bei experimentalipsychologischen Untersuchungen 
liegt im Erkennen der Fehlerquellen, der daraus abgeleite- 
ten Einrichtung des Experiments und der richtigen Inter- 
pretation der aufgereihten Ergebnisse. Die dazu erforderliche 
Übersicht über das ganze Gebiet steht aber dem Seminar- 
schüler und jtmgen Lehrer unmöglich zur Verfügung* Die 
Folge wäre also Mechanisierung der Methoden und Ober- 
flächlichkeit der Interpretation. Dennoch scheint die allgemeine 
Richtung, in die der Verfasser die psychologische Unterweisung 
der Pädagogen leiten will, die wahre zu sein, wenn man erwägt, 
mit welchem dauernden Widerwillen der theoretische Psycholo- 
gievmterricht auf unsem Seminaren unsere jungen Leute er- 
füllt. Sie dagegen methodisch zur Beobachtung der Kinder- 
seele so anzuleiten, daß sie das Interesse dafür in den Beruf 
mit hinübcrnehmen, scheint der rechte Weg zur Abhilfe, 
und weil Verf. hierin einige Fingerzeige gewährt, gleich- 
zeitig aber als eine Art Übersicht über die einzelnen 
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Zweige des Kinderstudiums» geben wir einen etwas ausfüHr- 
lieberen Auszug. 

Die körperlichen Messungen nimmt Verf. im weitesten 
Sinne. Sie beziehen sidi auf die Größe im ganzen, auf Stehen 
und Sitzen« die Verhalmisse der Teile, Wägungen, Kraft- 
messungen, Untersuchung der Haut- und Muskelempfindlich' 
keit, sowie deren Beziehung zur Ermüdung, zu Wetter und 
Tageszeit sowie der Art der Beschäftigung. Dazu treten 
Messungen des Gesichts, der Schmerz- und Berührungsempfind- 
lichkeit, der räumlichen und Gewichtsschätzung, der Aus- und 
Einatmung, sowie der Reaktionszeit. 

Besondere Sorgfalt verlangt Verf. für das Studium der 
Eraiiidung — mit Recht, da die falsche Krafteschätzung einer 
der häufigsten Lehrerfehler ist. Man soll bei sich selbst an- 
fangen, mit möglichst spezialisierter Untersuchung. In welchen 
körperlichen und geistigen Beziehungen die Ermüdung unter- 
sucht werden kann, braucht hier nicht angeführt zu werden. 
Von Galton, Kräpelin, Sikorsky liegen psychologische 
Untersuchungen vor, die leicht zu methodischem Studium an 
Schülern verwandt werdrn können. Dazu treten die physiolo- 
gischen Methoden: der Ergugra})li, Dynamometer, Tremograph 
etc. 1 iiir gute Übersicht der Aj>pa.iate und Verwendungcii gibt 
übrigens Macdonald, Experimental Study of Children, Was- 
hington 1899, tl^^i Publikationen des U. S. Bureau of Edu- 
cation. Peinlichste Rücksicht auf anormale Kinder soll der 
junge Pädagoge nehmen lernen, daher die Nervösen, Schwer- 
hörigen und Schlechtöchenden sorgfältig beul »achten. Er soll 
I ühlung ]nii dem Hause halten lernen, soll fragen und raten. Der 
Defeku; bmd mehr als oberflächlich geschätzt wird Verf. er- 
innert neben der Farix-nbimdheit an die bisher fast unbeachtete 
KlangbÜTidheit. Dazu treten die Affektionen der Nase und des 
Kehlkopfes. 

Immer größere Wichtigkeit für die Kenntnis der kindlichen 
Entwicklung gewinnt das motorische Gebiet. Brvans klassi- 
sche Arbeit „Über die Entwicklung der motoriscliec Tätigkeit" 
(Amcr. Journal of Psychology V 125 ff.) hat die leitenden Ge- 
sichtspunkte herausgehoben. Experimente sind etwa die Wurf- 
sicherheit, das Ziehen von Linien, bei kleinen Kindern: Still- 
stehen und -sitzen mit geschlossenen Augen, die zugleich die 
besten Proben auf Nervosität und Veitstanz abgeben. DieFähig- 
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keit zu feinerer Muskeleinstellung: Selbstanziehen, Schleifen- 
binden etc. liefert reiches Material zum Urteil über geistige 
Befähigung der Kinder. Über die Selbständigkeit bestimmter 
Muskelgruppen, Arme, Hände, Finger, sowie über Muskelzuord- 
nung — Ataxie — sollte der Lehrer sich Rechenschaft geben 
können. 

Vor allem wichtig müssen ihm die Spiele sein. Er muß 
ihre psychischen Inhalte analysieren, ihren Wechsel nach Zeiten, 
Perioden, Alter und Geschlecht beobachten lernen. Hierher 
gehört der Sammeltrieb. 

In der Beurteilung der intellektuellen Fähigkeit hat an 
Stelle der groben Kategorien klug, dumm etc. vor allem die 
Unterscheidung des motorischen, visuellen und akustischen 
Typus zu treten, der für die einzelnen Kinder durch Vorsprechen, 
Vorschreiben und Vorzeigen nach Binets Methode geprüft 
werden soll. Eine zweite Einteilung bieten die intellektuellen 
Typen etwa nach Einet: beschreibender — beobachtender — 
gefühlsmäßiger — gelehrter Typus. Sie werden ermittelt aus 
den verschiedenen Arten, in denen Bilder und Geg^enstände 
von den Kindern beschrieben werden. Hierzu treten Unter- 
suchungen über die Enge des Bewußiiscms ( .Merken von Zahlen- 
reihen), die Gesetze des Vergesscns und der L l)ung Zahlen- 
lernen), die Grade der Aufmerksamkeit (Trennen und Zusamnien- 
hahen von Reihen wie etwa: i. 6 — 28 — 43, 2. 7 — 29—44 u. s. f.) 
und die Schnelligkeit der Auffassung. Die Assoziation ist darauf 
zu untersuchen, ob und welche bestimmten Arten in gewissen 
Altern vorherrschen. Klassifikationen zu diesem Zwecke sind 
von J a s t r o w, Miß Calkins, Binet, Barnes und andern 
gegeben worden. Verf. verbindet sie mit Shaws Erweiterungen 
zu folgendem Schema. Auf ein gegebenes Wort werden assoziiert : 
dessen Verwendimg — weiterer Begriff — Tätigkeit — Quali- 
tät — Stelle — Farbe — Form — Struktur — Substanz — 
Mischvorstellungen — (S h a w :) Quantität oder Zahl — 
kleinere Klasse — ähnlicher Gegenstand --- Zeit oder Gelegen- 
heit — assoziierter Gegenstand — Gefallen oder Mißfallen — 
Besitzverhältnis — Satzbildung. 

Weiter hat sich das Augenmerk auf die verschiedenen 
Stufen der I nterscheidungsfähigkeit zu richten. 

Um die speziellen Fähigkeiten der Schüler kennen zu lernen, 
prüfe der Lehrer den Kausalitätssmn (historisches und geo- 
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graphisches Interesse), die Prozesse, die in der arithmetischen 
Tätigkeit zusammenwirken, er kümmere sich um die Lektüre 
der Schüler, untersuche ihre Sprache auf den Gebrauch der 
Wort- und Satzarten, den Sprachreichtum u. s. w., prüfe ihr 
Interesse an den verschiedenen Arten von Rätseln. Im zeich- 
nerischen Interesse finden sich die verschiedensten Richtungen: 
dramatische, dekorative, gefühlsmäßige, nach Individuen und 
Altersstufen; diese Eigenarten sind zu studieren und zu fördern. 
Auch' dem intimen Interesse der Kinder an der Natur muß 
sich der Ldirer in ganz anderer Weise zu nähern suchen als 
es kn naturkundlichen Unterricht zu geschehen pflegt, es ist 
.durchweg dramatisch, von durchgängiger Belebung getragen. 

In das ethische Leben der Kinder dringe man durch das 
Studium ihrer Beziehungen zueinander ein. Man er- 
forsche ihre Gruppierungen, Freundschaften, Organisationen, 
deren Motive und Funktionen, suche Gnippenmerkmale von 
Charakteren auf : das ruhige Kind und seine Psychologie, sein 
Gegenspiel ; das einzige Kind ; das Ausnahmekind, die Ab- 
neigung gegen die Schule. Den kindlichen Ideen von Recht 
und Unrecht in ihrer Eigenart suche man <^ich durch Erinne- 
rung an die eigene Jugend, an sog. ungerechte" Bestrafung 
etc. zu nähern, man beobachte selbstlose Handlungen der 
Kinder und ihre Motive, Sch\vankungen der sittlichen Haltung. 
Kinderlügen, den Unterschied der Geschlechter in all diesen 
Beziehungen, die Wirkung von Geboten im Verhältnis zu Ver- 
boten, erforsche das kindliche Glücksgefühl, seinen Inhalt und 
seine Ursachen. 

Auch die Entwickelung des religiösen Gefühls will Verf. 
besonders soi^gfältig studiert wissen. Ihnen hat, wie mehrere 
Jahrgänge des Ped. Sem. und die umfangreichen Untersuchungen 
vonEarlBarnes beweisen, Halls Schule großes Interesse 
zugewendet, und man hegt von den Ermittelungen über das spon* 
tane Erwachen und die selbständige Entwicklung religiöser 
Vorstellungen und Gedankenbtldungen große Hoffnungen. 
Verf. rät, das Kind sich aussprechen zu lassen, über Gott» 
Himmel, Engel etc.^ seine Hoffnungen und Befürchtungen, die 
Bildung des Gewissens zu verfolgen. 

Das Studium der Persönlichkeit schließt die Entwicklung 
des Ehrgefühls ein; man wird nach sozialer Stufe, Befähigung, 
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Alter, Geschlecht und Nation, sowie nach den Gegenständen des 
Ehrgefühls interessante Klassifikationen finden. 

Einige Schlitßanmerkungen behandehi die Entwicklung des 
Willens, des starken und söKwachen, selbständigen und beein- 
flußbaren und, damit im Zusammenhange, die große Rolle 
der Suggestion hieibei (B inet, La Suggestibilit^). 

Wir wenden uns jetzt solchen Arbeiten su, die einige Haupt- 
satze Halls und seiner Schule, die im bisherigen mehr nur als 
Behauptungen und Forderungen erschienen, wissenschaftlich 
begründen sollen. Bei Hall verbindet sicli der Glaube an die 
unbedingte Determination des Individuums durch die phylogene- 
tische VergangenhSeit mit einem schier unbegrenzten Optimismus 
hinsichtlich der Erziehbarkeit, beruhend auf dem Reichtum 
der zur Entwicklung sich anbietenden Anlagen. Daß diese 
freie Bahn und reiche Nahrung haben, muß daher des Er- 
ziehers erste Sorge sein. Dazu muß er aber wissen, wie weit die 
Determination durch die Rasse reicht, wie sie zu erkemien, 
welches ihre Bedeutung und Tragweite ist. 

In seinen Bewegungen aber offenbart sich zuerst das 
lebende Wesen. Wie sie sich ungehindert entwickeln, verraten 
sie uns zuerst, was das Kind mitbringt und was es kaim, sie 
bilden oder bedeuten den Inhalt seines Geistes, in ihnen lebt 
es aus, was die Rasse war und was es selbst sein wird. Diese 
Fortsetzung der Phylogenic in die Ontogenie, im Leben nach 
der Geburt, wird demnach die reichsten psychologisrhen Auf- 
schlüsse und pädagogischen Beiehrungen geben. Wir berulirten 
schon oben Halls Theorie, nach der das Spiel des Kindes im 
wesentlichen ein Nachleben teils vormenschlicher, teils früh- 
menschlicher Lebensformen sei, die durchgemacht werden 
müssen, damit sich das Individuum auf die Stufe des Kultur- 
menschen und damit des Fortschritts der Rasse hinanarbeite; 
er nennt darum das Spiel Abimpfung (Vaccination). 

Diese Lebensäußerung ist aber nur eine Seite des durch- 
gehenden Gegensatzes der altangelegten imd der spezifisch höchst- 
menschlichen Lebensformen im psycho-physischen Habitus, eines 
Gegensatzes, der einen biologischen Grundpfeiler des Systems 
bildet tmd seine theoretische Einheitlichkeit verständlich macht. 
Zu seiner Begründung trägt die ganze neue Physiologie und 
Entwicklungslehre Material heibei» so daß seine Eigenart nicht 
so sehr auf der Neuheit der Tatsachen, alsfauf ihrer Gruppierung 
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unter dem einen Gesichtspunkt und ihrer entsprechenden Ver- 
wertung beruht. Da aber dieser Gegensatz, der des j^Fundamen- 
talen" und des ,^ccessorischen*', so grundlegend ist, so glauben 
wir das Beweismatcrial vorlegen zu müssen, auch soweit es aus 
Theorien und Hypothesen besteht, die noch mehr oder minder 
heiß umstritten, noch nicht eiserner Bestand der Wissenschaft 
sind. Dies erklärt die Ausdehnung der folgenden zwei Referate 
über „Vom Fundamentalen zum Accessorischen in 
der Entwicklung des Nervensystems" von Frede- 
rick Burk (Ped. Sem. VI, 5 ff.) uiui ,,Hemmung" von 
H. C. Curtis (ib. 63 ff.). Beide ergänzen sich vortrefflich, 
da sie die Theorie nach den beiden Hauptrichtungen der Er- 
ziehung: Entwicklung und Hemmung, psychophysisch be- 
gründen. 

Zu der von Comenius, Rousseau, Pestalozzi u. a. m. her 
fortschreitenden Richtung in der Pädagogik, in der Ordnung 
der efzieherischen Maßnahmen die sog. logische Ordnung des 
Lehrstoffes durdi die subjektive Folge in der Entwicklung des 
Geistes zu ersetzen, will Burk dadurch beitragen, daß er zer- 
streute Tatsachen der Neurologie und experimentalen Psycho- 
logie unter dem angegebenen Gesichtspunkt kombiniert. Aus- 
gehend von dem, was über die Entwicklung des Nervensystems 
in der Tierzeilie und im Menschen bisher ermittelt worden ist, 
wendet Verf. in einem zweiten Kapitel diese Resultate auf eine 
für den Intellekt besonders bedeutsame Gruppe von Bewe- 
gungen, diejenigen der Mensdienhand an, deren Wachstum 
und Entwicklung im ScHulalter ein drittes Kapitel ausmadhen. 

Nadhdem die gröberen Metboden, Physisdies Psychischem 
eindeutig zuzuordnen, Schädehnessung und -Wägung u. a. ge- 
scheitert sind, neigt man heute allgemein zur Untersuchung 
der mikroskopischen Struktur des Nervengewebes. Als im 
ganzen gesichert kann man gewisse bedeutsame Züge heraus- 
heben. Zunächst vom Wachstum. Dasjenige des Gehirns, im 
Embryozustand und frühester Jugend am größten, ist iiu neunten 
oder zehnten Jahre wesentlich beendet (Vicrordt, Mies, 
Pf ist er). Die Zellvemichi ung ist im fünften Foetalmonat ab- 
geschlossen, nicht il icrdie Zeüentwicklung, die somit bis ins hohe 
Alter die reichsten Biidungsmügbchkeiten gewährt ; doch wird die 
höchste Arbeitsleistung der emzehien Nervenzelle im mittleren 
Alter erreicht. Die feineren mikroskopischen Fibern, also auch 
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die Tangemialfasem des Gehirns wachi>en kräftig bis ins 39. 
Lebtnsiahr. worauf teilweiser Stillstand eintritt (Kaes), während 
in Idiotengehimen Stagnation auf den verschiedensten Siufen 
festgestellt ist (Hamarberg, Kaes). Daß ^rewisse Tangen- 
tialschichten, z B die äußere, bei Idioten brerter und besser ent- 
wickelt sind, wird so erklärt, daß sie untermenschliche Funk- 
tionrn repräsentieren, die sich auf Kosten der menschlichen 
ausbreiten. Die Entwicklung macht da eben auf einer früheren 
Stufe Halt, so daß die Neurologie der spezifisch menschlichen 
Höhenentwicklung, damit auch der Erziehung, keine fata- 
listischen Schranken nachweisen kann. 

Aus Flechsigs Forschungen iiber die Reihenfolge und 
Bedeutung der Reifung der Nervenmarkscheiden des Gehirns 
entnimmt Verf. das Gesetz, daß diejenigen nervösen Mechanis- 
men zuerst reifen, die fundamental und der Wurzel nach die 
ersten sind, so daß die Ordnung der Reife der biologischen 
Folge der Prozesse entspricht, die Reflexmechanismen sich 
zuerst, die dem Willen dienenden Nerven zuletzt bilden. Flech- 
sigs „Lokalisation der geistigen Vorgänge" liefert 
dem Verf. das entwickelungsgescluchtliche Resultat, daß, je* 
früher ein Gebiet markreif ist, es desto ursprünglichere und 
fimdanwntakre Funktionen auch im biologischen Sinne dar> 
stelle. Die Reihenfolge sei: kinästhetische und Berührungs^ 
empimdungen der Arme, Beine, des Thorax> körperliche All- 
gemeingefühle, unter den speziellen Sinnesspharen die erste der 
Geruch, die letzte d:as Gehör. Flechsigs Theorie der Asso- 
ziationsfasem ergibt: ihre Zahl sinkt, je tiefer wir in der Tier- | 
reihe hinabsteigen. Im Verhältnis zu den peripherischen Fasern. I 
Indessen ist der Verf. sich der Lücken in Flechsig» ana- I 
tomischen Resultaten wohl bewußt. Leser dieser Zeitschrift ! 
werden sich erinnern, wie sehr diese Aufstellungen Flechsigs 
von physiologischer Seite bezweifelt imd bestritten werden, wo- 
mit denn ihr Wert für die Psychophysik und Psychologie zu- | 
nächst einfach dahinfällt. Doch hält Verf. das ihm wichtigste 
Ergebnis, daß die ontogenetische Entwicklung der einzelnen 
Teile des Nervensystems der phylogenetischen Folge entspre«^ 1 
und daß sie weit ins individuelle Leben hineinreiche, für ander« 
weit ig vollauf gesichert. 

Innerhalb dieser Entwiddimg die fimdamentalen, d. h. vor- 
menschlichen, embryonischen Funktionen von den accesso> 
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rischen. d. h. von der Erwerbung der aufrechten Korj>erhaitung 
an erworbenen, zuerst unterschieden hat Dr. Ross (Krank- 
heiten des Nervensystems). Zu den letzten gehören vor allem 
die verschiedenen Bewegungen der Hand, sofern sie nicht 
mehr bloß Fuß ist, die Organe der Sprachartikulation und die 
Bewegungen des Gesichtsausdrucks. Die Probleme von ihrem 
Verhältnis zu den fundamentalen Funktionen, von ihrer Be- 
standigkeit und Bildsamkeit, vom Verhältnis des Individuums 
zur Rasse bieten reiche Aussichten für die Pädagogik. Vor 
übereilter Systematisierung warnt aber die biologische Tat- 
Sache, daß sich auf der höheren Stufe viele Prozesse verkürzen 
und wegen der ZuentwtcUung auch anders ordnen, so daß 
z. B. beim Affen umgekehrt wie beim Menschen das Hörzentrum 
sich vor den Stimwindungen entwickelt. Folgt nun, wie zu 
vennuten steht, Fasemwachstum und Zellentwicklung diesem 
Gange vom Fundamentalen zum Accessorischen, so ist damit 
diejenige Theorie, die der inneren Entwicklung vor der sog. 
k>gischen Ordnung der Gegenstände den Vorzug gibt, auch 
naturwissenschaftlich begründet. 

Eine genauere Bestimmung des Funktionellen und des 
Accessorisdien gestattet die Theorie der drei Stufen, die 
zuerst Jackson aus der Pathologie und Therapie der Epilepsie 
gewonnen hat. Danach stellt das Nervensystem keine vom 
Gehirn aus regierte Einheit, sondern die drei assoziierten Stufen 
I. der Reflexe tmd willenlosen Reaktionen, 2. der kombinierten 
Bewegungen und 3. der Zusammenfassung des ganzen Systems 
in der anatomischen Unterlage des iniellekts. Natürlich geht 
die Ent .vicklung nicht in der Weise einheitlich vor sich, daß alle 
Fuiikaunen der niederen Stufen vor allen der folgenden sich ent- 
wickeln, aber durch vorherrschendes Wachstum je einer der 
Stufen kann die pädagogische Theorie die drei Perioden der 
frühen Kindlieit, der Kindheit und der Jugend charakterisieren. 
Die Stützen dieser Theorie können wir hier übergehen, da ihr 
Grundgedanke heute etwas Selbstverständliches hat, die Drei- 
heit der Stufen dem Verf. aber nicht als das Wichtigste erscheint. 
Pädagogisch bedeutsam ist vielmehr die sich ergebende Auf- 
gabe, die Spuren früherer eingewurzelter Gewohnheiten auf 
der höheren Stufe nachzuweisen. Die vitiösen Neigungen der 
Kinder bieten hierin der Forschung einen Fingerzeig. 

Da nun nach der genannten Theorie in den Denkprozess 
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die verschiedensten Teilprosesse verschiedener Stufen eingehen, 
so fällt die Gnindannahme unserer bisherigen intellektuellen. 
Erziehung, der logische Prozeß sei einheitlich, dahin. Verf. 
vergißt hier freilich, daß diese Einheitlichkeit nicht als vor- 
gefundene gemeint ist, sondern als Ergebnis der geistigen 
Schulung erstrebt wird, daß der im engeren Sinne logische 
Prozeß eine Neuordnung der Denkvorgänge zur Einheit ist. 

Dem Entwicklungsgange vom Fundamentalen zum Acoes- 
sorichen entspricht im ganzen der Weg von dem bewegimgs- 
annen Rumpf zu den peripherischen Organen, speziell der Hand 
mit ihrem unendlichen Reichtum an möglichen Bewegungen, 
von der simultanen und alternierenden Bewegtmgbis zur höchsten 
Unabhängigkeit der Gliedmaßen, z. B. der einzelnen Finger. 
Femer verhahen dch die peripheren zu den zentralen Glied- 
maßen wie das Spezielle zum Allgemeinen : kein Schreiben ohne 
Annbewegung, wohl aber umgekehrt. Dabei werden die Funk- 
tionen biogenetisdi viel reicher als die Strukturveränderung 
ihrer Träger> wie z. B. die große Ähnlichkeit der AHenhand 
mit der des Menschen, trotz des großen Untenchieds in der 
Fälle der Tätigkeiten beweist. 

VerL untersucht nun, gleichsam als Probe auf die 
Theorie, die Beziehung der accessorischen Handbewegungen 
zur IntelUgenz, und er sieht in ihnen verschiedene Schich- 
ten geistiger Entwicklung übereinander gelagert. Diese im 
einieinffii nachzuweisen, dürfte schwer sein, da die Struktur- 
veränderungen des Oigans die ältere Funktion in ihrem Ausdruck 
verändern und %-erzerren müssen. Die allgemeine Forderung 
der Theorie freilich: geringere Handbeweglidikeit bei geringerer 
Intelligenz wird durch das Verhältnis der niederen Primaten 
und der Idioten zum gesunden Menschen, durdi die Grade 
der Feinheit in den Handbewegungen inneihalb der Noimalen 
u. a. m. bestätigt. Dieselbe Parallelität swisdien der Fähigkeit 
lu accessorischen Bewegungen und der Stärke des Intellekts 
zeigen die Sprechbewegungen. Von dieser Erkenntnis geleitet 
hat bekanntlich S^guin durch systematische Ausbildung der 
Hand« und Augenbewegungen in der intellektuellen Hebimg 
von Idioten die wunde rbarste-n Erfolge erzielt. 

.\m wichtigsten ist es. die Entwicklung der Handbew egüngen 
im uv^mmle« Zustande fcstzustolU i\ Pa i>t es nun phylogene- 
tiscli klaif d«iß ciut.^dic uiid kaiupk.\e Bewc^on^cii gleich- 
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zeitig auftreten und daß Bewegungen, die partiell die gleichen 
Organe beanspruchen, wie z. B. die bilateralen der Arme und 
dif selbständigen der einzelnen Hände, sich durchkreuzen und 
iici imen. So bringen Neugeborene sehr koinplexe Handhal- 
tungen mit, die einer untermenschlichen Stufe angehören. 
Ferner entwickeln sich in den Spielen der Kinder vorkukurelle, 
atavistische Gewöhnungen. Beide Arten aber müssen sich aus- 
leben, kunnen in dem Fortgang zur höheren Stufe nicht über- 
gangen werden. Der Pädagogik fällt die Aufgabe zu, den Still- 
stand auf der niederen Stufe zu verhüten, diese Zwischenstadien 
aber anderseits nicht zu unterdrücken. Dies besagt die 
Hall sehe Vaccinationstheorie des Spiels. 

Neben diesen fertigen Komplexionen gehen einfache Be- 
wegungen einher, die V^erf. mit Flechsig als Reste der Un- 
verbundcnheit niederer und höherer Zentren deutet^ Meist auf be- 
sondere Zwecke nicht zurückzuführen, sind sie doch Zeichen 
geistiger Gesundheit, da sie grade Jdiotenkindern fehlen. Sie 
schwmden alhnahlich mit der wachsenden Koordmation. Diese 
Entwicklung hat die Richtungen : auf Lösung von Simultan- 
bewegungen zu steigender Unabhängigkeit der kleineren Teile, 
auf Koordination verschiedener Bewegungsreihen zu langen 
und verwickelten Reihen (Schreiben, Klavierspiclcn etc.), auf 
Präzision und Genauigkeit und auf Beantwortung verschiedener 
Reize durch möglichst verschiedenartige Bewegungen. Über- 
sieht man die Entwicklung im frühen Alter nach der phylo- 
genetischen Bedeutung der Stufen, so gelangt man zu dem 
Satz, daß in dem Fortgang der Koordinationen von tief zu höchst 
die Macht der phylogenetisch erworbenen Tätigkeiten ab — , die 
Möglichkeit spezieller Abänderung aber zunimmt. Danach gibt 
es zwei Perioden der Erziehung, die vorwiegend fundamentale, 
die die Rassenreihe sich fixieren läßt, und die vorwiegend 
accessorische, die freieren Bereich hat und selbständige Ziele 
erfolgt. Man erinnert sich an Herbart, der eine Zeit vorwie- 
gender Disziplin derjenigen vorwiegender Erziehung voran- 
schickt. 

Von besonderem praktischen Wert ist es natürlich, die Ent- 
wicklung der Handbewegungen im Schulalter kennen zu lernen. 
Die Versuche amerikanischer Psychologen haben ergeben, daß 
man von Kindern in den Kindergärten und in den ersten Schul- 
jahren viel zu feine und komplizierte Hand- und Fingerbe- 
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wegungen fordert. Die einielnen liierbei in Anqmich ge- 
nommenen Körperteile erreichen ihre Höchstleistimg zu sehr 
verschiedenen Zeiten, die Reihenfolge geht von den zentralen 
zu den peripheren: Schulter — Ellbogen — Handgelenk — 
Finger, und geht mit Schwankungen und Verlangsamungen 
bis ins i6. Jiüir. Dabei unterscheiden sich die Geschlechter 
nicht unwesentlich. Ahnliches gilt für die Kraft der entsprechen^ 
den Muskeln, deren Stäike übrigens dem Verfasser durchschnitt- 
lieh der Intelligenz proportional zu sein scheint, während es 
wohl richtiger ist, diese Proportion in dem Stärkeverhältnis 
der Muskelgruppen zu ihr zu suchen. 

Besonderes Augenmerk hat die Erzu lumg auf die Prä- 
zision der Ilandbewegungen zu richten, fallt sie doch wesent- 
lich mit Aufmerksamkeit und Fähigkeit zur Konzentration zu- 
sammen. Sie erfordert i. die Stetigkeit der zentralen Bewe- 
gungen (Stillstehen, Stillsitzen). 2. der peripheren, die besonders 
lange Entwicklung forden, und hat 3. sensorielle Faktoren : 
die Verfeinerung der Hautempfindlichkeit, der Distanzschätzung, 
vor allem der kinästhetischen Empfindlichkeit. 

Unter den Folgen für die pädagogische Praxis hebt Verf. 
noch heraus: den Grundsatz, fundamentale Bewegungen zu ihrer 
Zeit sich ausleben zu lassen, ja, sie gegebenenfalls zu fördern, die 
accessoriscHen aber nicht zu i^rstürzen; femer die Pflicht, 
der Körperhaltung der Schüler mehr Rücksicht und weniger 
Strenge angedeihen zu lassen, vor allem aber, die Methodik 
der technischen Fächer auf ihr Verhältnis zur natürlichen 
Reifung der in Betracht kommenden Bewegungsfunktionen zu 
revidieren. 

In dem Begriff des Fundamentalen, wie ihn der \'erf. ver- 
steht, gellen zwei sehr schwer imterscheidbare Klassen von Er- 
scheinungen durcheinander: völlig übervvundene Entwicklungs- 
stufen. Atavismen im engeren Smnc, und solche, auf denen 
sich die höheren aufbauen, oder aus denen sie sich zusammen- 
setzen müssen, wie etwa die Hängebewegungen der Neuge- 
borenen und die sog. Automatismen. Am Individuum kann 
man jene als Fehlentwicklungen, diese als mangelhafte oder un- 
fertige ansehen, und die Erziehung kann sich ihnen gegenüber 
nicht gleichmäßig verhalten. Soll sie nun die Arbeit der physio- 
logischen Entwicklung begleiten und fortsetzen, also hior cnft- 
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wickeln und dort hemmen, so gerät sie zwischen jenen bseiden 
Aspekten des Fundamentalen bald in Verlegenheit. 

Zwei Wege bieten sich, die letzten Endes zusammenkommen 
müssen: Der eine registriert die sich entfaltenden Lebens- 
äioßerungen und sucht durch Vergleichung ihren Platz in der 
biogenetischen Reihe zu ermitteln. Er ist heute fast Utopie. 
Der zweite geht vom Ende der Reihe : dem Menschen in der Kul- 
tiir aus, setzt ihn als Ziel und beurteih die Stadien tmd Äußerungen 
der individuellen Entwicklung nach ihrem Beitrage zu diesem. 
Das ist zwar ein dem Individuum exoterischer Standpunkt, 
immer aber auch notgedrungen derjenige der Erziehung, was 
auch die Amerikaner sagen mögen. Auf ihn sieht sich, was 
bezeichnend ist, in unserer Frage trotz allen naturwissenschaft- 
lichen Aufwandes auch der oben genannte Aufsatz von Curtis 
iiber ,,Hemmung'* gewiesen. 

Wir übergehen die historische Einleitung und führen gleich 
diejenigen Lehrsätze Wundts an, die der Verf. zumAusgangs- 
punkt und zur Basis seiner psychophysiologischen Erörterungen 
macht. Die Sensation ist das psychische Äquivalent für den 
Widerstand der ZentralsiAstanz, durch den Reize latent werden. 
— Der Nervenreiz wirkt nutritiv und inhibitorisch (ernährend 
und hemmend). Die nervöse Energie neigt zum Ausgleich durch 
Überflieden von Punkten höherer zu solcher niederer Span- 
nui\g. (Mechanik der Nerven.) Nach Goltz wirkt das 
ganze Gehirn nebst den sensorischen Nerven hemmend. Da nun 
der Energievortat beschränkt ist, so ergibt sich ein Kampf der 
Teile (R o u x), m dem wahrscheinlich die tätigen den minder- 
tatigen Kraft entnehfmen, so die Krankheiten der Uberanstren- 
gtrng jeder Art erzeugend. Alle die bekannten Schäden des Miß- 
verhältnisses zwischen Kopfarbeit und körperlicher leitet Verf. 
aus diesem Gesetz ab, das seinerseits begrenzt wird durch' das- 
jenige vom Anstrengungsmaximum eines Teües, z. B. Muskels. 

Da anderseits die erhöhte Tätigkeit eines Organs den Ener- 
giefonds erhöht, so ist die Hemmung durch einander zunächst 
nur augenblicklich. Man kann eine vierfadie Wechselwirkung 
tätiger Organe feststellen: x. Verbrauchsgifte werden in Um- 
lauf gesetzt, 2. die Blutzufuhr in den beanspruchten Organen 
bewirkt Blutentziehung der andern, 3. ruhende Teile geben den 
ftmktionierenden von ihrer Masse ab, 4. die Erschöpfung eines 
Organs greift auch das andere an. All diese Ausgleiche und 
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Beeinflussungen gehen viel mehr in den Nerven, den Zentren^ 
als in den motorischen Endorganen (Muskeln) vor sich. Kann 
sich die Energie jener nicht in diese ihre zugeordneten Organe 
entladen, so sucht sie neue Wege, und das Organ wird im Laufe 
der Entwicklung rudimentär. Dieser in gewissen Grenzen un- 
endliche Energieaustausch zwischen den Zentren bedeutet evo- 
lutionistisch fortschreitende \'ereinheitUchung der Nervenzellen, 
eim Zciuraiisatiun des Gehirns, die also, weil Ziel dtT Rasse, auch 
dasjenige der Erziehung ist. Für das Individuum aber, das 
solche Einheit nur nach der in ihm angelegten Eigenan er- 
reichen kajin, bedeutet dieselbe Erkenntnis Spezifikation, die 
aber, wegen der Bildsamkeit des ungen Gehirns, nicht zu früh 
einsetzen darf, so daß in der Jugend alle Gt^-biete geübt werden 
müssen, um möglich>t viele Verbindungen herzustellen, von denen 
dann die spezielle Lebensarbeit zehren kann. \'erf. hält seine 
Hypothese, die im wesentlichen eine Wiederholung der Bain- 
schen Theorie des Willens ist, für das notwendige physiologische 
Korrelat der Assoziation. Uns scheint sie nur eine übereilte 
Synthese der biologischen Tatsachen durch physikalische Meta- 
phern, wahrend das Ziel der Erziehung, abzüglich solcher Ana- 
logien, richtig angegeben ist. Stoßen wir uns also nicht an 
letzteren, und folgen wir dem Verf. in seiner wesentlich riciitigen 
Darstellung der funktionellen Beeinnussungen und in seinen 
Schlüssen für die Pädagogik. 

Verf. sucht seine theoretischen Feststellungen an dem I ha- 
nomen der kindlichen l'nstätheit zu bewähren. Sie bedeutet 
ihm Ziellosigkeit, schwindet sie doch auch bei jungen Tieren, 
wenn die Energie sich dem Lebensunterhalt zuwendet. Die 
Aktivität strebt in der Entwicklung, sich vom Reize zu befreien; 
so auch beim Kinde, dem aber noch die Kontrolle der Aktivität 
durch die höheren Centra numgeh, so daß ihre Energie sich 
in ihrer beschränkten Sphäre verzehren muß. Mit der Ent- 
wicklung des Intellekts schwindet denn anch die Unstärheit. 
Bei Kindern unter sechs Jahien scheint sie auf die Entwicklung 
von viel Nervenenergie, also auf einen tätigen Charakter hin- 
tuweisen, während die Anlage des ruhigen Kindes vieldeutig 
ist, vom Stumpfsinn bis lur gluiiendstcn geistigen Frische. Hier 
drangt sich eine kritische Frage auf. Energie wird vom Verf. 
in so atigetneinem Sinne gebraucht, daß sie alle Nervenprosesse 
umfaßt Da beim begabten ruhigen Kinde der Proiesse, also 
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Tätigkeiten, nicht weniger sind als beim ruhelosen, erklärt die 
Theorie wirklich die Unstätigkeil des einen, die Ruhe des 
andern? Es wird eben bis zu einem gewis^sien Grade gleich- 
gültig sein, ob sich die Kncrgie in melir oder weniger excen- 
trischen Muskel gruppen enthielt, ein Maß der Begabung ist 
diesem Unterschiede mnächst nicht zu entnehmen. 

Aus den experimentellen und statistiscHen Feststellungen 
über diesen Gegenstand lieben wir heraus : Kinder unter 5 Jahren 
können nicht länger als 30 Sekunden, solche unter 10 hödhstens 
iVs Minute stille sitzen. Da die sicÜ entwickelnden intellek> 
tuellen Gebiete die Reizenergie der niederen aufnehmen, so 
kann das Kind so lange stille sitzen, als es aufpaßt, d. h. eben 
diese Energiewanderung zu den höheren Zentren fortsetzen 
kann. Blinde Kinder sind ruheloser als andere, weil eben eine 
Klasse von Reizen mit ihrem Energiebeitrag ausfallt. Die Un- 
stätbeit der Scliulkinder ist am größten gegen Schulsclilulj, 
bei bewölktem Himmel, im Frühling, und wenn sie untätig 
sind. Gehörreize unterhalten anscheinend die Gehirntätigkeit, 
weil Hören durch Denken gehemmt werden kann. 

Des Verf.'s pädagogische Schlüsse fließc^n fast durchweg 
ans dem Satse: Denken ist gehemmte Tätigkeit, Tätigkeit ist 
gehemmter Reiz. Diese letzten beiden in größtem Reichtum sind 
also für den Intellekt Grundbedürfois. Bewegungen, von den 
gröbsten zu den feinsten — Nahrung der Sinne durch Beob- 
achtung und Experiment, diese beiden stellt er dem Buchwissen 
tmd der Sitigelehrsamkeit unserer Schulen gegenüber. Wie das 
Leben aber selber, so muß auch das Denken ein tätiges bleiben, 
nicht selbstgenügsam, sondern der Praxis zugewendet, und die 
Hauptsache ist nicht wissen, sondern zu tun wissen. Das aktive, 
kjbendige Verhältnis des Kindes tar Umgebung, die Wurzel 
seiner Verehrung, des religiösen Gefühls, wird durch unseren 
fonnalen Anfangsunterricht, der Lesen, Schreiben und Rech- 
nen voranstellt, gestört. Darum gehören statt ihrer an diese 
Stelle naturkundliche Gegenstände jeder Art, aufs engste ver- 
bunden mit Obung in technischen Fertigkeiten. Bisher wird 
der größte Teil des Unterrichts von 4—5 Stunden nicht etwa, 
wie der Stundenplan glauben macht, mit Lernen, sondern mit* 
quälerischen Übungen im Stillesitzen zugebracht; die neue 
Methode füllt dieselbe Zeit mit wirklich interessanter Belehrung 
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des Kindes aus, da sie eine praktische i^rzieiiung in den natür- 
lichen Bahnen ist. 

Wie sich nach diesen Anschauungen, die den Standpunkt 
Halls darstellen, Erziehung und Unterricht im einzelnen ge- 
stalten, wird uns noch beschäftigen. Sie zu verwirkUchen. hat 
man in England und Amerika schon kräftig Hand angelegt. 

In beiden referierten Arbeiten wurde die Forderung, das 
Kind in den ersten Jahren sich möglichst selbst erziehen zu 
lassen, teils biogenetisch, teils physiologisch zu begründen ge« 
sucht. Was bei Burk das Accid(mtellr h( ißt, die höchstmensch- 
lichcn Erwerbungen des Individuums, kann und darf, so lehrt 
uns C u r t i s , nur allmählich die niederen, mehr oder weniger 
isolierten Funktionen zentralisieren und hemmen. Ein gut Teil 
dieser letzteren, so lehrt die Biologie, besteht aus Wieder- 
holungen phylogenetischer Lebensformen. Sie im einsebien 
kennen zu lernen, ihren Verlauf und ihre Dauer zu bestimmen, 
erklärten wir für ebenso wichtig wie schwierig. In dem Artikel 
„Rekapitulation und Erziehung" (Ped. Sem. VII 
397 ff.) macht CephasGuillet den Versuch, ihnen im Ent- 
wurf der Erziehungslehre wenigstens der Grundtendenz nach 
Rechnung zu tragen. 

Bezeichnend ist» daß Verf. in der Erklärung der herge- 
hörigen morphologischen Tatsachen Weismanns mechanbti- 
scher Theorie sich zuneigt, die sie alle als natürliche Entwick- 
lungsfonnen der organischen Materie hinstellt. Denn für diesen 
Fall muß man auch die ihnen zugeordneten psychisdien Zu- 
stände des Kindes ruhig gewähren lassen, und „ausleben 
lassen*' ist ja das Stichwort der Schule. Sie zu kennen aber 
wird vor jedem Eingriff dringende Pflicht. Sehen wir, was 
Verf. dazu beiträgt. 

Unter den sich folgenden Rekapitulationsperioden des Indi- 
viduums ist die spezifisch menschliche dve längste, zunächst also 
wichtigste. Dies führt den Verf. sogleich zu einer etwasi übereilten 
Folgerung und praktischen Anwendung. Da sich nämlich das 
spezifisch Menschliche an Tätigkeit wie Jagen, Kriegen, Waffen- 
und Werkzeugmachen, Bodenbearbeitung, Tierzähmung etc. 
entwickelt habe, so müßten diese Beschäftigungen dem Kinde 
natürlich, ihm also nahe zu bringen sein , denn den ihnen ent- 
sprechenden Anlagen falle die Rolle des Instinktes zu. Der 
Knoten ist mehr zerhauen als gelöst damit, daß uns, statt wohl 
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umschriebener Lebensakte, nur Klassen von Tätigkeiten an- 
gegeben werden, die die allerverschiedenste Betätigung, und 
damit ererbte Form erlauben. Niemand kann z. B. heute be- 
stimmt angeben, welchen Anteil der Wille des Menschen daran 
liat, daß das Wildschwein sich in die Sklaverei begeben hat, 
die es zum Haustier degeneriert hat. 

Den Instinkten ist die individuelle Variation komplementär, 
die, als Bürgsdialt des Fortschritts, sorgfältig ermittelt und 
gepflegt werden muß. Da nun das Rekapitulierte, als das An* 
gelegte, auch am besten nachgeahmt wird, so biete man dem 
Kinde reichste Gelegenheit zur Nachahmung, lasse ihm unter 
vielen Gegenständen freie Wahl. Somit fällt für den Verf. 
unter den Begriff der Rekapitulation auch das, was das einselne 
Individuum mitbekommen hat Damit sind wir vom primitiv, 
oder allgemein Menschlichen schon weit entfernt, so daß der 
Verf. seine Aufgabe nun nicht mehr, wie man anfangs glauben 
mußte, positiv so stellt: welche Lelbensaußerungen des Indi- 
viduums smd als vorkulturelle Bedingungen zu erketmen, zu 
dulden und, wenn nötig, hervorzurufen? — sondern nur negativ: 
da alle angelegten Lebensformen, rassenmaßige oder eigen- 
tümliche, sich entwickeln müssen, jede zu ihrer Zeit, was muß 
die Erziehung anstellen, um sie teils nicht zu unteidrücken, 
teils hervorzurufen? Ihren Leitstern bei dieser Tätigkeit bilden 
jene primitiven Tätigkeiten, aus denen sie doch schliefilich nichts 
weiter entnehmen kann, als daß dem Menschen ein tätiges Ver- 
halten zu Naturgegenständen angeboren sei, das sie zu aller- 
erst stützen und fördern müsse. Es ist begreiflich, daß diese 
Voraussetzungoi den Verf. im wesentlichen zu eben den Schluß- 
folgerungen führen, die wir in den eben besprochenen Arbeiten 
gefunden haben. Wir heben deshalb aus ihnen nur das hervor, 
was sie Eigenes bieten. 

In der Erziehung der Sinne ist die erste Aufgabe, die 
Neugier zu entwickeln. Das spontane Sprachmtcresse soll 
ausschließlich und leichhch aus den konkreten Plrschei- 
nungen genährt, zur Bereicherung des Sachgedächtnisses 
verwendet und geübt werden. Aber auch hier wie überall 
soll man, zumal im Anfang, nur üben, was P rcude macht. Den 
Her Stellungstrieb leite man recht früh auf Nachahmung von 
Angeschautem. In der Erziehung der Sinne wie der Bewe- 
gungen verfahre man synthetisch und spezialisiere nicht, wie 



Digrtized by Google 



26 



das wohl bei Idioten noiig sein mag, vermeide überhaupt, zu- 
mal beim Spiel, möglichst alle Einmischung. Die Aufgabea 
und Ziele dürfen nicht zu speziell sein, weil sie zu leicht ab- 
sei) rt-rken, statt zu immer neuen Versuchen anzuleiten. Verf. 
ski//iort einen synthetischen Anfane^skursus ; dieser würde vom 
Zeigen und Erklären der Gesteine, Pflanzen und Tiere tu den 
Menschen und ihren Be«;chäftigungen, ihren Produkten und 
ihren sozialen Beziehungen fortschreiten, wobei stets auf Selbst- 
tätigkeit zu sehen ist, d. h. die Kinder arbeiten im Schulgarten, 
machen Vogelkästen, Geräte, Sammlungen ju. s. w. Inimer 
bleiben Natur und Geschichte verbunden, und Spaziergange 
und Ausflüge reizen zu selbsttätiger Beobachtung. Denn das 
ist die vornehmste Aufgabe: Der Lehrer helfe dem Schüler 
er selbst cu sein, indem er die ererbten Instinkte mit den er- 
worbenen Gewöhnungen ungezwungen zur Einheit des Cha- 
rakters zu verknüpfen suche. Welche Anforderungen an die 
physiologische» psychologische und allgemeine Bttdung des 
Lehrers daraus entspringen» braucht nicht weiter ausgeführt 
lu werden. 

Summa debetur pueris reverentia! Das Kind ist so reich; 
das Beste bringt es sc^n mit, man helfe ihm nur es entwickeln. 
Es ist in dieser neuen Pädagogik nicht mehr luerst von irgend 
welchen Gegenständen die Rede, die in bestimmten Dosen und 
Methoden einem bestimmten Aher durchaus appUsieit werden 
mül^ten« jene schiefe ProblemsteUiaig, deren Kehrseite wir er- 
leben m der hervt»iagenden Stelhmg. die der Begriff der Zucht^ 
d« b. der Zwangsmaßnahmen gegen die kleinen Sdiulkostver- 
äcbter. in der landläuflgeii Pädagogik dnnhnmt. Was das 
Kind kann? Diese Fiage stdkn die Amcfikaaer mit Recht an 
die Spitae allef Pädagogik. Da sie nun so vid in ihm mfindca, 
was Wunder« da6 einmal aucb ein Enthusiast ausruft: Das 
Kind kann alles. Es veibQigt nicht nur» sondern ist selbst 
schon die bessere Zukunft der Rasse, Ton der der Erwachsene 
mehr oder minder abfjült. Etkennen wir nun aber den im Kinde 
««k c n de n wahren oder bdbeten Mensc h en sctocr oder gar 
mcbt« weU es sich nicht wie wir m Woncn und Kuknndmpfungea 
objektirieftn kann» s«> finden sich vtdiekht irgendwo auf der 
Eide» tt Gegenwart oder Vetgangcnbeit, Menwjbw^ deven Cba- 
fakxer mit dc«A kindbcbcn ^ den Grundmccn uberemviramt. 
deren Kukur «ns abo wenigstens in ginfitn die Mügbchkek 



Digrtized by Google 



Kinäcrpsychologie . 



27 



einer vom reinen Kinde orientierten Zivilisation an Stelle unserer 
verzerrten im Bilde zeigt. Diesen ,,T y p u des Kinde s" 
zu suchen, zieht Alexander F. Chamberiain aus (Ped. 
Sem. VI 471). 

Die anatomisch-physiologische Vergleichung der Menschen- 
rassen, so führt er aus und sucht es zu begründen, zerstreut den 
Irrtum, daß die weiße Rasse den fortgeschrittensten Typus in 
jeder Hinsicht darstelle, die Merkmale verteilen sich vielmehr. 
Weiter ist er mit Havelock Ellis (Man and Wo man), 
der Ansicht, daß der erwachsene Mann im ganzen eine 
Abirrung sei^ die Frau hingegen den höchsten Typus reiner 
darstelle. Da nun erstens die Frau dem Kinde seelisch 
naher steht, zweitens die feineren Unterscheidungsmerkmale 
der Geschlechter auch nach der Geburt sich nur all- 
mählich entwickeln, SO schließt er, daß, wenn der Typus des 
Kindes sicher bestimmt ist, damit der fortgeschrittene Men- 
schentypus ermittelt sei. Schon andere haben auf die äußere 
Ähnlichkeit des europäischen Kindes mit den Mongolen auf- 
merksam gemacht. Hierzu stellt Verf. auffallende Überein- 
stimmungen des Charakters: das Naiv-Spielerische bei hoher 
Intelligenz, die Friedensli€l)ey die Duldsamkeit u. a. m. An 
Höhe der Gesamtkultur, wenn auch nicht in einzelnen über- 
ragenden Leistungen, stehen sie noch heute an erster Stelle, 
und man muß bis zu den alten Griedien zurückgehen, um dai'in 
ihre^leichen zu finden. Und merkwürdig: auch sie machten 
auf die anderen Völker den Emdruck von Kindern. „Graeculi** 
sagten ihre stümperhaften römischen Nachtreter, „ihr Griechen 
seid ewige Kinder T* sagten die Ägypter. 

Eine PataUele zu des Verfassers Grundanschauung findet 
man in der höheren Intelligenz, die den Jungen mancher Affen- 
arten eigen sein soll. 

Die kühnen tmd geistreichen Hypothesen des Verf. bedürf* 
ten, um brauchbare pädagogische Leitsätze zu werden, eines ganz 
anderen völkerpsychologischen Unteibaus. Wenn aber wegen 
einiger anatomischer Ähnlichkeiten die Chinesen zum bevorzug- 
ten Volke gemacht werden, so ist das um nichts feiner als die alte 
Schadellehre, zumal da man an unsem Frauen, die doch den 
Kindern näher stehen sollen, noch nichts sonderlich Chine- 
sisches entdeckt hat. Läßt man aber auch die physische Parallele 
gelten, so schiebt sich doch zwischen den Rassentypus und die 



Digrtized by Google 



28 



Victor Lawmsty, 



Rassenpsyche, wie sie sich heute darstellt, die ganze Vergangen- 
heit der betreffenden Gruppe. Haben wir aber oben gehört, 
daß zwischen der groben anatomischen Struktur eines Teiles 
und seinen Funktionen keine einfache Proportion besteht, so 
dürfen wir auch Rassentypen und Rassencharakter nicht ein- 
fach psychophysisch parallel setzen. Sehen wir aber des Ver- 
fassers r.leichung auf ihre psychologische Seite näher an, 
so sind Friedfertigkeit und Duldsamkeit u. ähnl. zu grobe 
Kategorien, um zu emsthaften Analogien zu verlocken. 
Wenn z. B. das Kind duldsam ist, so kann das oft genug 
daran liegen, daß es seinen eigenen Vorteil oder die Ab- 
sichten des andern nicht versteht; unter dem Begriff der 
Intoleranz begegnen sich die härtesten Gegensätze: Borniert- 
heit und tiefstes Mitverstehen, kältester Egoismus und liebevollste 
Hingabe. Deshalb Schemen die Ausführungen des Verf/s bis 
jetzt nur den Wert eines geistreichen Apercus zu haben. Er 
schließt sie mit der Forderung weitgehendster Emanzipation der 
Frauen, da ihr ungehinderter Einfluß den Mann dem Kinde, 
also die Menschheit ihrer besseren Zukunft näher führe. 

Dieselbe Wissenschaft aber, die Biologie, nimmt eine 
Frau, Katherine E. Dolbear (Einige Winke für 
die Erziehung der Frauen, Ped. Sem. VIII 548) für eine 
fast entgegengesetzte Forderung in Anspruch. Die Frau ist von 
Natur zur Mutterschaft, folglich auch fürs Hauswesen bestimmt 
Die Universitäts-Erziehung at1>eite dem entgegen dadurch*, daß 
sie Selbstsucht und Dünkel wecke. Zum Lehren, dasf, recht 
angefaßt, eine gut weibliche Beschäftigung sei, mache sie wohl 
Lust, aber nur zum Lehren an höheren Schulen, das bloßes 
Dozieren, kein Erziehen sei. Im folgenden entwirft Verf. für 
die Erziehimg von Mädchen im Alter von 14 — 23 Jahren einen 
Plan, worin sich feinste Geistes- und Gemütsbildung aufs ge- 
schickteste mit der Heranbildung mütterlicher und häuslicher 
Instinkte durchdringt. 

A. F. C h a m b e r 1 a i n setzt seinen Kampf gegen die An- 
ma!3ung der europäischen Rasse in einem neuen Aitikel: ,.Die 
Kvi ührung höherer und niederer Rassen" (Ped. Sem. IX 505 ff.) 
fort. Er dehnt die Forderung der Freiheit iürden 2u Erziehenden, 
die Halls Schule für das Kind erhebt, auf die Kinder der Kolo- 
nial}x)litik, die V ulker aus, denen die Europäer, im besonderen 
die Angelsachsen, eine Erziehung nach ihrem Sinne aufdrängem 
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vollen . Wie die Kinder, so tragen auch die jugendlichen Rassen 
die Gewähr der Zukunft. Freilich ist über die Jugendlichkeit 
der vom Verf. gemeinten und genannten Völker die Ethnologie 
meist anderer Ansicht. Vieles, was Verf. ausführt, ist darum 
nicht weniger wahr. Er zeigt, wie oberflächlich fast durchweg 
die Unterwerfung ist, soweit die Besiegten nicht vernichtet 
werden. Der betrügerische KranicrgL i-t macht das Kulturtragen 
zur Lüge, Laster und Krankheiten fuhren die Kolonisatoren 
mit. besonders weil das weibliche Element fehlt ; Soldaten und 
Glücksritter bringen ihren Sititiikodex ins jun^e Land. ..Der 
Zwang zu Sitten, die ihnen nicht anstehen, zu einer Ethik, die 
sie größtenteils nicht brauchen, eine Kultur, die zu ihnen nicht 
paßt, eine Erziehung in Unfreiheit, während ohne Freiheit 
keine Erziehung ist, das ist das Los der Wilden." Das wahre 
Evangelium der Menschheit liegt im Glauben an die Einheit 
der Kassen, der die Millionen sogenannter ,, niederer " Rassen zur 
Mitarbeit nach ihrer Art aufruft und sie nicht zu fremden Lebens- 
formen verstümmelt. Einwendungen gegen diese Sätze sind 
wohlfeil, wären aber rbcnso bloß akademisch wie sie selber, in 
dem unaufhaltsamen Strome der Eniverteiiung, und würden 
von unserer Aufgabe zu weit abschweifen. 

Trotz aller Ungebundenhcit, die Halls Schule für die Jugend 
fordert, hält sie doch an gewissen Idealen der Charakterer- 
ziehung fest. Wir sahen öfter schon: sie will den Menschen 
des Handelns mit dem praktischen Blicke, sie will den selbst- 
bewußten und selbst verantwortUchen, aber, oder vielleicht des- 
halb, auch den sozial fühlenden. Eine biologisch-psychologische 
Begründung dieses Standpunktes versucht iMauriceH,SmalI: 
„Über einige psychische Beziehungen zwischen 
Gesellschaft und Einsamkeit." (Fed. Sem. VII 13 ff. 

Während Einzelligkeit eines Lebewesens m weitaus den 
meisten Beispielen nicht Selbständigkeit bedeutet, beruht in den 
Zellgruppen die Lebenssubstanz immer auf einer Ähnlichkeit der 
Struktur, durch die das Leben der einzelnen an die Gruppe ver- 
haftet ist. Je mehr sich die Arbeit in sokhea Gruppen speziaii- 
siert, die Glieder sich also differenzieren und scheinbar ver- 
selbständigen, desto mehr sind sie aufeinander angewiesen. 
Diese Tendenz zur Soziaüsierung erneuert sich auf allen Stufen 
der Tierreihe und wächst mit der Spezialisierung der Indivi- 
duen. Wir finden uns also bei Spencer. Der Schluß 



Digitized by Google 



30 



auf das auf reichste Individualisierung angelegte Lebe- 
wesen, den Menschen, liegt auf der Hand, und wie 
lief dem der soziale Trieb im Blute liegt, zeigt, daß heute 
kein Zweck zu geringfügig ist, als daß er nicht zur Gründung 
von Gesellschaften ausreichte; alle seine Himmel und l lopien 
snid Gesellschaften. Der wirklich unsoziale Mensch ist in jedem 
Milieu auch der Urunensch und Untermensch. Nun finden sich 
jederzeit Gnii){H n, die soziale Zwecke negieren und bekämpfen, 
sie sind als C^ruppen aber sozial, also in sich widersprechend, 
und das gleiche gilt, wenn die Isolation erzwungen ist. Immer- 
hin bleiben der Fälle genug, wo ein Individuum sich freiwillig 
von der Gesellschaft zuriirkzicht, ohne neuen Anschluß zu 
suchen. Welche Umstände fuhren dazu? Aus 500 Biographieen 
und Autobiographieen von Männern mit ausgeprägt einsied- 
lerischen Neigungen haben sich dem Verf. zwei Gruppen er- 
geben; er nennt sie die intensiv Subjektiven, raeist physisch oder 
moraUsch Schwachen, die den Wettbewerb fliehen, sich aber 
doch nach Gesellschaft sehnen — und die intensiv Kühnen, 
höchst selbstbewußten, reizbaren Kampfnaturen. Die Neigung 
zn vollkommener Isolation ist i. direkt prop)ortional der Stärke 
und ungezügelten Tätigkeit des Triebes zur Selbstüberhebung 
und Selbstverehrung, 2. umgekehrt proportional der Zahl und 
Ausdehnung der Interessen, die ein Individuum als ihm und der 
Gesellschaft gemein anerkennt, 3. umgekehrt proportional zur 
Klarheit, mit der ein Individuum die Wechselseitigkeit seiner 
Beziehungen zur Gesellschaft erkennt, und 4. direkt proportional 
zum Mangel an Wünschen imd Bedürfnissen, die zu Gegen- 
ständen gemeinsamen sozialen Interesses werden. M. a. W. : Be- 
schränkung und Beschränktheit sind antisoziale Faktoren. Die 
soziale Natur des Menschen findet ihren Ausdruck im Ge- 
fühl der Vereinsamung. Verf. studiert seine Ursachen: soziale 
Mißerfolge, Gefangenschaft und einförmige Räume und Zeiten 
(Wüste), unbefriedigtes Muttergefühl, sodann seine verhee- 
renden Wirkungen. Die Beschäftigungen Vereinsamter: ihre 
Tierfmmdschaft, ihre Arbeiten und künstlerischen Erieugnisse 
entspringen nach dem Verf. alle aus der Seh n s ucht nach Oe- 
sellschaft. Nun ist zwar die Lebensfoim des Ktilturmensdicn 
von der Wurzel auf gesellschaftlich, ruht aber ebenso sehr auf 
der allseitigen Entwicklung des Individuums und beditf QuEpCL 
Da nun jede hn engem Sinne soziale Betätigung den IfaMlIril 
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stark einseitig beansprucht, so bedarf er, um sein Selbst nicht 
zu verstümmeln, der Erholung von den Anforderungen des 

sozialen Lebens. Das ist besonders für die Erziehung;, sofern 
sie vorwiegend Schul- und Massenerziehung ist, wichtig. 

Im modernen Leben tritt eine Seite des Problems stark 
heraus: die wachsende Spezialisierung zumal der wissenschaft- 
lichen Arbeit. Ihr Ursprung, die Verzweigung und Verteilung 
der .Arbeit, ist eminent sozial, und doch neigt sie dazu, den 
Arbeiter zu isoheren. Damit seine Arbeit nicht entwertet \v( rde, 
soll er darum stets nach dem Zusammenhang mit den leitenden 
Ideen streben. 

Für die Pädagogik haben folgende Schlüsse des Verf.'s 
Bedeutung : 

Vollständige Vereinsamung ist moralisch und geistig schäd- 
lich, aber Erholimg von der Gesellschaft, Ferien mid periodische 
Zunickgezogenheit sind nötig. 

Das von Anlage einsame Kind ist abnorm und in Gefahr, 
in seiner Entwicklung schwer gehemmt 2U weiden. Man suche 
sein Vertrauen zu gewinnen und alles, was es vom Anschluß 
abhält, aus dem Wege zu räumen. 

Die häufige Neigung zur Einsamkeit im Jünglingsalter ist 
kein Zeichen innerer Fülle, sondern des Mangels; man sorge 
für viele und intensive Arbeit in dem, was Freude macht, lasse 
ihn, ohne Zwang, viel Schönes sehen und hören und verschaffe 
ihm vor allem den Anteil und die Gesellschaft eines erfahrenen 
Freundes. 

Die in Erziehungshäusem, auch' wohl in Familien beliebte 
Strafe der Isolation ist zu verwerfen. Die Tat war schon un- 
gesellschaftlich; die Folgen der Strafe: Verfinsterung und 
Feindaetigkeit, sind es erst recht. 

Die Masseneizieliung als solche ist lu loben. Soweit sie 
das Individuum beeinträchtigt, liegt es nicht an ihr selbst, 
sondern an den mechanischen Lehrmethoden und Anforde- 
rungen, Prüfungen etc. Vor allem verliert der Lehrer heute 
noch zu leicht die Fühlung mit dem warmen sozialen Leben. 

Naturstudium und ästfaetisdie Kultur müssen besonders 
in ländlkhen Schulen mehr gepflegt werden. 

Die Würde und Wichtigkeit von jeder Art Arbeit muß 
den Schülern stärker zum Bewußtsein gebracht werden. 

I>er Schüler kennt von sich meist nur seine oberf lacblichsten 
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soziakn Beziehungen; man muß ihn mit sich selbst genauer 
bekannt madien, so wird er das Bedürfnis zu echter Gesell- 
schaftlichkeit stärker fühlen. 

Der Ver£. ist zwar seinem Thema nach der philosoi^iischen 
Seite hin nicht entfernt gerecht geworden. Sdne Axbeit ver- 
diente aber ein ausführlicheres Referat in doppelter Hinsicht: 
Erstens zur Sache: Der Zweck des Verf* ist ein praktisch- 
pädagogischer. Die Arbeit der Erziehung ist aber in der Ge- 
sellschaft, sie ist sozial und macht sozial. Mag also die Re- 
flexion Individuen oder ganzen Klassen von Individuen die 
Isolation empfehlen, die Erziehung ist auf die sozialen Seiten 
des Menschen gewiesen und muß ihn lehren, in der Gesellschaft 
sich beglückt zu fühlen, zumal der Mensch in dem AUer der 
Erziehung wirkliche Linsamkeu noch nicht tragen kann. So 
ciitschuidigt seine Absicht den Verf., wenn er die große und 
tiefe Einsamkeit eines Beethoven oder Nietzsche nicht wür- 
digen kann. 

Eine zweite Anmerkung betrifft die Beschaffenheit des Ma- 
terials. Verf. gewinnt seine Resultate aus einer Verbindung 
von genetischer Biologie und Statistik. Diese dienen der Hall- 
schen Schule überall da, wo das Experiiueat nicht hingelangen 
kimn. Nun bilden aber die Probleme der Psychologie und 
ihrer Nachbargebiete Reihen von steigender Komplexion. Je 
komplexer sie sind, desto inehr ist man auf vielseitige Behand- 
lungsweisen angewiesen, nur die emfachsten Probleme bequemen 
sich dciH E.\periment, der Statistik kann die pädagogische l'sy- 
c]i<u iij:ie nicht entraten. Wo diese btidtn nicht ausreiciien, 
kommen in vielen Arbeiten der Schule nur noch entwicklungs- 
geschichtiiche Erwägungen in Frage, jede andere Wissenschaft 
ist so gut wie ausgeschlossen, selbst bei so komplexen Problemen 
wie das unsere. Daher denn die häufig banalen oder bestreit- 
baren Resultate. Speziell die vom Verfasser bearbeitete Frage 
greift so m alle Zweige menschlichen Tuns über, daß die oft 
unsicheren, vielfach falsch gedeuteten Tatsachen der Biologie 
so lange kemerlei Überzeugung gewahren können, als Psycho- 
logie, Ethik und Philosophie nkht gründlich gehört worden sind. 
Was aber die statistisch verwertete Biographieensammlung de» 
Verf.'s betrifft, so weiß man ja, wie gerade in den wesentlichen 
Zügen des Charakters Biographen und Selbstbiographen oft 
danebengreifen. Handelt es sich hier obendiiein um eine Klasse 
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von Menschen, die dem Durchschnitt am wenigsten verständ- 
lich ist, so wild der Wert der Resultate, so exakt sich auch die 
Methode und so mallieiiiatisch sich auch die Formuliening der 
Ergebnisse geberdet, stark in Frage gestellt. Einige wenige, 
krinsch gesichtete und exakt analysierte Fälle hätten vielleicht 
bessere Dienste getan. 



(Ein «weiter Artikel folgt) 




8 
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Die Scbule und das öffentliche Leben. 

Nadi den Vwtiiffen von John Dewey-Chicago Qbenelst von 

Else Gnrlitt*) 

IL 



Die Sciiule und das Leben des Kindes« 

Letzte Woche versuchte ich vor Ihnen, die Beziehungen 
der Schule zu dem breiteren Leben der Gemeinwesen und die 
Notwendigkeit gewisser Andcmng^en in der Lehrmethode und 
dem Lf hrstoff klai zulegen, damit die Schule den jetzigen sozialen 
Ansprüchen mehr genüge. 

Heute mochte ich die Angelegenheit von einem andere» 
Cresichtspunkte aus betrachten, d. h. über die Beziehungen der 
Schule zu dem Leben und zu der Entwicklung der Kinder in 
der Schule sprechen. Da es schwer ist, allgemcme Grund- 
sätze mit so durch und durch konkreten Dingen, wie es kleme 
Kinder sind, zu verbinden, so habe ich mir die Freiheit ge- 
nommen, einiges illustratives Material von der University ele- 
mentary school beizufügen, damit Sie bis zu einem gewissen 
Grade übersehen können, auf welche Weise die angeregten Vor- 
stellungen sich in der Praxis ausgestalten. 

Vor einigen Jaluren habe ich mich in den Geschäften um- 
gesehen, welche das Mobiliar für die Schuleinrichtungen 
liefern, um für die Kinder Schreibpulte und Bänke zu finden, 
welche wirklich allen Anforderungen entsprechen — den 
künstlerischen, hygienischen und erziehlichen. Wir haben große 
Mühe gehabt, das zu finden, was wir suchten, und schließ- 
lich machte ein Händler, der intelligenter als die übrigen war, 
folgende Bemerkung: „Ich fürchte, wir haben das nicht, was 
Sie braudiien. Sie wollen etwas, woran die Kinder arbeiten 
können; dies alles ist nur zum Hören eingerichtet." Das er- 
zählt die Geschichte unserer traditionellen Erziehung. Wie der 
Biologe an einem oder zwei Knochen, die ihm zu Gesidit 

*) Durch ein Vcrtictien der Redaktion ist in der Überschrift des L Teiles 
des obigen AufitaUef (i. Heft 4/ß - 1908) als Name des Obersetiefs derDewey« 
•eben Abhudluag Hetr Prof. Ludwig Ourlitt angegeben worden. Wir 1m- 
rfdbtlgen diese Angabe dahin, daß der Genannte iwnr die Anrufung dm« g». 
geben hat, die Ubenetnwg iber noncliUeßlidi die Arbeit von WtUL Klee 
GorliU tit 
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kommen, das ganze Knochengerüst eines Tieres aufbauen kann, 
genau so können wir, wenn wir uns das gewöhnliche Schui- 
zimmer vorstehen, mit seinen Reihen von häßhchen SubseUien, 
in gerader Linie aufgestellt, so dicht aneinander geschoben, 
daß nur so wenig Raum wie möglich zur freien Bewegung 
bleibt, fast alle von derselben Größe, gerade nur genügend 
Plati gewährend, um Bücher, Federn und Papier hinlegen zu 
können — noch ein^e Stühle hinzugefügt, die kahlen Wände, 
höchstens mit wenigen Bildern geschmückt — ich sage, genau 
90 gut können wir uns nach diesem Bilde die erziehliche Tätig- 
keit vorstellen, welche in solch einem Räume möglich ist. Es 
ist alles darauf eingerichtet zu „hören", denn das einfache 
Lernen aus einem Buche ist nur eine andere Art des Hörens, 
es bezeichnet die Abhängigkeit eines Geistes von einem andern. 
Der Zustand des „Hörens" ist aber, mit einer anderen Tätigkeit 
verglichen, ein passiver, aufnehmender: von einem bestimm- 
ten, zurecht gemachten Lehrstoffe, den die Behörde, die Lehrer 
vorbereitet haben, soll von dem Kinde so viel wie möglich in 
einer möglichst kurzen Zeit aufgenommen werden. 

Es ist m dem alt hergebrachten Schulraume sehr wenig 
Platz vorhanden, wo das Kind arbeiten könnte. Die Werkstatt, 
das Laboratorium, das Axbeitsmaterial, das Werkzeug, mit 
welchem das Kind herstellen, schaffen und so durch die Tat 
weiterforschen könnte, ja selbst die erforderliche Zeit zu prak- 
tischer Tätigkeit ist nicht vorhanden. Was mit dieser Art von Be< 
schäftigung zusammenhangt, hat noch nicht einmal einen fest- 
gesetzten, bestinunten Platz in dem Erziehungsplane. Das sind, 
wie die pädagogischen Autoritäten, welche den Ton angeben, 
in der Tagespresse meinen, Lappalien, ist Kleinkram. Eizie 
Dame sagte mir gestern, daß sie verschiedene Schulen besucht 
babe, um eine zu finden, in welcher der praktischen Tätigkeit 
der Kinder eine Belehrung von Seiten der Lehrer vorausginge 
oder wo den Kindern Veranlassung geboten würde, diese Be- 
lehrung zu erbitten. Wie sie erzählte, besuchte sie vierundzwanzig 
Schulen, ehe sie etwas Derartiges fand. Ich bitte hinzufügen zu 
dürfen, daß e» nicht in dieser Stadt war. 

Noch etwas drängt sich uns beim Anblicke solcher Schul- 
Zimmer mit ihren dicht aneinander gestellten SubseUien auf, 
*~ es ist alles darauf eingerichtet, so viele Kinder wie nur 
irgend möglich aufzuinehmen. Die Kinder werden en masse 
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behandelt, als ein Ganzes, das sich aus Emzeinen zusammen- 
setzt ; darin liegt wieder die Voraussetzung, daß sie sich 
passiv zu verhalten haben. In dem Augenblicke, wo Kinder 
tätig sind, individualisieren sie sich aber, boren auf eine Masse 
zu sein, und werden die außerordentlich verschiedenartigen 
Wesen, die wir außerhalb der Schule, m der Familie, auf dem 
Spielplatze und in der Nachbarschaft kennen lernen. 

Aus derselben Basis h^aus erklärt sich aucU die Gleich- 
förmigkeit der Lehhnethoden und des Lehrstoffes. Wenn sich 
alles auf das „Hören** begründet, daim kann man l»cht eine 
Gleichartigkeit des Lehrstoffes und der Lehrmethode erreichen. 
Das Ohr und das Buch, welches sozusagen das Ohr reflektiert^ 
bilden ein Medium, welches für alle dasselbe ist. Es gibt kaum 
eine Gelegenheit, eine Abänderung wegen verschiedenartiger 
Befähigung und Anforderungen zu treffen. Eine gewisse 
Summe, eine vorgeschriebene Menge von zurethigcniachten 
Lehrstoffen und Kenntnissen, soll in einer bestimmten Zeit 
von allen Kindern gleichmäßig aufgenommen werden. L'nd 
diesem Grundsätze entsprechend sind die Lehrplane sämtlicher 
Schulen, von der Elementarschule bis zum College hiiiaut, aus- 
gebildet worden. Gerade so viel Wissen und gerade so viel 
technische Fertigkeiten braucht man in der Welt. Nun koniiut 
die mathematische Aufgabe, diesen Stoff auf die sechs, zwölf 
oder sechzehn Schuljahre zu verteilen. Man gebe jetzt den 
Kindern jedes Jahr genau den Teil, der ihnen für diese 
12 Monate zukommt, so werden sie, wenn ihre Schulzeit vor- 
über ist, das Ganze aufgenommen haben. Das Ergebnis ist 
dann, wie eine Schulautorität in Frankreich, Herr Mattheu 
Aniold, mit Stolz berichtete, daß so und so viel tausend Kinder 
zu einer besiniimten Stunde, sagen wir von elf bis zwölf Uhr, 
gen, I I denselben Stoff in der Erdkunde vorgetragen bekommen. 
In euier unserer eigenen westlichen Städte fühlte sich der 
Schulinspektor der dortigen Lehranstalten berufen, den ver- 
schiedenen Besuchern dieselbe stolze Prahlerei zu wiederholen. 

Ich mag in der Absicht, die typischen Punkte in der alten 
Erziehungsweise scharf hervorzuheben, ihren Mißbrauch etwas 
übertrieben haben, wie sie die Kinder zum unbeweglichen Auf- 
nehmen des Lehrstoffes zwingt, das handwerkmädigeZusammen- 
bäulen iter Kinder, die Gleichförmigkeit der Lehr|dane und def 
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Art zu unterrichten. Dies alles zusammengefaßt, bringt einen zu 
der Erkenntnis, daß der Schwerpunkt dieser Erziehung außerhalb 
des Kindes liegt. Er liegt im Lehrer, im Lehrbuch, in irgend wem 
und irgend wo, nur nicht in den bedeutungsvollsten Trieben und 
in dem Betätigungsbedürfnisse des Kindes selbst. Von dieser 
Basis aus lüßt sich daher auch nicht viel über das Leben des 
Kindes sagen. Eine Menge könnte man über das sagen, was 
das Kind hier, in der Schule zu lernen hat, aber es ist nicht 
der Ort, wo das Kind lebt. Die große Änderung, die jetzt 
im ganzen Unterrichts- und Erziehungswesen eintritt, liegt darin, 
daß der Schwerpunkt verlegt wird. Eb i^t das eine Veränderung, 
eine Revolution, nicht unähnlich der, welche Ko|>ernik:us her- 
vorrief, indem er die Sonne, statt der Erde, zum Mittelpunkte 
der Gestirne erhob. In diesem Falle wird das Kmd die Sonne, 
um welche sich alle angewandten Erziehungs\ oi schlage drehen, 
das Kind ist jetzt der Mittelpunkt, um weichen sich alles 
organisiert. 

Nehmen wir als Muster ein vorbildliches Heim, in dem 
die Eltern klug genug sind, um beurteilen zu können, was das 
Beste für das Kind ist, und wo sie in der Lage sind, das zu 
beschaffen, was ihnen notwendig erscheint; hier lernt das Kmd 
durch den geselligen Umgang und den Geist, der in der Familie 
her TSC in hl den Gesprächen der Erwachsenen fällt ihm manches 
be (»ncieres auf, regt sein Denken an. Es werden Tatsachen 
konstatiert, Fragen aufgeworfen, verschiedene Lebensansichten 
erörtert, und das Km cl lenu ununterbrochen. Seme I^^i fahrungen 
werden bestätigt, ^eine irrigen Anschauungen berichtigt. Außer- 
dem nimmt das Kind teil an den Beschäftigungen im Haus- 
halte, wird dadurch zur Ordnung und zum Fleiße angehalten, 
Icrr.i die Rechte und die Ansichten anderer würdigen, und 
gewohiit sich daran, was von großer Bedeutimg ist, seine Tätig- 
keit in die allgemeinen Bestrebungen des Hauses einzufügen 
lind ihnen unterzuordnen. Dieses Teilnehmen an den Haus- 
haltungsarbeiten ist eine Gelegenheit Kenntnisse zu erwerben. 
£in solches Idealheim muß naturgemäß eine Werkstätte haben, 
in der das Kind seinem Drange zu schaffen folgen kann. Es 
müßte auch ein kleines X«aboratorium besitzen, in welchem 
man seine Forschungen leiten könnte. Das Leben des Kindes 
würde sich ausdehnen über das Haus hinaus, ins Freie, in den 
Garten, in die nahen Felder und Wälder. £s würde Ausflüge» 
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Märsche machen, und die Gespräche bei den Wanderungen 
würden ihm die weitere Außenwelt erschließen. — 

Wenn wir nun dies alles organisieren und verallgemeinem, 
so haben wir die Idealschule. In ihr gibt es keine Geheimnisse, 
keine wunderbaren Entdeckungen von Pädagogik und Er- 
ziehungstheorien. £s handelt sich nur darum, in einer systema- 
tischen, großherzigen, klugen und maßgebenden Weise das 
zu tun, was in den meisten Familien aus den verschiedensten 
Gründen in einer \'ergleichsweise nur dürftigen und vom Zu- 
fall abhängigen Weise getan werden kann. 

In erster Linie muß das Idealheim sich vergrößern. Das 
Kind muß in Berührung mit mehr Erwachsenen und mit mehr 
Kindern gebracht werden, damit sich das frischeste, freieste 
Zusammenleben entwickefai kann. Die Beschäftigungen und 
Verbindungen des Hauses sind nicht ausschließlich dem Alter 
und der Entwicklung des Kindes angepaßt, das hauptsächlichste 
Ziel liegt da wo anders, und was das Kind da durch die 
Tätigkeit und durch den Verkehr lernt, ist etwas Zufälliges. 
Daher brauchen wir die Schule! In der Schule ist das Leben 
des Kindes der alles beherrschende Gedanke und Zweck. Alles, * 
was dazu beiträgt des Kindes Wachsen und Gedeihen zu fördern, 
muß sidi hier vereinen, konzentrieren. Das Lernen? — gewiß 
— aber zunächst leben und lernen durch und in enger Ver- 
bindung mit dem lieben. Wenn wir so das Leben des Kindes 
konzentrieren und einrichten, finden wir gewiß nicht, daß «s 
in erster Linie ein zuhörendes Wesen ist; ganz im Gegenteill 

Die so häufig gemachte Bemerkung, daß Erziehen bedeute 
„hervorholen** ist vortrefflich, wenn wir damit einfach den 
Gegensatz von „eintridhtem** aussprechen wollen. Und doch 
ist es schwierig die Vorstellung von hervorholen mit dem ge- 
wöhnlichen Verhalten eines drei-, vier-, sieben- oder achtjährigen 
Kindes zu verbinden. Es läuft, schäumt vielmehr übor von Tätig- 
keiten aller Art. Es ist nicht das gebundene Wesen, dem der 
Erzieher sich mit Vorsicht und Geschick zu nahen hätte, um 
sorgfältig und allmählich einige verborgene Keime von Tätig- 
keitsbedürfnis heraus zu entwickeln. Nein, das Kind ist schon 
lebhaft tätig und die Erziehungsaufgabe besteht nur darin, diesen 
Tätigkeitsdrang zu fassen und ihm die Richtung; /u geben. Durch 
dies*' und durch seine geregelte Anwendung wird er auf ein er- 
strebeuswerteb Endziel hingeleitet, anslau zu zerfiattern oder 
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einer ungeregelten, augenblicklichen Eingebung überlassen m 
bleiben. 

Wenn wir uns das klar machen, so werden sich die Be- 
denken vieler über die sogenannte ..neue Erziehung" nicht nur 
losen, sondern auflösen: sie versciiw mden. Eine oft gestellte 
Frage ist folgende: des Kindes Vorstellungen, Eingebungen, 
und Wunsche sind alle so unreif, so zufällig, so zerfahren, so we- 
nig verfeinert und durchgeistigt — wh soll man es da anstellen, 
um ihm die notige Zucht« Verfeinerung und Belehrung beizu- 
bringen ? 

Wenn uns dazu kern anderer Weg offen stände, als daß 
wir die Neigungen des Kindes anzufeuern oder mit Nachsicht 
zu behandeln hätten, so würde diese Frage mit Recht auf- 
geworfen werden. Wir müßten dann entweder das Tätigkeits- 
bedürfnis unbeachtet lassen, es unterdrucken oder demselben 
bimdlings willfahren. Wenn wir aber die richtige Organisation 
der Hilfsmittel und des Materials haben, so eröffnet sich 
uns ein neuer Weg. Wir können des Kindes Tätigkeit leiten, 
sie nach einer besthnmten Richtung beeinflussen und sie so 
zu dem Ziele führen, welches, logiscberweisc, am Ende des 
beschrittenen Pfades steht. 

„Wenn Wünsche Pferde wären, würden die Bettler reiten." 
Da sie es aber nicht sind, da die Erfüllung eines Planes oder 
eines Wunsches erfordert, daß man sie sich erarbeite, und 
erarbeiten wieder in sich schließt, daß gegen Hindemisse 
angelaufen werden muß, daß man das Material beherrschen 
lernt, den Verstand anstrengt, Geduld, Beharrlichkeit, Gewandt- 
heit übt, so schließt das notwendigerweise geistige Schulung, 
Beberrschung der eigenen Kräfte und Bereicherung der Kennt- 
nisse ein. Nehmen wir folgendes Beispiel: ein kleines Kind 
iDödite sich eine Schachtel machen* Wenn es sich mit dem 
Wunsche oder mit der Einbildung begnügt, eine Schachtel zu 
haben, so wird es damit nichts an Entwicklung gewonnen haben. 
Aber wenn es sich anstrengt, seinen Wunsch zu verwirklichen, 
wenn es^icb die Herstellung macht, so muß es einen Planfent* 
werfen, das geeignete Holz aussuchen, sich Idar machen, welche 
einielne Teile es braucht, diese abmessen und ihnen die rich- 
tigen Größenverhälmisse geben. Dann gehört dazu das Her- 
riditen des Rohstoffes, das Aufzeichnen, Sägen und Abreiben 
mit dem Sandpapier, um alle Ränder und Ecken passend zu 
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machen. Daraus erwächst naturgemäß ein Vertrautwerden mit 
dem Handwerkszeug und das Erlernen gewisser Handgriffe. 
Wenn also das Kind seinem Triebe folgend das Kästchen 
macht, so bietet sich ihm in der Arbeit eine Menge Gelegenheit 
geistige Schulung zu gewinnen» seine Ausdauer und die Kraft 
Schwierigkeiten zu überwinden, zu stärken, und zugleich eine 
große Menge Kenntnisse zu erwerben. 

Zweifellos hat das kleine Kind, welches den Wunsch hegt 
zu kochen, keine Vorstellung davon, was das Kochen eigentlich 
bedeutet, was es kostet oder was man dazu braucht. Entweder 
beherrscht es nur der Wunsch, etwas herum zu naschen, oder 
auch der, die Tätigkeit Erwachsener nachzuahmen. Und zweifel- 
los können wir zu diesem Standpunkte herabsteigen \md diesen 
Wünschen willfahren. Aber auchf hierbei kann dturch richtiges 
Anleiten des Tätigkeitstriebes, indem man ihn nutzbringend 
und mit den ernsten Anfordertmgen der Wirklichkeit bekannt 
macht, und Ihn denselben unterordnet, ein richtiges Erziehungs- 
mittel zu geistiger Schulung und zur Gewimrang von Kennt- 
nissen und Erfahrungen gewonnen werden. Eines der Kinder, 
welches man in der angegebenen Weise beschäftigte, wurde 
ungeduldig, daß es sic& seine Erfahrungen und Erkennmisse 
auf einem langen Wege von VersudUen selbst ausarbeiten sollte 
und sagte: „Warum quälen wir uns damit? Wir wollen dodil 
nach emem Rezept im Kochbuche kochen 1" Der Lehrer fragte 
die Kinder, woraus die Rezepte entstanden seien und das Ge- 
spräch belehrte sie, daß, wenn sie einfach nach diesen An- 
weisungen kochten, sie die Gründe nicht verstehen würden, 
weshalb sie etwas so oder so machen müßten. Sie waren dar- 
auf wieder ganz bereit m ihker experimentierenden Tätigkeit 
fortzufahren. Wenn wir ihnen bei dieser Beschäftigung fol- 
gen, so weiden wir beobachten können, wie die Gesichtspunkte, 
um die es sich hier handelt, scharf beleuchtet werden. Die 
Tätigkeit bestand an dem Tage darin, Eier zu kochen, es sollte 
das den Übergang bilden, vom Kodi'en des Gemüses zu dem 
des Fleisches. Um eine gemeinsame Grundlage für den Ver- 
gleich zu finden, ließ man die Kinder zimächst die wichtigsten 
Nährstoffe in den Gemüsen aufzählen und nutchte einen vor- 
läufigen Vergleich mit denen, die im Fleisch gefunden werden. 
Dann fanden sie hieraus, daß die Holzfasern oder Zellulose 
in den Pflanzen den verbindenden Geweben im Fleisch ent- 
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sprechen, indem durch sie die Körperform, die Struktur g& 
geben wird. Sie landen, daB Stärkeprodukte £ür die Gemüse 
charakteristisch sind, daB mineralische Salze in beiden gefunden 
werden, und daß auch Fett in beiden enthalten ist, ein geringes 
Maß in der Pflansenkost und eine große Menge im Tiere. Sie 
waren so vorbereitet auf das Studium des Eiweißes als des be- 
deutsamsten Merkmales der Fleischnahrung, der Stärke des Ge- 
müses entsprechend, und wurden unterrichtet über die Beschaf- 
fenheit des Eiweißes und wie es zweckentsprechend und richtig 
zu behandeln ist Eier dienten als Versuchsobjekte. Sie 
machten ihre Versuche, indem sie zunächst Wasser von ver- 
schiedener Temperatur nahmen, fanden heraus, ob es sehr heiß, 
wallend und kochend heiß war, und beobachteten die Wirkungen 
dieser verschiedenen Wärmegrade auf das Weiße des Eies. 
Nachdem sie das erkannt hatten, waren sie darauf vorbereitet, 
nicht bk>ß Eier kodiai zu können, sondern hatten auch 
die naturwissenschaftlichen Grundsätze, wekhe im Kochen des 
Eies eingeschlossen sind, zugleich erfaßt. Doch ich will nicht 
über Einzelheiten das Allgemeine vernachlässigen. Es liegt 
an sich kein erziehliches Motiv darin, den Wunsch eines Kindes, 
ein Ki zu kochen, zu befriedigen, indem maii ihm gestattet, ein 
Ei drei Minuten lang in kochendes Wasser zu legen und ihm 
daiii! aufträgt es wieder herauszunehmen. Aber wenn das Kind 
in üie Lage gebracht wird, seinen eigenen Wunsch verwirk- 
lichen zu können, indem man es zut<leich mit den Ursachen, 
mit dem Material und mit den Bedingungen, unter welchen 
da* möglich ist, vertraut macht, dann wirkt das erziehlich. 
Bas ist die Verschiedenheit, auf welche ich scharf hinweisen 
mochte, zwischen dem Ert t gen und nachsichtigen Erfüllen 
eines Tätigkeitswunsche^ und der Verwertung desselben, da- 
durch, daß wir ihm eine wirkungsvolle Richtung geben. 

Ein ander«?r Naturtrieb des Kindes ist der Gebrauch von 
Bleislift und Papier, jedes Kind hat Freude daran, sich durch 
das Medium von Form und Farbe zu äußern. Wenn man sich 
einfach damit begnügt, das Kuid ins Unendliche zeichnen zu 
lassen, so erwächst demselben kein Gewinn daraus der mehr 
•alszufaiiig ist. Aber man lasse das Kind erst soincin l'riebe Aus- 
druck geben und bringe es dann durch die Kritik, durrh Fragen 
und Winke zu dem Bewußtsein dessen was es 'geleistet hat, und 
was es leisten wollte, so wird der Erfolg ein ganz anderer sein. 
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Hier zun» Beispiel ist das Werk eines siebenjährigen Kindes.*) 
£s ist keine Durchschnittsleistimg, es ist die beste Zeichnung 
all der kleinen Kinder, aber an ihr kann ich am besten die 
bestimmten Grundsätze, von denen ich gesprochen, erläutern. 
£$ war mit den Kleinen von den lursprünglidilen Lebensbedin- 
g^gen der Menschen gesprochen worden, ate diese noch in 
Höhlen wohnten. Das Kind gab seine Vorstellung in folgender 
Weise wieder: die Höhle ist auf dem Hügel, in einer unmög- 
lichen Lage dargestellt. Dann sieht man die konventionellen 
Kinderbäume: eine vertikale Linie mit horizontalen Ästen 
auf beiden Seiten. Wenn man dem Kinde erlauben würde, 
in dieser Weise Tag für Tag Ähnliches zu wiederholen, so 
würde das seine Befähigung eher benachteiligen, ab sie 
kräftigen und ausbUden. Das Kind wurde deshalb angehalten 
sich Baume genau anzusehen, und die gesehenen mit seinen 
gezeidmeten zu vergleichen und seine Arbeit sorgfältiger und 
gewissenhafter zu prüfen. Dann zeichnete es Bäume nach der 
Natur. Schließlich verband es das Zeichnen nach der Natur mit 
dem aus dem Gedächtnis und der eigenen Einbildungskraft. 
Es brachte wieder eine freie Erfindung, die aber beheric,cht 
wird durch ein genaueres Bauinsiudium. Das Ergebnis da\on 
war ein Bildchen, das ein Stück Wald darstellt. Mir kommt 
es so vor, als ob aus dieser kleinen Zeichnung ebenso \ iel 
poetisches Gefühl spräche, wie aus dem Werke cmes Erwach- 
senen, zudem sind die Bäume \n ihren Verhältnissen möglich 
und nicht nur Symbole eines Baumes. 

Wenn wir die Triebe der Kinder, welche durch die Schule 
gefördert werden sollen, in flüchtiger Weise einteilen, so bringen 
wir mt am besten in vier Gruppen. Da ist zunädist der ge^ 
sellige Trieb der Kinder, der sich in den Gesprächen, 
im persönlichen Verkehre und in dem Mitteilungsbedürfnis zeigt» 
Wir alle wissen, wie sehür ein vier- oder fünfjährige^ Kind 
auf sich selbst gestellt ist. Wenn ihm irgend etwas Neues ent- 
gegengebracht wird, so sagt es meistens überhaupt nichts oder 
es bemerkt: „Ich habe das gesehen" oder „Mein Papa oder 
meine Mama hät mir davon erzählt." Sein Horizont ist nicht 
weit, ein Eindruck muß irgend eine unmittelbare Beziehung 
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xtt ihm haben, um es genugsam zu beschäftigen, so daß es 
davon spricht oder davon erxählt haben möchte. Und doch 
ist dieses egoistische und engbegrenzte Interesse kleiner Kinder 
in seiner Art einer unendlichen Ausdehnung fähig. Der 
Trieb sich auszudrücken ist die einfachste Form des 
geselligen Empfindens des Kindes. Zugleich ist er ein großes, 
vielleidit das größte aller erziehlichen Hilfsmittel. 

Dann folgt der Schaffenstrieb. Des Kindes Drang, 
etwas zu tun, findet seinen ersten Ausdruck im Spiele, in der 
Bewegung, in den Gesten und im Phantasiespiele, wird be- 
stimmter und sucht sich zum Ausdruck zu bringen, indem es 
Rohstoffe in eine bestimmte Form und haltbare Vereinigung 
bringt. Das Kind hat nicht viel Neigung für abstrakte Unter- 
suchungen. Der Forschungstrieb scheint sich zu ent- 
wickeln aus dem Herstellungstriebc und dem Mitteilungstriebe. 
Es gibt für kleine Kinder keinen Unterschied zwischen expe- 
rimenteller Naturwissenschaft und der Arbeit, welche in einer 
Tischlerwerkstatt getan wird. Sie arbeiten in der Physik oder 
in der Chemie nicht mit der Absicht zu allgemeinen Begriffen 
oder zu abstrakten Wahrheiten zu gelangen. Kinder erfreuen 
sich nur daran etwas zu tun, und beobachten, was daraus wird. 
Aber diese Anlagen kann man ebensogut ausbilden, kann sie 
in Bahnen lenken, auf denen sie zu einem wertvolleren- Ziele 
führen, als daß man sie dem blinden Zufalle überläßt. 

Der Trieb der Kinder sich auszudrucken, der Kunst- 
trieb, erwächst auch aus dem Mitteilungs- und dem Schaff ens- 
triebe. Es ist ihre veredelte und volle Äußerung, Man stelle 
ein Geblide der Wirklichkeit entsprechend her, frei, voll, an- 
faßbar, gebe ihm ein allgemeines Motiv, lasse es eine Idee 
ausdrücken, und man hat ein Kunstwerk. Ich will das näher 
und z^var m bezug auf tcxtile Arbeiten beleuchten. Die Kinder 
stellten m der Werkstatt einen primituen Webstuhl her; hierzu 
wurde der Schaffenstrieb in -Anspruch genommen. Nun hatten 
sie den Wunsch, etwas mit diesem Webstuhl zu tun, etwas 
herzustellen. Es war ein Webstuhl von der Art, wie sie \on 
Indianern benutzt werden, und es wurden den Kindern Decken 
gezeigt, die von Indianern hergestellt waren. Jedes Kind machte 
eine Zeichnung von der Art, wie sie bei den Navajoindianern zu 
Decken verwendet werden und die, welche sich am besten für 
die Arbeit zu eignen schien» wurde ausgewählt. Die technischen 
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Hilfsmittel waren seht beschränkt, aber die Zeichtaung und 
die Farbenzusammenstelhing war doch von den Kindern er- 
arbeitet worden. Die Probe, welche ich Ihnen zeigte» ist von 
einem zwölfjährigen Kind gemacht; Sie werden beobachtet 
haben, daß sie mit Geduld, Verständnis tmd Ausdauer ausgeführt 
worden ist. Es gehört dazu nicht nur geistige Schulung und 
Kenntnisse geschichtlicher Art und der Grundelemente des 
technischen Zeichnens, sondern auch etwas künstlerischer 
Geist, um dem Gedanken einen angemessenen, richtigen Aus- 
druck zu geben. 

Noch ein Beispiel lur die Verwandtschaft der künstlerischen 
Anlage mit der konstruktiven ! Die Kinder waren dabei die 
einfachste Art des Spinnens und des Krämpelns zu erlernen, 
als eines von ihnen, ein zwölfjähriges, eines der arbeitenden, 
älteren Kinder zu zeichnen begann. Hier ist noch eine andere 
kleine .Arbeit. Sie ist wieder keine der Durchschnittsleistungen, 
sondern steht über denselben. Es ist die Darstellung zweier 
Hände, welche den Wollfaden so anziehen, daß er sich zum 
Spinnen eignet. Es ist von einem elfjährigen Kinde gezeichnet, 
[ndessen, um noch einmal daraut zurückzukommen, ist der 
Kunsiirieb aufs engste verwachsen mit dem geselligen Triebe, 
besonders bei jüngeren Kindern, er entspringt dem Wunsche 
etwas mitzuteilen, darzustellen. 

Wenn wir ims nun diese vier i riebe gegenwärtig 
hallen : sich mitzuteilen oder den Geselligkcitstrieb, zu forschen 
und m entdecken, zu schaffen und herzustellen und sich künst- 
lerisch betätigen iii wollen, so müssen wir sagen: das sind die 
naturlichen Hilfsmittel, die ungehobenen Schätze, von deren 
Hebung und Entwicklung das geistige Wachstiun des Kindes 
abhängt. 

Ich möchte Ihnen gerne noch eine oder zwei Erläuterungen 
hierzu geben; sprechen wir zunächst von der Tätigkeit eines 
siebenjährigen Kindes! £s hat ein starkes Bedürfnis lu sprechen, 
besonders über Menschen und alles, was mit diesen in unmittel- 
barem Zusammenhang steht, xu sprechen. Wenn man kleine 
Kinder beobachtet, so wird man finden, daß sie sich nur um die 
Dinge in der Welt kümmern, die in enger \'erbiiidung mit dem 
Menschen stehen : es interessiert sie nur das, was der Mensdi 
tut oder was ihn betrifft. Viele Anthropologen sind der 
Ansicht» da5 darin die Kinder gewisse AhnhchkeiieQ mit den' 
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Manschen auf niederer Entwicklungsstufe haben. £s ist eine 
Art natürlicher Rückkehr des kindlichen Geistes zu den typi* 
sehen Tätigkeiten der Urvölker; ein Zeugnis dafür ist die Hütte, 
die skh der Knabe im Freien aufbaut, das Jagdspiel mit 
Bogen, Pfeilen, Speeren usw. Wieder tritt die Frage auf : 
Was sollen wir mit diesen Trieben tun? Sollen wir sie einfach 
unbeachtet lassen, oder sollen wir sie anspornen und anregen ? 
Oder sollen wir uns ihrer bemächtigen, sie zu etwas Höherem 
führen, zu etwas Besserem leiten? Bei dem Vorgehen, das 
wir für unsere siebenjährigen Kinder planen, haben wir uns 
zu letzterem entschlossen: wur wollen diese Interessen dazu 
verwerten, den Kindern an ihnen die Entwicklung der Mensch- 
heit verständlich zu machen. Die Kinder beginnen damit, 
sich alle jetzigen Lebensbedingungen wegzudenken, bb sie in 
Verbindung mit der Natur aus erster Hand sind. Das führt 
sie zurück zu der Zeit der von der Jagd lebenden Völker, zu 
Meeschen, die noch in Höhlen oder auf Bäumen lebten und sich 
ihre Nahrung durch Jagen und Fischen mühselig schafften. Sie 
stellen sich vor, so weit ihnen das möglich ist, wie die Formation 
einer Gegend sein muß, in der ein derartiges Leben geführt 
werden kann, sagen wir einen hügligen, waldigen Abhang, nahe 
bei hohen Beigen und einem Fhisse, der reich an Fischen ist» 
Dann schreiten sie im Geiste durch das Jagdzeitalter vorwärts 
SU dem, wo sdkon der Ackerbau in seiner ursprünglichsten Weise 
betrieben wird, von dem Nomadenleben, zu dem an eine Scholle 
gebundenen Ackerbauleben. Der Zweck dieser Ausführung ist 
der, Ihnen deutlich zu zeigen, welch unbegrenzte Menge von 
Anknüpfungspunkten sich so bieten, welche Menge von Fragen 
sich aufdrängen werden, und wie leicht man durch deren Be- 
antwortung die Kinder belehren und unterrichicn kann. Das 
naive Interesse des Kindes an den Menschen und ihrem i un 
wurde also dazu verwertet, es in die größere Welt der Wirk- 
lichkeit einzuführen. Zum Beispiel : die Kiiidcr hatten von den 
einfachen Waffen der Urzeit gehört, von den Pfeilspitzen aus 
Stein etc. etc. Das gab Anlaß sich das Material genauer 
zu betrachten, nach seiner Festigkcu. seiner Zusammensetzung, 
seiner Struktur; es entwickelte sich daraus eine Belehrung über 
Mineralogie, indem sie die verschiedenen Steinarten g^enau 
studieren mußten, um die herauszufinden, welche sich am besten 
eigneten. Das Gespräch über das Eisenzeitaiter erweckte sofort 
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den lebhaften Wunsch, einen Schmelzofen aus Lehm in betracht- 
li-cl^cr Größe herzustellen. Den Kindern gelang ihre Arbeit zu- 
nächst nicht ; sie konnten anfangs den Zug nicht regulieren, 
da die Ofenöffnung in Bezug auf Größe und Lage nicht im 
richtigen Verhältnis zu dem Abzüge stand; naturgemäß wurde 
Belehrung über den Prozeß des Verbrennen», über den nötigen 
Luftzug in den Ofen und über das Brennmaterial verlangt. 
Aber diese Belehrung wurde den Kindern nicht bequem zurecht- 
gemacht, entgegengebracht, sie mußte erst als notwen<iig em- 
pfunden und dann durch Versuche erworben und verdient 
werden. 

Nun bekamen die Kinder einiges Material in die Hand, 
2. B. Kupfer» machten eine Reihe von Versuchen damit, 
schmolzen es und verarbeiteten es zu kleinen Gegenständen; 
und dieselben Experimente wurden mit Blei und anderen Me- 
tallen gemacht. Diese Tätigkeiten bildeten zugleich einen fort- 
laufenden Unterricht in der Erdkunde, da die Kinder sich 
vorstellen und herausfinden mußten, wie die verschiedenen 
physikalischen Bedingungen sein mußten, unter denen sich so 
ungleiche Lebensweisen entwickeln konnten. Was mußte eine 
Gegend bieten, in der sichl em Hirtenleben führen ließ? was 
die, wo der Ackerbau eingeführt, und wo gefischt wurde? Was 
mußte die natürlichste Form des Handelsverkehrs zwischen 
diesen Völkern sein? Nachdem das alles im Gespräch genau 
erörtert worden war, haben sie es auf der Landkarte oder durch 
plastische Modelle dargestellt. So hatten sie eine Vorstellung von 
der verschiedenen Gestaltung der Erdoberflache bekommen und 
lugleich deren engen Zusammenhang mit der Beschäftigung der 
Menschen kennen gelernt, so daß es nun nicht mehr nur äußer- 
liche Tatsachen für sie sind, sondern daß diese Tatsachen ver- 
sclimolzen und eng verbunden sind mit den allgemeinen Be- 
griffen über das Leben und die Fortentwi^hing der Menschheit. 

Der Erfolg berechtigt meiner Meinung nach vollkommen 
lu der Überzeugung, daß auf diese Weise Kinder in einem 
Jahre (bei im Ganzen nur fünf Stunden in der Woche) unendlich 
viel mehr Kenntnisse in doi Naturwissenschaften, in Erdkunde, 
Anihro^x)logie etc. etc. eruerben werden, als sie dort gewinnen, 
■«."O da^ Lehren der einzige Zn^eck und das einzige Ziel ist, vro 
sie tiiUdCh hir.i^Ci'utzt werden, air. iatsachen ui iest geregelten 
Lektionen xu erlernen. Und wa:» uac geistige Zucht betrifft. 
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so wird ihre Aufmerksamkeit mehr geübt, ihr Ventändms 
mehr geweckt, sie lemen k>gischer folgern, schneller beobachten 
imd überlegen, als wenn sie dazu angehalten werden, willkür- 
lich gewählte Aufgaben nur zu dem Zwecke geistiger Schulung 
t^uszuarbetten. 

Ich mochte an dieser Stelle über das Aufsagen sprechen. 
Wir alle wissen, was das gewesen istl Eine Gelegenheit, wobei 
das Kind dem Lehrer und seinen Mitschülern den Haufen von 
Kenntnissen vorführte, die es sich mit Mühe aus dem Lehrbuche 
angeeignet hatte. Von unserm Standpunkte aus betrachtet 
soll dieses Aufsagen vor allen Dingen ein geselliges Zusammen- 
wirken werden: es ist für die Schule, was ein allgemeines, an- 
geregtes, lebhaftes Gespräch für das Haus ist, nur daß es hier 
organisiert und in eine bestimmte Richtung geleitet wird. Das 
Aufsagen wird em Klärungsprozeß, bei dem Erfalmmgen und 
Eindrücke ausgetauscht und kritisch beurteilt werden, Miß- 
verständnisse aufgeklärt, imd neue Vorstelhingen und neue 
Nachforschungen angeregt werden. Diese Umwandhing des 
Aufsagens aus einer Prüfung über bereits gewonnene Kennt- 
nisse in die freie Entfaltung des Mitteilungstriebes der Kinder 
beeinflußt und bestimmt die ganze Tätigkeit der Schule, soweit 
sie sich auf die Sprache bezieht. Unter dem alten Systeme war es 
zweifellos eine sehr wichtige Aufgabe, den Kindern ZU dem 
vollen und freien Gebrauche der Sprache zu verhelfen. Der 
Grund hier/u ist sehr einleuchtend. ILiw naiurlicliLT Anlaß zum 
Sprechen wurde eben selten geboten. In den pädagogischen 
Lehrbüchern ist die Sprache als das Mittel bezeichnet Ge 
danken auszudrücken. Sie wird das, mehr oder weniger, für 
die Erwachsenen mit geschultem Geiste, aber es ist kaum 
nötig noch besonders hervorzuheben, daß ursprünglich die 
Sprache etwas Geselliges ist. Sie ist ein Mittel, durch welches 
wir anderen unsere Erfahrungen mitteilen und die ihrigen da- 
gegen empfangen. Wenn man sie von dieser natürlichen Basis 
we8:ni!iuiit, dann darf man sich nicht wundern, daß es eine 
verv^'ickelte und schwierige Aufgabe wird, die Sprache zu lehren. 
Man bedenke nur, welche Abgeschmacktheit der Unterricht in 
der Muttersprache istl Wenn ein Kind überhaupt irgend etwas 
tut, bevor es die Schule besucht, so ist es, daß es spricht und zwar 
über das spricht, was es besrhäftigt. Wird aber durch die Schule 
kerne iebenslnsche Anregung geboten« wird die Sprache nur dazu 
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verwandt, eingelernte Aufgaben hersagen zu lassen, so darf es 
uns nicht überraschen, wenn eine der Hauptschwierigkeiten <ier 
Schultätigkeit in der Erlernung der Muttersprache liegt. Da die 
Sprache, welche gelehrt wird, unnatürlich ist, nicht aus dem regen 
Wunsche entspringt, lebhafte Eindrücke und Beobachtungen mit- 
luteilen, so verlieren allmählich die Kinder den freien Gebrauch 
derselben und schließlich müssen die Lehrer der höheren 
Schulen alle möglichen Einrichtungen treffen, um den Schülern 
zum sofortigen, un%x>rbereiteten und vollem Gebrauche der 
Sprache zu verhelfen. Außerdem, wenn der Sprachtrieb des 
Kindes mit Hilfe der Geselligkeit entwickelt wird, so ergibt sich 
damit eine fortwährende Fühlung mit der Wirklidikeit. Die 
Folge davon ist, daß das Kind immer etwas im Geiste hat, wo- 
rüber es spredien möchte; es hat etwas zu sagen; es hat einen 
Gedanken auszudrücken, und ein Gedanke ist kein Gedanke, 
wenn es kein eigener ist. Nach der herkömmlichen Schulregel 
muß das Kind etwas sagen, was es nur gelernt hat. Es ist ein 
himmelweiter Unterschied zwischen dem: etwas sagen können 
und etwas sagen sollen. Das Kind, welches: von einer Mannig- 
fahigkeit von Material und von Tatsachen umgeben ist, hat das 
Bedürfois über diese Dinge zu sprechen, und seine Sprechweisie 
wird edler und reicher, wefl sie durch Wirtdichkeiten beseelt 
und beherrscht wird. Lesen und Schreiben und der Gebrauch 
der Sprache zum Verkehre sollten auf dieser Grundlage gelehrt 
werden. Es kann das in der Form des Erzählens geschehen, 
indem man den ursprünglichen, natürlichen Trieb des Kindes 
entwickelt, das seine Erfahrungen mitzuteilen, und die der 
anderen zu erfahren wünscht. Doch müssen diese Gespräche 
so geleitet werden, daß sie sich stets genau an Tatsachen zu 
halten haben, wodurdi die Wahiheit des Mitgeteilten bestimmt 
wird 

Ich werde nicht Zeit haben ausführlich von der Tätigkeit 
der älteren Kinder zu sprechen, in denen der ursprünglich 
rohe, unreife Trieb des Herstellens und der Mitteilung zu 
etwas entwickelt wurde, was man naturwissenBchaftlichen 

Forschungstrieb nein; i n konnte aber ich \m11 Ihnen ein Beispiel 
von der Sprachgewandtheit geben, welche durch diese experimen- 
tale Tätigkeit erworben wurde. Es wurde mit einem der aller- 
einfachsten, gewöhnlichsten Experiniente angefangen, das als 
Grundlage diente, und von hier aus die Kinder ganz üllnidiiiich 




49 



n geologischen und erdkundlichen Kenntnissen und Unter- 
sochungen geführt. Die Satse, welche ich Ihnen vorlesen werde» 
scheinen mir ebenso poetisch wie ^naturwissenschaftlich'*. „Vor 
langer Zeit, als die Erde neu war, als sie aus Lava bestand, gab 
es kein Wasser auf der Erde, und es war Dampf rund um die 
Erde in der Luft, da es viele Gase in der Luft gab. Eins 
dieser Gase war Kohlensäure. Der Dampf wurde zu Wolken» 
^ieQ die Erde sich abzukühlen begann, und nach einiger Zeit 
fing es an zu regnen, und das Wasser kam herab und nahm 
die Kohlensäure aus der Luft auf." 

Es steckt hierin ein gut Teil mehr natiimissenschaftlicher 
Kenntnisc, als es zunächst den .Vnschein hat Es stellt ungefähr 
drei Monate Arbeit des Kindes dar. Die Kinder machten tag 
liehe und wöchentliche Aufzeichnungen, diese aber ist aus einem 
Quartalsberichte genommen. Ich nenne diese Arbeit poetisch, 
weil das Kind ein klares Bild von dem hat, was es berichtet, 
und weil es ein persöniiclies Empfinden für die vorgestellte 
Wirklichkeit hat. Ich gebe Ihnen noch Sätze aus zwei anderen 
Aufzeichnungen, um Ihnen zu zeigen, wie lebendig die Aus- 
drucksweise ist, wenn eine lebendige Erfahrung dahinter steckt. 
.,Ais die Erde kalt genug war, um fest zu werden, riß das Wasser 
mit Hilfe der Kohlensaure den Kalk, welcher in den Gesteinen 
enthalten war heraus, und führte ihn mit sich in einen großen 
Wa^-erbehälter, wo die kleinen Tiere ihn aufnehmen konnten." 
Der andere lautet folgendermaßen: „Als die Erde sich abkühlte, 
war Kalk in den Gesteinen. Nun vereinigte sich die Kohlen- 
säure mit dem Wasser und bildeten eine Lösung. Diese lief 
über die Felsen und zerrte den Kalk aus den Gesteinen und 
führte ihn in das Meer, wo kleine liere waren, welche ihn 
aus der Lösung nahmen." Der Gebrauch der Worte „heraus- 
reißen" und „herauszerren" in bezug auf diesen chemischen 
Vorgang, gibt uns den Beweis einer persönlich« n Auffassung, 
welche den ihr eigenen, angemessenen Ausdruck wählt 

(fortsetzung folgt) 
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Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 

Sitzung vom 3, Dezember 1903. 

f Beginn 8V,Uhr. ] 

Voniueoder : Herr Mo!! 
Schriftführer: Herr Martens. 

Neu aufgenommea ist: * 

Herr Rechtsanwalt Dr. Börne. 
N«n aagHiMldet: 

Henr KaMtnaler Hör 4. 

Htir Wllhtlm Stern hilt den angeUmügtBB Vems^ 
„Über den Begriff der Handlang.** 

Der Vortngeode fachte ervtens xu zeigen, daß der allgemeine und der 
JlBlttisdw Begiiff der Handlang licli decken. Zweiteiie socbie er an 
leigen« daß der von ihm in seinem Weike „Kritische Grundlegting der 
Ethik il5 positiver Wissenschaft" (Berlin. 1897) aufgestellte Begriff der 
Handlung de:^ Bedürfnissen oder Anforderungen der Rechtswissenschaft 
vollständig zu genügen vermag. Die von ihm gegebene Definition des 
Begriffs der Hendlnng laniet: Haodtuqg iit «ne wiUkfiifiebe Titigkeit, 
neldie eine tachliche Veiinderaog der AnBenweit beabeichtigt «nd 
het f Oibrip gt. D«fi Unterschied ivieclien der sachlichen Veränderung und 
der formellen Veränderung der Außenwelt hebt er mit besonders großem 
Nachdruck hervor, da er diesen Unterschied für sehr wichtig bei der Be- 
ftwnmung des Haxuüungsbegrifie» hält. 

(Autorreferat.) 

Diskussion: 

Herr Westm.inn: Das Rcclu ist eine große X'crkchrsordnung; 
es regelt nicht die Verhältnisse des einzelnen Individuums, sondern setzt 
eich sor An^be die fitgianing desjenigen Veriiiltetti der ihm unter* 
worfenen Penoaen, welcbei rar dffendichea Rohe, mm allgemeinen F^rieden 
«rforderMch ist. Das Verhalten «iMa MeOMhen kann, ethisch betiaditet, 
noch so brutal, noch so grausam u?w sein, wenn sich die Rechtsgenossen 
dies ruhig gefallen lassen oder nu ht die Macht haben, sich dagegen aufzu- 
lehnen, danr ist dieses Verhüten rechtmäßige d. h. es stört nicht die 
Ordnung des Zneanmenlebem der Menedien. i. B. ein aaiatiecher Des{H>t, 
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<m afrikaniadier Häuptling tötet aciiie Untergebenen m adntan Privat* 
vtrgnägcn, so kk, ipenn die ttbcjgcn Untertanen skb dagegen nicht auf» 
lehnen, dies „recht**. AndemfaUa ist die barmloacate Verunadittng einea* 

Schadens durch einen Menschen unrecht, wenn dieser Schaden hätte ver« 
nuedea werden können bei Anwendung derjeni^^cn Sorgfalt, welche die 
Rechtsgenossen in der Kegel in solchen Situationen anzuwenden pflegen. 
Die rein tanächUcbe FettateUting, dafi eine Auahl von Personen — gleich* 
gütig aus «ekhen Ursachen, sei es rein zufilUg, sei es aus Narhahmungs- 
trieb oder sonstigen ihnen selbst bekannten oder anbekaniiten Gründen — 
«eh in bestimmten Situationen in bestimmter Weiaa Verhalten hat, ist 
die Ursache vieler gesetzlicher V^orschnf ten, welche an die „Fahrlässig- 
keit*' ir>^^endwclche Rc htslolgen knüpten. JJer „Normalmensch" ist kein 
ethischer Begnit, sondern ein numerischer, mechanischer. Der Normai- 
■cnacb ist ein Mensch, der in jeder SitnMion dea Labena akh so varhil^ 
•mt sich die Mehisald seiner Rechtsgenossen ni gleichartiger Situatioii 
verhalten haben und zwar lediglich deshalb, weil sich die anderen so 
verhalten haben. Die Rechtsbegriffe sind also nicht entstanden im Gegen- 
satz zur Individualpsychologie durch Feststellung des Verhaltens des einzelnen 
Individuums nach seinen ihm speziell anhaftenden Eigentümlichkeiten, son- 
dern durch Abstraktion, durch Beobachtung des „gemeinsamen", des 
„nbereinatimaaenden** Verhahena mehrerer. Dieaes Vefbaltea wird 
allen vosgesduMben.. A& die Abwdcbnng von diesem Verhalten werden 
Rechtsnachteile geknüpft. Grand: Dieses abweichende Verhalten stdrt den 
öffentlichen Frieden^ genau so, wie im Gesellschafts , im \^:^rel^sleben die 
Abweichung \ on den Gesellschaftsformen, vom Takt. \ om Komment stören 
wurde, ganz gieichgiltig aus weichem Grunde diese Abweichung erfolgt. 

Konaequeni: die Rechtsbegriffe sind nicht rein ethische Begriffe, sott* 
den rein pvakliacfae Begriffe, der Prüfstein für ihre ZwedanSBigkdt liegt 
ainschlisAlich in der Beohachtimg, ob das Befolgen oder Nichtbefolgen 
dieser Vorschriften den öffentlichen Frieden stört. 

Der Richter hat die Auf^ihe, d:i5 Vorhandensein einer Störuntj des 
Öffentlichen Friedens festzustellen, ferner das störende Subjekt und die 
Beseitigung der Störung des öffentlichen Friedens vom Recht vorge- 
schriebenoi Folgen herbeisalilfaren. Der Rtchler hat nicht die Rolle cinca 
MenVsten, der Richtersprncb ist begrifflich kern moralisches Werturteil» son- 
dern der Richter ist ein zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung, 
Ruhe und Sicherheit berufenes Organ. Er gehört also seinem Zweck nach 
in dieselbe Kategorie von Beamten, wie der Schutzmann, nur mit dem 
Unterschied, daß der Schutzmann rein me( hanisch rein mechanische Ver- 
kehrsstörungen beseitigen soll, während der Richter psychologische, soziale 
Scünngen des Verkehrs mit geistigen Mittebi beseitigen will, indesaen auch 
dsrch Zuhilfenahme des |rfiysischen Zwangsapparates. 

Das Ver hal ten des eiiuelnen Mensdien abweichend von dem seiner 
Ttit ihm zusammen lebenden Rcchts^enossen ist die juristische Handlung, 
jcdenialls die strafbare, die schuldtiafte. 

Dieses „Verhalten" kann folgende für das Recht erhebliche Ursachen 
haben: Vonata =: BewuBtsein. daß das Verhalten im konkreten Falle eiMn 
reduserheblicfaen Erfolg haben kann, ohne diesen durch daa Veriudtea an 

4» 
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bcabsichtigcii. Grund de« Venchuldei»: Nichtvenuodiiaf diier ftiafbarai 
Venmadning trolx dem Kenntnb. — Absicht •» begehrte Herbeilihrttiig 
eines Erfolget» — Unterlassung -» iiuktivet Verbalten in einem Falle, in 

dem eine positive Tat von den andern Rechtsgenossen regelmäßig voll- 
bracht, und die deshalb von ailen erwartet wird, — Fahrlässigkeit ist ein 
Verhalten, bei welchem der fäter geringere Aufmerksamkeit an den Tag 
legt« wie die übrigen Rechtsgenossen. — Veribch ist eine begonnene, ab<ar 
mdit tum Zide gelangte Vortatzhandlung. Endlich Haftung für Zu* 
fall, fOr reine- Vemrtachung» ja sogar für Handlungen und Unterlattnngen 
Dritter itt ebenfalls im Rechte nicht ausgeschlotten. 

Wie alle diesr verschiedenen Arten von Handlungen unter die 
Stern sehe Handlungsdefinition p:ebracht werden sollen, ist mir nicht 
Verständlich. Dr. Stern kennt auch eine rein innere, sich nicht m der 
Außenwelt mmißeatierende Handlung. Diese itt ebenfafit nicht jurittiach 
aus Beweisbarkeitsgrfinden. 

Herr Gumpertz: Der Herr Vortragende nennt Krämpfe keine Hand- 
lungen, würde also keine rechtlich relevante Handlung darin erblicken, 
daß jemand in epileptischen Krämpfen ein Kind von der Brücke stößt ; 
dagegen würde ihm du« impulsive Gewalttat des Halluzinanten, auch 
wenn sie rechtlich nicht bestraft wird, als relevante Handlung erscheinen. 
Nun ««rden die KrSmpfe vi« die imperative Hallutination durch vermut- 
lidi einander adnr ähnliche Htmalfektionai eneugt. G. erblickt daher etnen 
Widerspruch der Nomcnldatur i1< \ ort ragenden. 

Herr T r e i t e 1 : Wenn beim Weg\4 erfen eines Streichhölzens ein Brand 
entsteht, so ist mir nicht begreiflich, wohn die Betätigung des Willens be- 
stehen soll. Wenn die Aufmerksamkeit abgelenkt ist, so geschieht das An- 
stecken unter der Schwelle des BewuAtseins. 

Herr Wilhelm Stern erwidert: t. Gegen Herrn Rechtsanwalt 
West mann: Er wolle nur das allerwichtiigste bespredien. Man könne 
nicht sagen, daß die Rechtsprediung» also die Praid^ sieb um die abstrakten 
Begriffshe!;tinimTinpf>r( und Theorien nicht kümmere, diese letzteren \ho 
für die erslere kemru Wert haben. Daß tatsächlich im emzrlaen Faiie 
in der Rechtsprechung von der rein theoretischen Auffassung abgewichen 
werd^ bestreite er nicht. Dies liege aber nicht an der Unmdfl^chfceat, 
feste wissenschafdiche Begriffe und Theorien aufsusteUen» sondern an der 
sogenannten Kompromißnatur des Rechts. 2. Gegen Herrn Gumperts: 
Gewiß gibt es Fälle, in denen es bei Geisteskranken sehr schwer ist, zu 
MfntfT'ic heiden, ob es sii h um eine willkürliche Tätigkeit resp. 
Handlung, oder um eine unwillkürliche Tätigkeit handelt. Es gibt 
eben auch hier, wte in allen Teilen der Wissenschaft, ein Grenzgebiet. 
8. Gegen Herrn Dr. Tr eitel: Jedermann ist durch die Rechtsordnung 
verpflichtet, allen von ihm wahrgenommenen, durch ihn» sd es unmittdbar 
oder mittdbar herbeigeführten \''orgängen und Zuständen, sobald die Mög- 
Hchkeit vorliegt, daß sie gewisse Rechtsgüter sf*inrr Mitmenschen verletren 
seine Aufmerksamkeit zuzuwenden, um diesr Criahr zu beseitigen, widngen- 
fall» er sich einer strafbaren Fahrlässigkeit schuldig macht. 

Scfalttfi der Sitzung 10^/, Uhr. 
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Sitzung vom 7. Januar 1004. 

Beginn 8 Uhr 20 Minuten. 
Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftführer: Herr Martens. 
Neu aufgenommen wurde Herr Kunstmaler Mor^. 

Herr A. Berthold hielt den ansekündigten Vortrag über; 

„ForensiBche Psychologie". 

Für die Psychologie des riditeilidieD UiteUens ist vor sllem ein Irr» 
ton lemsuhaken« der dasselbe unterschiedsl<» mit anderen logisch«! Ope- 
rationen nisammenwirft. Der Richter steht in der Mitfe rwischen dem 
Gedränge des Marktes und der Abgeschiedenheit der Studierstube. Ist seine 
Emscheidting den praktischen Alltagsentscheidungen überlegen, so steht sie 
oklit ininder hinter den theoretischen WissenschalkseBtscheidiiiigeii sorOcIc 
Sie muß sich mit einem bloßen calculus probalnliiim und der enreichbanten 
Wfthftrhfitli^'bVft begnügen. Der Gelehrte läßt imeotschieden, was ihm 
«cht teil erscheint, der Richter ist gezwungen, sich im gegebenen Augenblick 
m entscheiden. Dieser Zwang mischt dem reinen dialektischen Vorgang 
ein fremdes Element bei, das zu eu\! r Srhoidung zwischen Rechtswahrbeit 
uod 1 atsachenwahrheu tuhrt. Das Institut der Rechtskraft! Der technische 
liechanssmiis des Rechtes bedeutet sowohl dnen Zwang an Tatsadien wie 
einen logischen Schubladenswang. Dank ist die Ctgu isitriichlceit zwischen 
Jurisprudenz und natfirlicher Auffassung gegeben. Jhertngs Ap<^getik 
der Jurisprudenz war objektivierter Niederschlag dr-i gesunden Menschen- 
verstandes in Dingpn drs Rechts. Während die JuriiiirudoTiz als Fachwissen 
sich immerhin emes wohlerworbenen sicheren Besitzslandes gegenüber der 
natürlichen Auffassting erfreut, gUt das Gegenteil noch für die dilferentiellle 
PfeycholQgie in der Rechnaawendung. Der schabkmenhaften Kooiepcioa 
der menschlichen Sede gelten normale Sfamesempfindung, Wahmefanmng, 
AAifmerhsamkeit, normales Urteil und Gedächtnis (lettteres abgesehen von 

dem heiseren oder schleclitcren (redärhtnis) bei verschiedenen Individuen 
im allgemeinen als gleich, die differenticlle Psychologie untersucht die in- 
dividuellen Besonderheiten. Um den neuen Wissenschaftszweig haben sich 
Üir fovsostsche Zwecke besotalders der Fransose Alfred Bin et und in 
Deiitscliland der Bresbuier Priiratdoie m L. William Stern verdient ge- 
nacht. Wichtiges Resultat für die Bedeutung der Aussage: moralische und 
ttedizinische Einwandslosigkeit bieten keine Gewähr für die Richtigkeit der 
Erinnerungsatissage, es gibt außer der strafbaren und der pathologischen 
eine normale psychologische Unwahrheit der Aussage. Was 
folgt daraus? Daß wir überhaupt nicht die Fähigkeit besäßen, Zeugen in 
^em Sinne su sein» den die Rechtspflege fordert? Keineswegs. Soll also alles 
benn Alten bleiben? Anch das nicht. Die normale Aussage hat sich als 
ein lBOD|ilisiertes Phänomen herausgestellt, das dner zur Zeit noch mcht 
abgeschlossenen, wissenschaftlichen Bearbpitung unterliegt. Forderungen: 
Individualisierung und kritisrbr Differenzierung der Aussagen, Einschrän- 
kung der Anklagen wegen V erletzung der Eidespflicht (1900: 2220 Ange« 
Uagte, davon 1198 verurteilt, 1901: 8418^ dam 1878 venir te ilt l), Berlidc* 
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rücksichtigung der ipjtsentcliaftiichen Resultate für die Venuhmungstätigkeit^ 
Berichtform (Aussage im Zusammenhang), Verhörsform (Frage und Antwort), 
Suggcstivität der letzteren an sichl Wert des Kreuzverhörs: die sich kreuzende 
und auihcbende Suggestion von den diametral entgegengesetzten Parteistand- 
punkten aus. Eröffnen die Bemühungen der differentieOen Plycbologie die 
Anssidtt auf Bestimmung einer Skala der Nonnalitit, lo wird sie lür die 
Rechtspflege den Kreis sddiefien, in der ihr die Psychiatrie vorgearbeiteC 
hat. Je mehr diese fortschritt, desto mehr Mittelglieder schoben sich zwischen 
geistige Vollf^esunldheit und absolute Zerrüttung des Seelenlebens. Problem 
der „verniuKlr rton Zurechnungsfähigkeit" bisher von der Jurisprudenz noch 
nicht befriedigend gelost 1 

Nldit an verwedueln mit den Intfimem über das konkrete Gesdidtni» 
sind die Irrtömer der gcm^gühigen Kausalititssetsang. Sie li^en außer- 
halb der Jurisprudenz im allgemeinen Wissen oder Glauben der Zeit. Was 
man irgend für möglöch hält, auch das wirklich Unmögliche, wird cinnuU 
vermeintlich wahrgenommen oder sonst als erwiesen gelten 

Zu den psychologischen Imponderabilien der Rechtspflege zählt der 
individuelle F^rsönUchkeitseindruck. Das Anziehende oder Abstoßende des 
Gesamthabitus. Das Physiognomische. Das Pathognomische. Häufige grobe 
Ifftumer. 

Zur Psychologie der Partei- und Sachvertrettmg : Doppelstellung den 
Staatsairwaltes, der zuglticli Partei und parteilos sein soll. Das ist dem 
Rechtsanwalt niemals zugemutet worden. Natürlich steht es ihm frei, die 
Pancivertretung von vornherein abzulehnen, soweit die Übernahme in seiner 
Wahl steht, und in Zivilsachen mng er nacli der Standesddikatesae gehalten 
•ein, emer sweildlos ungerechten Sache seine Dienste su verweigem. Ander» 
in Strafsachen. Notwendige Verteidigung 1 Übrigens genügt es meistens» 
die Aufmerksamkeit einseitig anzuspannen, um starke Autosuggestionen 
herbeizuführen und auch die schlechtere Sache im günstigsten Lichte 
zu sehen. 

Allgemeine AmeUnahme an der Rechtsprechung : die öffentliche Meinung 
ist meist aussddießlich auf das Rcfecat der Tagesseitungen angewiesen. 
Dieses ist in der Regel unzulanglidi; und wShrend dne woUunterrichtefee 

i^entliche Meinung der Justix wertvolle Korrektion bieten kann, ist es 
unter diesen l^mständon nirht weiter verwunderlich» daß die öflentüche 
Meinung in Deutschland ziemli 1, tniflußlos ist. 

Mit der verschiedenen Bewertung der allgemeinen Anteilnahme? hangt 
der Streit um Beamten- oder Volksjustis susaaunen. Das Sdnrurgericht. 
Die Geschworenen fOhren den PPMeß nicht sdbstandig, er wird ihnen 
von den Juristen aufgebaut. Daher handeh es sich in der Entscheidung der 
Geschworenen nicht um ein originär einsetaqendes Laienurteil, sonderh in 
der Regel um den Obsieg desjenigen fachmännisch vorbercir,>t«"T\ 
und «gerechtfertigten Vorteils, das in den Wettstreit der junsr ^Lhen 
Bemühungen die stärkste Anziehungskraft nach auben ent* 
wickelte. Berufsfdder des stSndigen Ricbteis. Die Geschworenen ab Gegedr 
gewicht und Komplemeirt. 

Die von der wissenschaftlichen Methodik und der praktischen Berufs- 
erfahrung uBterstutste Handlung des Rechts durch den Juristenatand wird 
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imner eine Haztcl breit höher sein als das aUgiemeine Rechtsbewußtsein, 
ätar da sie an dieses gebtndea blleibt, wird Oir abtoltter Haiicn- oder Tkf- 
iiiiid lidt Ml nach dem Niveau der lebcadigcn Aateilnalnne des gwueii 
Velkea an dar RedMqiilege richten. 

(Autorreferat.) 

Diskussion: 

Herr West mann: Den Begriff der „forensischen Psychologie" fasse 
ich dahin auf: welche Modifikationen erleiden ririrrseits die Begriffe der 
Psychologir der täglichen Lebensrrlahnnv^', der Laienpsychologie, nndrrer- 
seits die Begriffe der Fachpsychoiogie, wenn sie als Begriffe der Rechts- 
und Prozeßpeycbologie angewandt werden. Die Beantwortung dieser Frage 
biogt von ewei Vocbagen ab: 1. was will das Recbt von dem Inhalt der 
dmidaen Begriffe wiesen, 2. su welchen Zwecke; 

Zu 1. habe ich ezemplifidiert den Begriff dev Willens im Recht. Wenn 
jemand eine tiefgründige Untersuchung über das Willensproblem im Recht 

anstrllT. 5o verfällt er sehr leicht in die Einseitigkeit, daß er zunächst den 
philosophischen und psychologischen, vielleicht auch den psychiatrischen 
Wdlenabegriff erforscht imd dann diesen in der Rechtswissenschaft wieder 
sndtt oder dm ^nistischen WiUensb^^ ab mit der Fachwinenscbaft» 
wdcfae auf die Erfomchnng dieses Probtems ein Monopol gelegt na haben 
sich einbildet» nicht übereinstimmend reformieren will. Beispiel : Der Ethiker 
Dr. Stern kritisiert die Definition des D e r nb u r g sehen Handlungsbegriffcs 
i!? falsch, Dernburg habe nicht einen philosophischen, sondern einen 
logischen und juristischen Schnitzer gemacht. Ähnliche Beobachtungen macht 
num häufig, wenn man sieht, wie ein Jurist in den andenen Disziplinen, in 
welchen er nicht geschuk und genügend voigebüdet ist, herumdilettiert und 
ven^ort Importen in die Jurisprudens hindnsnhringen sich bemüht. Das 
Rcdit als Theorie des praktischen Zusammenlebens dw miteinander im 
Verkehr stehenden Menschen holt ?irh seine Problem«* au«; diesem \Vrkehr, 
aber nicht aus dem System eines Lehrbuchs. Auf den VV lUensbcgntf an- 
gewandt: Das Recht interessiert sich in seiner Praxis weit weniger für 
die Frage der Determiniertheit oder Indeterminiertheit des Willens, ob> 
woU piber diesen Punkt Berge von Bächem von Juristen sosammengeschrieben 
sind, sondern es interessiert sich weit mehr für den Inhalt des Willena, 
für das Bild des Gewollten, und auch für dieses nicht einmal in erster 
Linie, sondern nur nach gewissen Richtungen, ob der Wille durch Irrtum, 
Betrug, Drohung usw. zustande gekommen ist, femer ob er übereinstimmt 
mit dem Willen des Gegners usw., also nicht Fragen der Fachpsychoiogie, 
sondern des täglichen Lebens. 

Die Psydbotogte des Gerichts ist ebenfalb eine Psycbotof^e des täglichen 
Lebens. Fto Anwendung der exakten wissenschaftlichen Psychologie fddt 

es, abgesehen von der Schulung der Juristen, von der Zeit für derartig ein* 
gehende und umständliche Beobachtunj^en vor allem am Tatsachenmaterial. 
Die Parteien sind gar nicht imstandf die das Urteil psychologisch ein- 
deuug bestmimenden Momente volbtandig aiuuführen und vor allen Diagen 
m bewctsm; sodann fittwt mhn eine Handlung auf Motive} zurü^, so beweist 
am nur die Mäglidikeit dieser Handlang, aber nicht deren Notwendigkeit. 
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SttmngsbtrühU. 



Beispiel: A. hat eine Crliphte. Diese wird von ihm Mutter. Er verkehrt 
weiter mit ihr; sie tuhii ^ich zum iweitcrr Male Mutter. Am 26. Jiuu 
geht sie abends gegen 9 Uhr aus, wird um 10 Uhr mit ihrem Liebhaber 
gesehen und seitdem wird jede Spur von ihr vermißt. 9 Monate dafanf wird 
ihre Leiche im Heuschober ihres Liebhabers entdeckt. Der Liebhaber wixd 
von den Geschworenen zum Tode venuteilt, er reicht ein Gnadengesndi 
ein. Das Justizministerium befürwortet es, da die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossfu ist daf?i ein anderer den Mord begangen und. die Leiche dort ver 
steckt hat, um den V'e-rdacht auf den Liebhaber zu lenken, weil für ihn 
ein handgreifliches Motiv zur Tat vorhegen würde. Der Liebhaber ist i« 
lebenslänglich Zuchthaus bcfgnadigt worden. 

Wo mit eaukter Psychologie im Gericht tu ail>eiten versucht wird, bei 
großen Sensationsproaeiacn cigibt sich meist ein non liquet, weil das Tat« 
Sachenmaterial nicht ausreicht. Wir können auf Indizienbeweis nicht ver 
ziehten, da erfahrungsgemäß die Verbrechen geleugnet werden, wenn man 
hofft, daü der Gegenbeweis nicht gelingt; die eiiudncn Indizien lassen m 
den meisten Fällen eine Lücke offen« die Ratun für die Möglichkeit schafft, 
daß der Angeldagte nicht der Täter ist, obwohl jedermann übeneugt ist 
— aus seiner Lebenserfahrung un<d aus den Ergebnis^ der ihm bekannten 
Beobachtungen anderer heraus, der Angeklagte hat die Tat begangen. 
Ähnlich wird das Resultat mit der Zeugenglaubwürdigkeit . Ein Zeuge ist 
glaubwürdig, weil er bestimmte präzise Angaben macht, der andere, weil 
er sich nicht mehr genau zu besinnen vorgibt. 

Die exakte Psychologie — im Recht angewandt — würde ähnliche Er- 
gebnisse zeitigen, wie die formale Logik, ttbertiieben angewandt : zu rein for- 
malen, den Parteien und Beteiligten nicht veratindlichAi Urteilen fuhren. 
Dies vermag man am besten zu beurteilen, wenn man die Aufgabe hat, In- 
dizienbeweismitte! heranschaffen zu müssen. Gegen die Zurückführung der 
schuldhaflen Handlung auf Motive für die Schuldfrifr" spricht der Umstand, 
daß das psychische Kausalgesetz, wt^lches einen unabänderlichen Zusammen- 
hang zwischen bestimmten Motiven imd bestimmten Handlungen statuiert, 
nur ein heuristisches Prinzip, aber keine festgestellte Tatsache ist. 

Schluß der Sitzung lO»/« Uhr. 



Sitzung vom 21. Januar 1904. 
Beginn B Uhr 90 Minnten. 

Vorsitzender Herr Mo IL 
Schriftführer Herr Martens. 

Neu angemeldet: Herr Dr. med. Fleger, Neu^Weissensec. 

Herr Tr eitel hielt den angekündigten Vortrag: 

Wann entstehen bei kleinen Kindern Begriffe? 

Über diese Frage sind sich die Gelehrten noch nicht einig. Es ist 
zweifellos, dass Kinder, die noch nicht sprechen, Handlmigen begehen» die 
den Eindruck einer gewissen Intelligenz machen. Auf Gmnd eigener Beob> 
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achtnngen an einem Mädchen und einem Knaben und der Literatur, wie 
P r e y e r , M o m m s «• n . l. i n <.! n t r u a ist der Vortragende zu folgen- 
<ien Ansichten gekommen. Die ersten Handlungen üind einfache mechanische 
Reaktionen auf Grund von Asioxiationen von VorsteUaagen. Einige Bei- 
spiele: Aof den Rnf Tik-Tak wendet das Kind den Kopf oder die Augen nach 
der Uhr. Ein achtmonatliches Kind wnrde auf eine auf einem Spinde be- 
findliche Eule aufmerksam gemacht und ihm die Benennunc Vogel gesagt. 
Es befand sicli noch ein Auerhahn in demselben Zimmer und der Vater 
Vogel rief, sah es nach diesem. P r e y e r und L i n d n c r wollen aus 
dieser Reaktion tchliessen, dass das Kind die Zugehörigkeit zu derselben 
Art erkannte, also einen Begriff hatte. Das ist richerlich nicht der Fall. Die 
ersten Worte der Kinder sind Wnnschworte nnd bedeuten ganae Sitae a. 
B. Baba, der Name des Kindermädchens, wenn das Kind zu essen haben 
iroUte oder seine Notdurft verrichten wollte oder hoch genommen wer- 
den wollte. 

Eine weitere Eigenschaft der Kinder, die schon sprechen, ist, dass 
•ie ähnliche Dinge mit demselben Namen benennen. So sagte ein Knabe 
Hnta für alle Kopfbedecknngen» Hut, Hanhe, Mfitae, aber auch ISr einen 

Kannendeckel. P r e y e r nimmt an, dass hier ein Begriff von weitem 
Uir/n^^'" vorliege. Aber es ist das Gegenteil: das Kind gebraucht in seiner 
Wortarmut da.s eine Wort für ähnliche Dinge. Ebenso wissen die Kinder, 
die schon das Wort Papa sagen, nicht, dass es ihr Vater ist. Sie haben 
nur die Vorstellung von einem Mann und rufen jeden Mann so. 

Es dauert viele Jahre, ehe die Kinder einen wirldidien Begriff von 
einem Gegenstand bekommen, sie haben zunächst einseitige Vorstellungen 
von Teilersdieinnngen. Erst in der Schnlxett lernen sie Begriffe bilden. 

(Autorreferat) 

D ) .s k u s s i o n : 

Herr Martens: F 1 e c h s i in Leipzig' hat auf anatomischem Wege 
festgestellt, dass das Kmd schon vor der Geburt Sinneswahrnchmungcn 
hat Indessen sind die einzelnen Sinnesientren getrennt. Die Verbindung 
einzehwr Sinneseindrucke findet erst im späteren Leben statt, was anatomisch 
durch Befund der weissen Assoziationsfäden zu konstatieren ist Die Ver- 
bindangen zwischen den einzelnen Sinneseindriicken lassen nnch, wenn 
die Assoziationsbahnen durch Krankheit gestört sind. Der Sinneseindruck, 
den ein Kind hat, wird noch kein Begriff. Der Begriff wird erst voll- 
atladig. wenn zu dem einen Eindruck durch Assoziation noch eine Menge 
yon Erinnemngsbildem hinzukommen. 

Herr Hol 1er: Bei der vorliegenden Frage mnss twischen Begriffen 
und Vorstellungen unterschieden werden. Die Kinder haben bereits Vor- 
stellungen, bevor sie Worte daru haben. D.i'; Thema i<;t «omit dahin zti 
formulieren: wann ist ein Kind imstande. Vor^-*! Ih.r.i^r :i unti Begriffe ;'u 
bilden. Fiir die Beurteilung der Begriffe hat man Inhalt und Umfang der 
Begriffe an unterscheiden. Unter dem Inhalt eines Begriffes versteht man 
die Summe der TeilTorstellungen, unter Umfang die Zahl der konkreten 
Vorstellungen, die sich unter diesen Begriff subsumieren lassen. Der Be- 
fJT'.ff ..Tier" z. B. hat einen grrosscn Umfanp:. der des Saugetieres einen 
kleineren, der letztere aber einen grösseren Inhalt, als der Begriff „Tier". 
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Herr Treitelt Er habe Vorstellungen gemeint, al? er von Rcßrufen 
sprach. Es entstehen zunächst einfache mechanische Assoziationen der 
Vorstellung. Die Kinder haben anfangs nur allgemeine Begriffe, diese tct- 
engen sich denmichat Es ist nicht bekannt, wun sich anatomtsdi die 
Assomtionsbnhnen bilden. 

Schlttss der SiKong nach 9 Uhr. 



Sitzung vom 4 Februar 1904 

Beginn der Sitnmg 8)4 Uhr. 

Vorsitzender Herr MolL 
Schriftführer Herr Martens. 

Herr Hennig hielt den angekindsgten Vortrag: 

Das Wesen der Synopsien mit besonderer Bernclcsich- 

tignng des Farbenhörens. 

Nach einer Detinition des Begriffes »»Synästhesie" erklärte der Vor- 
tragende den Ansdmck „Synopste", welcher eine verschiedene Bedeutung 
annehmen kann. Synopsie im engeren Sinne bedeutet eine rein physiolo- 
gische Rcizunp: der Sehnerven durch Kindnicke, welche einem anderen 
Sinnesgebiet, nieist dem akustischen, angehören. Du-sc Mitreizung kann 
nur in sehr seltenen Fällen zu wirklichen Wahrnehmungen von Gc- 
sichtsetndrncken» meist I^rben, fuhren, also xu richtigen Hallnzinationen in 
der Art der bekannten Nachbilder, sondern beschränkt sich im wesentlichen 
auf die Hervorbringung einer zwangsmässigen Vorstellung von Farben. 
Redner sucht durch Beispiele das Wesen dieser „Gefühlsassoziationen*^ 
(Aiisdrnck Floumoys) zu erläutern und zu zeigen, dass leichte Ansätze zu 
solchen physiolc) putsch entstehenden Synopsien sogar in allgemein ver- 
ständlichen Ausdrucken der Umgangssprache zu iinden seien (z. B. ..helle 
Töne", „dunkle Vokale**, „scharfes Zisbhen", „Tonfarbe" und umgekehrt 
„Farbenton** usw.) 

Sjnopsien im weiteren Sinne nennt man dagegen jede VerdeutIi<Anng 
abstrakter Begriffe durch visuelle Anschauungsbilder; sie kommen aus- 
schliesslich auf rein psychischem Wege, diu-ch Vorstellung, zu stände, werden 
aber durcli Gewohnheit gleichfalls zwangsmässip und unerlässlich zur vollen 
Erfassung und Verdeutlichung des Begriff;». Der Vortragende wies darauf 
hin. wie ausnahmslos jeder nicht*blinde Mensch beim intensiven Gedanken 
an bekannte wie unbekannte und erdichtete Personen, Landschaften und 
konkrete Begriffe jeder Art sich in unbestimmten Umrissen eine rtsueUe 
Vorstellung von Formen, Farben. Ortsvor'^feni'ngen bilde, welche von den 
meisten Personen auch auf abstrakte Begriffe aller .^rt in der einen oder 
anderen Weise, evtl. nur durch Vorstellen von gedruckten Worten, ange- 
wandt werden muss, um den Sinn eines Begriffes überhaupt zu erfassen. Diese 
Erscheinung tritt indivtdudi ausserordenUich verschieden auf, ist natürlich 
nicht im geringsten pathologisdi und vollzieht sich merkwfirdigerweise trotz 
ihrer Unentbehrlicbkeit und dft grossen Kompliziertheit iMt «attsschliessUdi 
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im BegTijfe de«5 Unterbewusstseins. Um 7i!^:lrnch das allgemein-menschliche 
Bedürfnis zur visuellen Veranscbaulichung und die erstaunliche Erfindungs- 
fiille der vollständig unterbewosst i^affieiideni Plniituk ra keaiueidiiieo, er- 
innerte der Vortrtgende an die oft sdir pridsen und konqiHzierten LoksU 
md Personalvorstdlongen, mit deren Hilfe sich jedermann beim Lesen 
von Romanen, Dramen, historischen Vorgängen usw. die geschilderten 
Ereignisse veranschaulicht, ohne sich im geringsten dieser Tätigkeit seiner 
Phantasie bewusst zu werden. 

Unter den visuellen Assoziationen, weiche aut psychologische Weise 
entstellen, sind nun die Synopsien par exceUence die Verknüpfung von 
Falben und Raumvorstetlungen (Diagrammen) mit Buchstaben, Zahlen, 
Wochentai.< n, Monaten. Tage tunden und musikalischen Eindrücken. Asso- 
ciationen solcher Begrife nut F .irben speziell bezeichnet man als Photismata 
oder mit Flournoy als audition coloree. Etwa */• aller Menschen soll, 
einer unverbindlichen Schätzung nach, damit behaftet sein; Familiendispo- 
sition und Erblichkeit spielt dabei eine bedeutende Rolle. Die Entstehung 
pflegt meist «nldar tu sein, dürfte aber, so weit sie nicht rein physiologischer 
Natur ist, in den weitaus meisten Pillen auf gewohnhettsmissige oder eini 
msHge zufällige Eindrücke der frühen Kindheit zurückgehen, wie an Bei- 
spielen gezeigt wtirde Das hochintere'^'-nnte Thema der musikalischen 
Synopsien, das bisher noch sehr wenig untersucht ist, wäre einer eignen 
Sonderuntersuchung in hervorragendem Masse wert, wie einzelne Ausblicke 
in dies Gd>iet aeigten. 

Nach einem kanten Hinweis auf andere seltsame Mittel des Gedächt- 
nisses, sieb eine Stütze zu verschaffen, z. B. durch Personifikation Ufid 
Charakterisierung von Zahlen oder Tonarten, durch Geruchserinnerungen 
ti<w kam der Vortragende auf das praktisch wichtigste Thema der Synopsien 
zu sprechen, die sopenimHcn ..Diag^ramme", von denen Gal t «n 1883 einen 
speziellen Teil, die Zahlcndiugramme (ntunber iorms), zuerst untersucht 
haL Er erinnerte daran, wie in der Schule die Schüler nicht selten ihre 
alphabetischen Kenntnisse, Genusregeln, Konjugationsformen, Gedichte usw. 
in der Weise lernten, dass sie sich im Geist die Stellen ihrer Lehrbücher 
reproduzierten wri der Lehrstoff gewohnhfilsinäs.sig bczw. zum ersten 
Male gedruckt oder Kcschricben gesehen wurde. Manchen ist es unmöglich 
oder doch sehr schwer, ihre Kenntnisse neuen Büchern aiuupassen. wenn 
sie sich an andere erst einmal gewöhnt haben. ' Diese Raumvorstellungen 
bilden den Anfang der Diagrammbildung. Es geht aber aus derartigen 
Wahrnehmungen auch hervor, welch hoher mnemotechnischer Wert darin 
liegt, wenn man ein Kind seinen abstrakten Lehrstoff in gut übersichtlicher, 
charakteri<;tisch abgeteilter Form und stets an ein und demselben Lehro!)iekt 
pcrzipieren Insst Ans derartigen Raunierinnerungen bilden sich nun auch 
in iruher Kmdheit die Diagramme für Buchstaben, Tagesstunden. Monate, 
Wochentage und insbesondere für Zahlen und Jahressahlen. Die Besitzer 
solcher Diagramme operieren zwar unausgesetzt mit diesen, werden sidi 
ihrer komplizierten psychischen Tätigkeit aber merkwürdigerweise fast stets 
er^t dann bewusst, wenn ihre Aufmerksamkeit von anderer Seite darauf 
gelenkt wird. Die Entstehung der Diagramme ist nur in ganz vereinzelten 
Fällen nachzuweisen. Zum Schluss spricht der Vortragende über seine 
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eigentii Diagramme, deren Entstehung ihm durchweg mit Sicherheit nach- 
zuweisen möglich war, wenn aucii z. B. erst nach monatelangera Denken. 
Er luhrt sein eigenes, abnorm gutes Gedächtu» für Zahlen und Daten a,iii- 
schUessUcb anf die glfleklidie, charakteristisehe Anordnung seiner Dia« 

gramme znruck und suchte diese Behauptung in längerer Ausführung zu 
beweisen. Damit würde der Nachweis geführt sein, das«; den Synopsien, und 
insbesondere den Diagramm Vorsteliungeo u. a. ein emineat praktischer, 
ntncmotechnischer Wert zukommt. 

An der Diskussion beteiligten sich die Herren B ä r w a 1 d , 
Martens, Gumperta, Dr. med. Waldenburg (a. G.), Hennig. 

Scbluss der Sitzung 10 Uhr. 



Sitzung vom 11. Pebmar 1904. 
Beginn 8 Uhr. 

Vorsitzender Herr Moll. 
Schrihführer Herr Martens. 

Zum Andenken an den 100 jährigen Todestag Kants fand im festlich 0e* 

schmückten kleinen Saale des Langenbeckhauses eine Kant feter statt. 

Der Vorsitzende begrüsst die zahlreichen Gäste, die der Einladung ge- 
folgt sind, und teilt mit, dass seine Excellen?: der Herr Kultusminister 
Dr. Studt in einem Schreiben sein Bedauern mitteilt, von der Sitzung 
durch eine Dienstreise ferngehalten zu sein, während der ebenfalls ver- 
hinderte Herr Ministerialdirektor Althoff Herrn Dr. Milkau ersucht 
hat, ihn zu vertreten. Im Anschloss hieran fuhrt der Vorsitzende ans. dass 
man über der militärischen, politischen und kapitalistischen Macht häufig 
vcrgisst, welchen Einfluss die Männer deutscher Wissenschaft auf die inter- 
nationale Stellung Deutschlands ausgeiibt haben, und dass die Deutschi^n 
keinem so wie Kant den Ehrentitel das Volk der Denker zu danken haben. 
Sodann zeigt er, wie Kant nicht nur die einzelnen Zweige der Philosophie 
umgestaltet, sondern welchen Einfluss er auch auf die andern Wissenschaften 
ausgubt bat. 

Dar.uif spricht Herr Dessoir über „Kant und die Psychologie". 

Die Psychologie des 18. Jahrhunderts ist. so bemerkte der Vortragende 
einleitend, eine empirische und eine rationale, oder eine Erfahrungs- 
ivsyiliologie im Siwne der heutigen und eine deduktive Ableitung der Tat- 
sachen des inneren Lebens aus dem Wesen und der Natur der Seele. 
Kant erklart nun den Hauptgedanken der rationellen Psychologie f&r einen 
Irrtum. Ein Hauptgedanke dieser Psychologie war, dass die Seele eine 
Substanz sei, d. h. ein selbständiges, vom Körper unterschiedenes Wesen, das 
freien Willen besitze und den Bestand des Leibes überdauere Kant« 
Kritik gegen die rationelle Psychologie stützt sich auf drei Hauo'. v^ründe. 
die der Vortragende im emzelnen besprach. Über die Psychologie als 
Erfahrungswissenschaft hat Kant abschätzig geurteilt. Psychologie ist ihm 
überhaupt keine exakte Wissenschaft. Kant sieht die Hauptaufgabe der Psy- 
chologie darin, die Tatsachen des Seelenlebens zu beschreiben, einzuteilen und 
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ihre Geseue ansfiiidiff sa nwdiea. Wm er selbst dua beigEetragen tut, ist im 

wesentlichen nur eine Gliederung der seelischen Tätigkeit, und zwar stellt sich 
ihm die Seele dar wif ein '^ehr pej^Hedcrtes System. So zerleg er die 
seelischen Vermögen in Dtnkin. l<nlil«Ti Wollen, das Denken wieder in 
Sinnlichkeit, Verstand, Vernuntt usw. Die Seele ist ein architektonisches 
Gebäude. Trott diefer Im ins eiaielne gehenden Gliederung hat Kant 
4ie Einliest der Sede nicht 01>erse]ien, sondern er hat mehr&ehe Versnche 
miemommen. um in dies zerfallene Syeteni der Sede eine Einheit m bringen. 
Einer dieser Versuche ist der. dass er da> Erkenntnisvermögen als Mittel- 
punkt behandelt. So wird auch das Begehrungsvemiögen eines Wesen> 
durch seine Vorstellung Ursache, von der Wirklichkeit des Gegenstandes 
diese Vorstellung zu sein, und Wille und Gefühl werden ebenfalls auf das 
Vorstellnngsvemögen redttaiert. Avsführlicher ging sodann der Vortragende 
auf den bei Kant wichtigen psychologiadien Begriff des inneren Sinnes 
ein. In seinem dritten Abschnitte Iram der Vortragende auf die praktische 
Psychologie Kants zu sprechen und zeigte dass der pro';?e Königsberger 
Weise ein puter Menschenkenner, em Kenner des Seelenlebens des Kindes, 
der Physiognomik, der Rassen, der Temperamente gewesen ist, der uns gute 
Beobachtungen hinterlassen tat. Qdt auch Kants Geistesarbeit weniger 
der Psychologie als der Erkenntnistheorie, Logik und Ethik, so hat er 
sie doch durch manchen fruchtbaren Gedanken gefördert. 

Ende der Feier um Uhr. 



Sitzung vom 3. Biärs 1904. 

Beginn 8% Uhr. 

Vorsitsendcr Herr Birwald, 
Schriftführer Herr Martens. 

Herr Eulenburg sprach über 

Selbstmorde im jugendlichen Alter. 

Der Redner widersprach der Annahme einer medianisehen Gesetz* 

mässigkeit in der Häufigkeit der Selbstmorde tmd wies auf statistischer 
Grundlage eine im allgemeinen über den Bevölkerungszuwachs hinaus stetig 
zunehmende Frequenz der Jtigend^elbstmorde nach, wohei das Verhältnis 
der Beteiligung des männlichen Gesclilechts zu der des weihlichen durch- 
schnittlich 4 : 1 ist. Uber die allgemeinen und besonderen Ursachen der 
Jngendselbstmorde lisat uns die Statistik im UnIdaren, hier kann nur eine 
sehr ins einadbic iahende und den psychologischen Zusammenhingen 
Rechnung tragende Kastustik Au'fschluss erteilen. Das aus den Angaben 
der Tagespres-^e j^csammelte Material, wie es Siegert, Ferriani. 
Deutsch und früher auch Redner selbst zu benutzen versuchten, genügt 
bierfür nicht Redner war m der Lage, ein grosses aktenmässiges Material 
über Schttlerselbstmorde (im Ganzen 1017 Rlle) aus den Jahren 1680— liMfi 
an verwerten und zieht atu diesem eine Reihe von Schldssen» atis denen 
anr hervorgehoben sein mag, dass in einem sehr ansehnliehcn BruchteU 
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der falle (mindestens 98%) Geistesstörung and schwere nervös-seelische 

Belastung zu Grunde Hegt und dass die von seilen des Hauses ausgehenden 
schädic:endf n und zum Selbstmord führen Icn Finwirkungen die seitens der 
Schule geübten weitaus überwiegen. Er weist schliesslich auf die Notwendig- 
keit einer verbesserten und vertieften psychologischen Durchbildung 
der Lehrer, Xntte usw. hin, um den eigenartigen Anfordenmgen des kind- 
lich-jQgendlichen Seelenlebens nnd auch seinen Adswfichsen und kranUiafleti 
Anomalien mit grösserem Verständnis gegenüber ztt treten. 
Eine Diskussion fand nicht statt 

Schluss der Sitzung nach 9 Uhr. 



Ordentliche Generalversammlung vom 17. März 1^04. 

Beginn 8% Uhr. 

Vorsitzender Herr Moll. 
Schriftiuiirer Herr Martens. 

Zu Anfang gelangten zur Mitteilung die Aufnahme des Herrn Dr. med. 
L ü m e r , Schöneberg, Hauptstrasse 18, der Austritt der Herren ür. Hö- 
nau und Dr. Gallewsky. 

Der Schriftführer erhielt das Wort zum Tätigkeitsbericht: Vorträge 
mirden im Sommerscmcster 7, im Wintersemester 10 gehalten. Die Mi^' 
gliederzahl ist während des Berichtsjahres von 57 auf Sl gewachsen, die 
Psychologische Gesellschaft zu Berlin zählt also jetzt, incl. ihrer auswirtigeo, 
Mitglieder. 

Der Schatzmeister nahm das Wort zum Kassenbericht. Der Bar- 
bestand nach Bezahlung sämtlicher Unkosten beträgt 483,46 Mk., dazu 
k<Nnmen noch IIS Mk. ausstehende Mitgliederbeitrige. Zu Kassenrevisoren 
werden dieHerrren Schäfer und La s ke r ernannt, die nach Prüfung: die 

Kassenverhältnisse als in Ordnung erklärten. 

Der Bibliothekar erhält das Wort zu seinem Bibliotheksbertcht. 

Der Vorsitzende verkündet den Austritt des Herrn Dr. Th. S. F 1 a t a u. 
Es entsteht im Anschluss daran eine längere Debatte, an der sich beteiligen 
die Herren Dessoir, Hirschlaff, Möller, Bärwald, Las* 
ker, Imberg, Graf zu Dohna, Herrroann, Georg Ftatau. 
Nachdem em Antrag Dessoir und ein Antrag Möller abgelehnt war, 
gelangt die folgende von Herrn Hirschlaff beantragte und von den 
Herren Gral zu Dohna und Imberg n 't einem Amendement ver- 
sehene Resolution zur Annahme, mit dem Bcschluss, dieselbe in den offiziellen 
Sitzungsberichten der Psychologischen Gesellschaft zu veröffentlichen: 

„In der öffentlichen Sitzung der Psychologischen Gesell- 
schalt au Berlin vom 6. Februar 1908 in der Auta der Bertiner Uni- 
versität hat der Ingenieur Herr Cervenka aus Prag einen „Photo- 
phonoc^raph" genannten Apparat demonstriert, der imstande sein sollte, 
die menschliche Stimme und Sprache in vollkommenerer Weise phono- 
graphisch wiederzugeben, als es mit den besten bisher bekannten Apparaten 
möglich war. Es hat sich nun herausgestellt, dass die scheinbaren Re- 
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lohal« der damaligen DemoQStratioii durch ein irreführendes Arrangement 
seitfns des Erfinders zu-^tandr R^^'^ommen sind. Ob^'^i^h die Psycho- 
logische Gesellschaft ein Jahr darauf p:-ewartot hai, dass die in 
Aiuficht gestellten Resultate mit der Cervenkaschen Methode einwandsfrei 
j c ao w tri e r t würden, ist dies bis tum heutigen Tag nicht gelungen. Die 
hgrcbologiscbe Gesettschift sieht sich daher gnwwiigeii, fiher jeiie Sitsung 
lud den Mangel an Vorsidrt, mit dem sie tnaaenicrt wnrde, ihr fiedauem 
amtasprechen/' 

Der Vorstand wird ent1a«tft 

Die Neuwahl des Vorstandes ergribt folgendes Resultat: 
Erster Vorsitzender Herr Albert Moll. 
Zweiter Vorsitaender Herr Richard Birwald. 
Erster Schriftführer Herr IL W. Martens. 

Zweiter Schriftführer Herr Wilhelm Neumann* 
Erster Bibliothekar Herr Wilhelm Neumann. 
Zweiter Bibliothekar Herr R. W. Martens. • 
Schatzmeister Herr Paul Möller. 

Schloss der Sitzung 11 Uhr. 



Brziehun^s- und Pflrsorgeverein für 
<mtlg zurückgebliebene (schwachsinnige) Kinder 

in Berlin. 



Sitjcimg vom 3. Oktober 1903, abends 8 Uhr, im Rathanssaale. 

Vorsitzender: Herr Schulmspcktor Dr. von GizyckL 
Schriftführer: Herr Rektor Henstorf. 

Nach einigen kurzen Mitteilungen des Vorsitzenden liber die Em- 
wicUong des Vereins hält Herr Dr. GQnde 1 , Direktor der Landesidioten- 
assfak »1 Rastenburg, seinen Vortrag über 

Die Organisation der Hilfsschule. 

Aasgahend von dem Begriff der Hilfsschule und dem Wesen des 
Schwachsinns, beietcbnet der Vortragende in Obereinstininiang mit den 

Leipziger Hitfsschulpiidagogen die Konfirmations* imd Erwerbsßhigkeit 
des Kindes als das Ziel der Hilfsschule. Auch d^ Inabecille sei nnr mit 
oner möglichst abgeschlossenen Bildung ins I rhon zu entlassen; er müsse 
daher in der Hilfsschule von alle dem etwas lernen, „was die Menschheit 
'»ewege." Um des willen sei die Auswahl der Unterrichtsfächer und -Stoffe 
för die Hilfsschule schwierig; sie habe nnr zu erfolgen auf Grund der Er- 
kenntnis vom Wesen des Schwachsinns. Von einer eingebenden Besprechung 
^''i^ Unterrichtsfächer absehend, wendet sich der Referent den Spezialfachem 
der Hilfsschule au und bezeichnet als solche den Sprachunterricht, 
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für den atif allen Sttifcn Kurse einzurichten seien, defl Handfertig- 
keit s Unterricht, der die Ausbildung der Schüler für bestimmte Berufe 
ins Auge fassen müsse, den Gartenbau und diepraktischenübun- 
g e n , welche die Kinder systematisch zum Anstand und zur Höflichkeit zu 
gewöhnen hätten. ~ Bezfiglich der OrganisAtion der KQfsBchnle 
meint der Referent, die sdiwachsinnigen Kinder nüssten schon früher «In 
nach einem zweijährigen Besuche der Volkucfaule der HilEnchuIe überwiesen 
werden; in einem einjährigen Vorbereitim^rskur<tis wären die Schwächsten 
unterrichtsfähig zu machen und an diesen Vorbereitanjjskursus hätte sich 
ein sechsstufiges Hilfsschuisystcm anzuschhessen. Wunchenswert sei es, 
wenn das Kind noch weitere zwei Jahre in der Hilfssdiule verUeiben könne; 
notwendig sei eine Fortbildungsldasse. Für die Unterrichtsmethode 
wünscht der Referent Bewegungsfreiheit. Der Lehrer habe sich der 
Anschaulichkeit zu bcfleissigcn, die Selbsttätigkeit der Kinder zu 
pflegen; er habe individuahsierend zu verfahren und Individualitätenhefte 
aufs sorgfältigste zu führen; er müsse packend umerrichten und durch seine 
Persönlichkeit in erster Linie wirken. Bei den Quartalszensuren müssten 
genaue Angaben das Mass der erworbenen Kenntnisse feststdlen. Referent 
betont ferner die Notwendigkeit, den Konfirmandenunterridit in der Rilli» 
schule einem Hilfsschullehrer oder einem besonders dazu geeigneten Geist- 
lichen 7.U Übertragen. Kr bezeichnet als Ilöchstfrequenzziffer für die Unter- 
klassen der Hilfsschule 1-, iur die Obcrklassen 20, Er fordert den Ver- 
kehr zwischen Schule und Haus, die Begründung von Wohltätigkeitsein- 
richtungen für arme schwadisinnige Kinder und die Beratung der Kinder 
bei der Berufowahl durch den Lehrer. Für die Hilfsschtdichrer wünscht er 
Fortbildungskurse. 

Herr Schulinspektor Dr. von G i z y c k i spricht dem Redner (Jen 
Dank des Vereins aus. Er erörtert darauf die Frage, wie man in Berlin, 
wo die Hilfsschulen nur notdürftig durch Nebenklassen ersetzt würden, zur 
Hflfsschule kommen könnte. Man habe hier besonders der Kosten wegen 
Bedenicen gegen die Errichtung selbständiger Schulen. Aber die Unter* 
haltungskosten für entwickelte Sdiulen seien mindestens nicht höher, als <fie 
Ausgaben für die Nebenklassen. In solchen Klassen müsse die Frequenz 
verlialtnismässig niedrig sein, da in ihnen Kinder der verschiedensten Altfrs- 
stuiL-n gemeinsam luitcrrichtet würden Wenn aber in Berlin die jetzige 
Frequenz (14,36) nur um ein Kind pro Klasse erhöht würde, konnten z'. B. 
8, eventl. 9 neu einzurichtende Klassen gespart werden. Auch am Lehr- 
mitteletat könnten Ersparnisse gemacht werden, wenn die Lehrmtttd für 
eine ganze Schule, also für mehrere Klassen gemeinsam, angeschafft würden. 
Für ein Kind dt-r Hilfsschule zahle die Stadt Dresden pro Jahr 185 M.. 
Frankfurt a. M. zahle 230 M.. Berlin 258 M. Eine Klasse koste Frankfurt 
a. M. 4780 M,, Berlin 3700 M. 

Eine Diskussion fand der vorgerückten Zeit wegen nicht statt. 
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Sitzungf der 
Pädagogischen Kommission 
des Brzieliungs^ und Pursorgevereins für geistig zurficl^- 
gebiiebeoe Schwachsinnige) Kinder 
am 27. November, nachmittags 5 Uhr. 

VorttUeiid«r: Herr Rektor Stodt 
Sehrlfkffihmr: Herr Lehrer Pacht. 

I. Vortrag des Herrn Gehlhoff: 

Der Religiontnnterrtcht in der KiHttchtile, 

Referent fuhrt was: Der Religionsmiterrieht in der Hilfischule hat 
dieselbe Aufgebe wie in der Volksschule zu erfüllen, ninUch die Kinder zu 
einem sittlich religiösen Leben zu erziehen, damit sie an dem kirchlichen 

Leben der Gemeinde lebendigen Anteil nehmen können. Fitr die Hüfsschale 
■■ind nur solche bihli^iche Geschichten auszuwählen, die unt-n liohcn sitt- 
ucheu üehait haben und die die Willensverhäitnisse mit deutlicher Plastik 
vor die Seele des Kindes stdlen, so dass die sittliche Empfindung der Kinder 
db-drt geriebist wird. Der dgcotliche biblisdie Geschi^tsonterrichk be- 
ginnt im 2. Schuljahre. In der Vorbereitungsklassc werden einfache Er- 
zählungen, Märchen. G'. lichte religiös-sittlichen Inhalts behandelt Am 
Schlüsse des Jahres können leichte Abschnitte aus Josephs Geschichte, zur 
Wetfanachtszeit die Geburt des Herrn erzahlt werden. Auf der Mittel- und 
Obeistuie (III.— VI. Schuljahr) wird der Religionsunterricht in je zwei 
keasentrildi sicfa erwe i te r nden Kreisen erteilt, damit der Stoff dnreh Wieder- 
bohng «nvarlterbaret Etgentum der Kinder werde. Nor eine angtraesscne 
Anzahl von Gesdaditen. Sprüchen, Liederstrophen und Katechiemussatzen 
ist in den Lehrplan einzustellen, damit eine gründliche und geist- ttnd tr»; müt- 
bildende Behandlung zu erzielen ist. Ein be??onderer Katcchismusuntei rieht 
wird nicht erteilt. Bei der Behandlung i&t besonders Wert zu legen auf die 
Vorbereitung, die kunstgerechte Darbietung des Textes, welche sofort richtige 
uod scharf getrennte Vorstellungen an vermitteln und richtige Gefühle und 
Urteile SU erzielen hat, auf den freien Vortrag des Kindes, auf Vergleichung 
mit verwandten Stoffen und auf prJ^'<ti^che Anwendung der sittlichen und 
religiösen Einsicht. Fiir die Schuler der Hilfsschule ist ein besonderer 
Konfirmandenunterricbt zu wünschen. 

Diskussion. 

Herr Schwermer bemerkt zu der Art der Behandlung biblischer 

G^fchicliten in der Hilfsschule, dass die sprachliche Darstellung erst auf- 
iutreKn habe, nachdem die sprachlich-technische Form, d(?r Inhalt und 
(kr bittlkhe Gehalt derselben mehrere Stunden lang vorbereitet worden 
«ei, dass dem JvimJc icraer nicht nur paychologtsch, sondern auch pbysio- 
^^VKh Anlldämogen gegeben werden mössten, und zwar dareh Ansfihruag 
TOD Bewegungen, durch Darstellungen, durch Dramatisierung der Er- 
aählungca, durch Pflege der „manuellen" Tätigkeit. Zur Belebung der 
religiösen und sympathetischen Gefühle seien Parallelcrzählungen der zu be- 
l^ndelnden biblischen Geschichte vorauszuschicken. Der Ton und die Aus- 
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drucksform der Erxähltmgen hätten sich von kindischer Manier frei zu 
halten. 

Di« Herren Pape, Merk und SprockhoH wünschen Be- 
sdiAikang d«s Stoffes. 

Herr Merk fordert einen kindlidien Ton ffir die biblisdien EnaUungen 
und wendet sich gegen die VorbereitungSHsttttden" des Herrn Schwemier. 

Herr F n c h s ersucht Herrn Schwermer, «eine Ausführungen lum 
Gcgon-^tand eines selbständigen Referates zu machen. — Auf seinen Vor- 
schlag erklärt sich die Pädagogische Kommission mit den Ausführungen des 
Herrn Gehlhoff im allgemeinen einverstanden. 

II. Liter fttnrbe Sprech un gen. Es referieren die Herren 
llertelsmann* Grawert, GehlhoH, Fuchs. Dressler und 
Thal über neuere Schriften» die Interesse Für die Hilfsschulerziehung 
wecVfn wollen '^L a n ge , Hey m>. über Schriften, die einen Überblick über 
den gegenwärtigen Stand der HiHsschulfrage t:r ben versuchen und deren 
Hauptzweck darin besteht, die Bewegung im Fiuss zu erhalten, (F r e n z e 1 , 
▼ oa Gisycki, Brandi>, endlidi über Schriften, die Einxdfrtgen über 
Hflfssdralpidtgogik behandehi (Hansen, Enderlin, Ziegter). 

in. Mitteilungen. 1. Die Fidagogische Kommission wird die 
Idiotenanstalt zu Dalldor* br-ichtigen. (Geschehen im Dezember 190*?^ 

2. Am 23. November 1903 ist die Filiale der 223. Gemcindeschuie. 
welche nur Nebenklassen umfasst und einen selbständigen Aufbau (wie eine 
Hilfsschule) bildet, von den ersten Vertretern der städtischen Verwaltung, 
den Henea Oberbargeraicister Kirschner, Stadtrat Hirsekorn 
«id Stadtachnlnit Prof. Dr. Gerstenberg unter Führung des Kreis- 
ichatittspektors Herrn Dr. von Gizyckt eingdiend besichtigt worden. 

3 Hrrr Scheibe hält eine Ansstelhmg von Lchmittefai für den Hflfs- 
schulunterricht für notwendig. 



Schwara. Georg Christian: über KerTeaheilstittea 

11 nd die Gestaltung der .\rbeit als HaupthcilmitteL 
13 4 S 1 c- f r r i vr . J. .\. Barth 1 9 0 n "'^ M 
Verfasser, der .selb.*! als Nervenkranker Erfahi-ungen über die bis vor 
kurx<^m übliche „Therapie" der funktionellen Ncmenkrankheiten gesammelt 
hat, bemüht sieh in dieser Schrift, den Kntscn der sog. Aibeitstherafne und 
der darant gegrilndcten Nervenheilstittcn einem grö ss eren Pi^Miknm ans- 
eiaandereasetren. In einer Einführung empfidilt Möbius, der als der 
wrdienstvoTlMe Ford« rrr dieser BeMrebungrn anzusehen ist die VorschUge 
des Verfassers, in4em er die an gründenden Nervoiheibtittea in einen ns. 
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E. überflüssigen und schiefen Gegensatz zu den Tuberkulosehcüstätten bringt. 
Verl. schildert ausführlich die Entstehungsgeschichte und die Errichtung 
<Ics Hams Schönow, der ersten NervenheilstiUte dieser Art, di« auf dem 
Friiixip der Arbeitstherapie basiert, and erwihnt die nannigfacfaen im 
wesentlichen zustimmenden Beurteilungen, die diese Gründung in den Kreisen 
der Nervenärzte erfahren hat Kr c^iht auch reichliche Auszüge riu-^ den 
Scbniten Grohmanns, der auf Veranlassung F o r e 1 s als einer der 
ersten diese Frage praktisch in Angriit genommen hat, und er gedenkt 
kUiesslidi des nencs^ Projektes, der KolmiiA Firiedat^ ^ ontcr der 
Jigide von Bleuler, Möbius, R in ff i er und Grohmannins Leben 
gerufen werden soll, um eine alkoholfreie Gemeinschaft zu gründen. 
Zwischen diesen Schilderungen und Excerpten hindurch laufen einige passende 
und unpassende kritische Bemerkungen, in denen der Verf. zu den ange- 
führten Äusserungen Stellung nimmt. Die Frage, wie sich die Arbeit zu 
gestalten hat, beantwortet Verf. dahin, dass der Individualität des Kranken 
Rechnung getragen werden muss, wenn er auch im allgemeinen den körper- 
lichen Arbeiten, a. B. der Tischlerei und Gärtnerei den Vorsug au geben 
scheint. Jedenfalls ist er von der in dieser Beziehung oft wahrnehmbaren 
Einseitigkeit fr?;, die alles Nervenheil von einer bestimmten, meist land- 
wirtschaftlichen Betätigung crwArtct. Bezüglich der psychischen Behand- 
lung in einer Nervenheilstätte macht Verf. einige treffende Bemerkungen, 
grösstenteils im Anschluss an M ö b i u s. Abgesehen von einigen störenden 
polembdien Bemerkungen, die Verf. als Laie besser unierdrückt h&tte, 
ist die Schrift wohl geeignet, die Bestrebungen zur besseren Ausgestaltung 
^ Therapie der Cunkttonellen Nervenkrankheiten au fördern. 

Berlin. L. Hirschlaff. 



Zander, Prof. Dr. R.; Vom Nervensystem, seinem Bau 
und seiner Bedeutung für Leib und Seele im gesun- 
den und kranken Zustande. Aus Natur und Geistes- 
welt. B d 1 s. I. e i p z i g , B. G. T e u b n e r. 1 9 0 3. 1 5 1 S. M. 1.— 

Der reichhaltige Inhalt dieses vorzuglichen Werkchens, das in hervor- 
ragendem Masse geeignet ist, gebildete Laien in das Verständnis des Auf- 
baues und der Leistungen unseres Nervensystems einzuführen, j^iedert sidi in 
folgende Hauptabschnitte: Die Einleitung enthalt den Nachweis, dass 

Nerven- und Geisteskrankheiten zu allen Zeiten der Menschheitsgeschiehte 

in grosser Zahl bcobaclitct worden sind. Dannf folgen einige allgemeine 
Bemerkungen über das Wesen der Reizlcitung und Reaktion, .sodann der 
L Hauptteil, der vom Bau des Nervensystems handelt. Von der Entwick- 
Inng des Nervensystems bei den niederen wirbellosen Tieren anfangend, 
seigt Verf. die biologische Entstehung des menschlichen Nervensystems 
und bespricht in sachgemässer Weise den Aufbau des Rückenmarkes, dos 
Gehirns und der peripheren Nerven. Der II. Hauptteil behandelt die 
Leistungen des Nervensystems. Hier werden die Leitungsbahnen des 
I^äckenmarkes und die Reflexe, die subcorticalen Zentren und die Instinkte, 

ö» 
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liic (.iiD.v&litrnimUf und diu bcwubstcn Seelenvorgänge erörtert uad in ihren 
laannigfachm Btaiebungen dargestellt Die EDtstehmi« uad Pedc i i Hing der 
Gilülii«, die Lokftlttatioastbeorie tmd ihre phjmologiedi-ejtperiiBcatelks 
(iritndligeo* die Bqrchologie mit besonderer Berücksichtigung der Tier- 
und der Kindcrpsychologic werden eingehender gewürdigt, die Sprache, 
der Wille und die Handlimtren, der Schlaf und Traum, der H3rpnoti<:mus 
und die vcrwiiiidicn Erscheinungen werden kurz, aber treiiend und saciilicb 
ititeri>rctiert. Ein III. Hauptteil berührt die Krankheiten des Nerven- 
•ytlema tmter betoaderer Herrorhebung der funktiondleii Nenreakraadc- 
heitea. Ein IV. Heqptteil endücls entliilt die Hygiene des Nevrensysteina. 
Au»srr den »llftenieinen prophylaktischen Massnahmen bespricht Verf. hier 
nuiiführlicher die scrli^rhrn F.inwirkunjjon. die Charakterbildung und die 
.•wcckentsprcchcndc Erziehung der nervös belasteten Kin der. Wenn Rcf, 
«uch in einigen Einatelheitcn der Auttassung des Verfassers nicht beipüichten 
kmn, »o OMMt dodi aaerktant weiden» dess kier em enetee, tdssemdyik* 
lidi h p chi iel i m dt« nad «nf der Gnmdlege der neaestea nad exaktesten 
Komhnaaea hneierendes Werk A-orUegt. dcsacn einsäendes Studium alten 
Interessenten angelegentlichst empfohlen werden kann. Die beigefügten 
AhtMldun^ren tmd /Zeichnungen sind sehr geeignet, des Verständnis der Aus- 
tttUrut^tcu £U er leicht mi. 

Berlin, L.Hirschlaft. 
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POr mad wMar 4to HUMttmggmmnitm 

Wenn ameli die Anncfat, der eigetitUdie Beruf der Frm aei der der 
HaoBfMtt und Mutter» heuttittage dnrclMMis nicht mehr aofrecht eihalteM 

werden kann, so ist andererseits doch das StA, die unbedingte politische 
Gleichberechngunq beider Gfschlerhter nach amcrikani'^rhrTn \'orbiIde, wenig- 
stens für Dt. ut5( hlands Verlialtnisse keineswegs erstrebenswert. Die harte 
Notwiendigkeit des Erwerbslobens und unserer ganzen sozialen Ordnung 
besteht ntm emmal und viele Mädchen smd gezwungen, sich selbst eine 
Stelhiag im Leben lu erringen, die Urnen fKitigetene eine euBhömmlidie 
Exifiena ekhert. Von eoldien Bestrebungen der Midchen heben Süet lad 
Gesellschaft enHchieden nur Nutzen, und es ist Pflicht des ersteren, dieselben 
nach Kräften m unterstützen. cUm h gilt noch immer die alte Behauptung, 
dali die Kraft des Volkes auf der Kraft seiner Mütter beruht, woraus folgt, 
daß unsere weibliche Jugend in erster Linie für den Beruf, dem Volke 
«inen gesunden Hn^wuchs m liefern, wMthigt flifaig erhalten «erden 
aoB. Sdbat die getatreidistcn Dariegongen nnserer begeietertaten V^sr- 
trett-rinnen der Frauenrechte werden diesen HaiqMmta aller eolialpolitischen 
Weisheit, da in ihm die Stellung des Weibes zum Gesamtwohl des Volkes 
am VI^T^ten Husei^esprorhen ist, niemals entkräften können. Sollten nun 
Madciiengyimi.isien in grolierer Anzahl oder wohl gar schon in allen mittleren 
Städten, die bereits Cymnasieu für die männliche Jugend enthalten, wo- 
mBglich n€»ch in obligatoriacher Weise, eingerichtet werden, so daß alle 
hdlKre «eiblidie BÜdmig nach dem Maßstäbe der auf solchen Anstalten 
gewonnenen KesmtnisBe und Fertigkeiten beurteilt werden würde, so könnte 
man gi»trost behaupten . daß unsere weibliche Jugend mit der Zeit immer 
mehr vrrküniiiif rn durfte, zumal es durch vielfache Erfahrungen bewiesen 
ist, also unbedmgi feststeht, daß das Weib im allgemeinen den Verhältnis- 
adBig immer noch großen WissensMoff des Vidlesgymnasiums ohne größere 
oder geringere ErscbQlterong ihres NervenSTstems nidit su bewiltigen lermag. 
So haben denn tatalchlich bisher stets nur einselne besondert fleißige und 
befähigte Damen den phiIosophiM:hen oder medizinischen Doktorgrad, sehr 
selten den juristischen erworben, da ihnen das strenge sv^tprn ritische, in 
der Rechtswissenschaft noch dazu durch blinde Formeln testgel' gte Denken 
von jeher wenig Genuß bereitet hat, doch sind solche Bestrebungen, inner« 
halb der ndtigin Grensen geludten, auch staatücherseitt nur in hohem Grade 
an bittigen und su fiSrdeni, d. h. hn voiiiegenden Falle an lÜerailBebea oder 
merkanliliichen Mittelpunltten oder wenigstens in allen wirklichen Groß» 
>ttdtcn neunUassige höhere Schulen für Midchen ins Leben tu rufen oder 
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rufen zu lassen und den schon bestehenden dieselben Berechtigungen wie den 
entsprechenden, für die männliche Jugend bestimmten Lehranstalten su 
verleihen. Hierbei können wir nicht unterlassen, darauf hinzuweiseiiy daiß 
Oberhaupt Realgymnasien für Mädchen nach unserer Ansicht weit mdir an* 
gebracht sind, ab Gymnasien» denn die Schül^innen sind an alle F&<:lier 
leichter heranzubringen als an das Criechische und Lateinische, wenn auch 
eingestanden werden muß, daß ihnen das Erlernen der logisrh so folge- 
richtigen lateinischen Grammatik immer noch mehr Vergnügen ber^-itet, 
als das der griechischen und auch ihr Interesse an dem Inhalte der herr- 
lichen altkl^issischen Werke ebenso groß ist als die B^^stoung der männ- 
lichen Jugend für dieselben. Auch ist die Grfindung von Mädchenrefomi> 
gymnasien, allerdings in der Voraussetiung, daß der Unterricht im Latei- 
nischen und Griechischen mdir in literaturgeschichtlicher Art erteilt wird, nicht 
gerade von der Hand zu weisen, die von Mädchenoberrealschulen dürfte 
dagegen wohl niemals emstlich in Erwägung gezogen werden, weil sich 
wohl schwerlich im ganzen Deutschen Reiche jemals so viel für Mathematik, 
Physik, Chemie oder irgend welche beschreibende Natunrissensdiafteii in« 
teresslerte junge Damen finden würden, welche eine derartige Anstalt füllen 
könnten, obwohl nicht zu leugnen ist, daß diese auf Oberrealschulen vor- 
zugsweise getriebenen Studien bei den Mädchen doch immer noch belwbter 
sind als die griechisch r Sprache mit den außerordentlichen l'"i"inheiteti ihrer 
Formenlehre. Denn die griechische Syntax ist bedeutend leichter, als die 
lateinische, die auf ihrem Höhepunkte die vollendetste Stilistik aller Sprachen 
gezeldgt hat. 

Beispiele hervozngender wissenschaftlidier Leistungen bei Mädchen 

müssen unbedingt als Ausnehmen angesehen werden, wenn auch unsere 
eifrigen Frauenrerhtlrrinnen die geistigen Fähigkeiten des Weibes <iir voll- 
ständig gleichwertig denen des Mannes erachten und aus jeder Doktor- 
promotion einer Dame oder dem Bestehen emer höheren Staatsprüfung 
irgend weklier Art seitens dner Bewe rbe rin Kapital f9r ihre AuffaMungs- 
fähigkeit im allgemeinen schlagen. Wenn hervorgehoben wird« daß eine 
junge siebzehnjährige Stockholmer Mathe niatikerin Probleme gelöst hat» 
an denen selbst Weierstraß, der Meister auf dem Gebiete der ellipttscfa/eii 
Funktionen verzweifelte, so ist dies eben etwas ganz Außergewöhnliches, "tvie 
die Tatsache, daß Pascal in demselben jugendlichen Alter bereits die groß- 
artigsten Erfindungen in der Mathematik gemacht hatte. £r löste naiuiich 
in seinem swolften Lebensjaihre die schwersten Probleme, scbrid» im sech» 
sehnten dne hochbedeutsame Abhandlung über die Kegelsdmitte und erfand 
im zwanrigsten eine Redhenmaschine. 

Der erTiohtf' gfi-^tifTf Drill unserer jungen Mädchen, wenn er durch 
obligatorische Errichtung von Mädrhengymnasicn oder idrhrnrealgym- 
naslen allgemein werden sollte, wurde in sozialer Hinsicht, wie schon oben 
angedeutet, nur vom Übel sein. Die schnelle Zunahme der deutschen Be- 
völkerung, etwa im Vergleiche xu der auffallenden Abnahme der fran- 
. «fleischen, wfirde uns nichts nützen, wenn der Nachwuchs, wie «ich dies leider 
bei den verschiedensten Bevölkerungsklassen der großen Städte in letzter 
Zeit in sehr auffallender Weise gezeigt hat, physisch geringwertiger wird Weit 
besser steht es in dieser Hinsicht mit der Landbevölkerung, die gegenwjtrti^ 
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aodi ininer wie von jdwr dn kcmgetundet RdmiteninateriAt liefert, ivibrend 
«ht ttts den Großstädten etemmende beitSikdig schlechter wird. Was würde 
a uos für einen Vorteil bieten, wenn der quantitativen Übermacht in einem 
Kriege nicht die qualitative, viel wichtigere zur S^^itc stände? In fincr 
neuKch abgehaltenen Sitzunf^ der Pariser Acadf'TJur des sciences polst iques 
et morale^ bat mau auf die geringe Bevöliceruagsziffer Frankreichs hm- 
|cmen tmd dann tinter Bezugnahme auf Deutschland hervergehobeo, 
da6 bei der deutschen Bovdlkenmgsainahme dort jedes Anneekoriw innerhalb 
fünf Jahren ein Regiment mehr als Frankreich stellen könnte. Ntin kann 
das zahlenmäßige Überwiegen in entscheidenden Lagen von Vorteil sein, 
wenn die körperliche und reinmilitärische Ausbildung damit Hand in H,^nd 
gebt. So war denn im großen Nationalknege 1870/71 zwar die Bewaffnung 
der Franxosen vollkommener als die unsrige, doch waren die deutschen 
Soldaten ihrer Eigenschaft nach besser. Also gesunde, nicht physisch oder 
psychisch fiberanstrengte Mütter können auch gesunde IQnder gdtiren, und 
die Zahl der letiteren ist in den grSßten Stidten g^enwSrtig durchaus nicht 
allzu hoch. 

Zu beachten ist auch folg n ies. Bei <ifii k üer Einrichtung vonMädchen- 
£>mna&ieu oder Mädchenrealgyninasien wurden die Vertreter aller gebildeten 
Sünde es för «be Anstand^rflicht erachten« ihre Töditer, wenn irgend 
taSfßäk, stets auf soldie Lduanstalten su schicken, wodurdi eine gans 
angesunde Konkurrenz mit den männlichen Vertretern der akademiscfaca 
Fächer entstehen und das ohnehin leider noch reichlich genug vorhandene 
Gelehrtenprolclariat außerordentlich vermehrt werden. Dazu kommt, daß 
die höheren Beamten und Uftiziere — deim deren Töchter würden Itaupc- 
lidilich die bezeichneten Schulen besuchen — sich vielfach in die unnötigsten 
Gddkosten stflrsen und dabei nicht einmal die geringste Sicherheit darfitier 
itmoaea kdnnten, ob ihre Tdchter jemab eine der Zeit und den Kosten 
ihrer Ausbildung einigermaßen entsprechende Lebensstellxmg zu erringen 
vermöchten, f'brrhaupt ist es recht gut, daß jetzt in der Franenfraj^p n^ch 
der stürmischen Begeisterung der letzten zwanzig Jahre em kleiner Stillstand 
eingetreten ist. Das Ziel, eine vÖUige Gleichberechtigimg mit dem Manne 
lud auf Grund derselben eine eventuelle Loslösung von ihm su erreichen, 
«ird man» wenigstens bei uns, bald gSndich falten lassen. Die bisherigen 
Resultate der Frauenbewegung sind swar einerseits überraschend g^ünstig, 
andererseits aber weisen sie auch so schwere Schäden physischer, psychischer 
und ethischer Art auf, daß selbst bei den eifric^sten Frauenrechtlvrinnrn Zweifel 
auftauchen, imd auch die mjianlichen Verteidiger der Bewegung es anfangen 
für einen soziologischen Fehler zu halten, daß man das weibliche Geschlecht 
iD so ansgeddiater Weise sdnem ursprüngUchen, der Kiuslichkeit an* 
gdhörigen Berufskreise su entsidien gewagt hat. Nun bat sidi Frau Horovits- 
Bsnay ein großes Verdienst dadurch erworben, daß sie in einem sehr 
It^enswerten Artikel der Zeitschrift Bühne und Welt" auf die hohe Be- 
gabung der trau für die Kunst hingewiesen hat. Sie führt darin aus, daß 
außer dem Berufe als Weib und Mutter nur noch die Kunst ab der 
Bcrtrf bezeichnet werden kann, dem die Frau sich mit gleicher Liebe, Kraft 
md TSibif^^uk wie der Mann su widmen imstande ist, da sie hier ihre 
Riebe Phantasie^ ihre letcfatbewegliche Leidenschaft, ihre durchdringende 
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tendste zu entfalten vermag. Bekannt ist, daß die Frauen tich tdion seit 
sehr langer Zeit in den bildenden Künsten und der Literatur vorteilhaft 
hervorpctan haben, aber eine geradezu überwältigende Bedeutung haben sie 
allein in der Schauspielkunst gewonnen, zumal sie für die Bühne genau 
dieselben künstlerischen Fähigkeiten wie der Mann mitbringen, ja noch 
dtea gerade In ihren tpetifiaGh weibUdMn Fehlem» Schwiehen oad Vonügeii 
eine treffUehe Untetitfittang für den Bflhnenbenf finden. Dabei mliagm 
die echten Künstlerinnen ihre Jugend, indem sie atete in jugendlicher Weise 
nach künstlerischen Idealen tu streben Veranlassung haben; ja die Kunst 
cini und verbindet sogar beide Geschic htt^r, die sonst im Gewühie des 
täglichen Erwerbslebens weit auseinandergehen oder sich sogar in bitterer 
Feindschaft gegenüberstehen. Verfasserin fülirt in dem angegebenen AitUcet 
weiter ani, wie gerade die weibliche Biteüceit und Gefdlaudit, der Franca 
Sbrgeiz und Schönhettirittn, dae Leidraechaftliche, Schwankende und Un- 
berechenbare ihrer Natur, ihr feiner Instinkt, durch den sie unbewußt 
ru den entferntesten Quellen der Empfindung hinübergeleitet werden, sowie 
ihre treffliche Begabung, selbst die verschiedensten Erscheinungen im Augen- 
blick richtig aufxufassen und zu durchdrmgen, unschätzbare Fähigkeiten für 
die tbeatraliache Laufbahn abgeben, die die ber vo tiageadaten minnlicben 
Rttaidtr auch nidiA mehr aberbieten itfinnen. Wer aoUte nicht eingeeteben, 
daß Künstlerinnen, wie die Rachel, die Ristmi, die Sehröder Devrient, die 
Wolter, die Duse u n den Bühnenlcünstlem Devrient, n:^vison, Talma, 
Anschütz Sonnotuhal. Katiu u. a. unbedingt als gleichwertig gegenüber- 
gestellt Worden kiinneu. 

Wöllstein. Karl Lösch ho rn. 



I« InfWMttonniar Kengreea fir Schnlbyglene. 

Nürnberg. 4. bis 9. Apnl 1904. 

^.Unter dem Frtilektorat Sr. Königlichen Hoheit des Prinzen Dr. med. 

Lndw^ Ferdinand Ton Bayern.) 

Nürnberg, im September 1903. 
Hochgeehrter Herr! 

tni Auftrage de« internationalen Komitees tur Schul- 
bfglene- Kongresse und de« allgemeinen d e w U cb en Vcmim f&r 
SdinlgeeundbeitSf^eRe. der durch LaadesbomHeea und dnreh ein Or tafcomi tec 
den vom 4. b i * V Apnl lÄH in Nürnberg tagenden interna* 
t i f a ! e n K o n ,c r e s s vorhf^xitet beehren sich die Untertetchnetcn. 
Ihnen bcihetsenJen AulruJ m unterbreiten und Sie gaaa ergcbensl tintnfadcn, 
5ich um Ron)er««s an beteiligetv. 

la den dtntseben Bunde s staaten, enwie in allen Knltnrstaaten des Au»- 
iMde« ant den Organi e a tt pa sb oml w e die Anigabe hl in fitet« AtMts. 
gtbi<t dir Tednahmr am K\>ngrress durch b'^iefTuhe Aldovdeivise^ dnr^ 
Animfe in dm Fachte^tKbciUen and darcb Iftitteitai^en an die Tbtne- 
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pftsse n ««dm, Gesuche an die Regierangira iinii komanmfen Bckordmi 

am Abordnung offizieller Vertreter und tun Besehickuiis der mit dem 
KongrtM verbundenen schulhygientschen Ausstellung zu richten und Fach- 
männer aus ärztlichen, pädag-ogischen und techtns^ien Kieisea rar Über- 

nahm? von Vorträgen heranzuziehen. 

Wir erlauben uns, Sie zu bitten, auch für Ihre Person durch Tcilnaiiine 
am Kongress, durch Anmeldung von Vorträgen oder von Objekten für die 

ram Gelingen dieses enten lUlenittlMi^eii 
Schtlkyiieaekensresses bettiüffcti ra lielfien. 

cur Teilitahme am Kongress, Ankondtgtmg von Vörtrifen 

tmter Bezeichnung des Themts und der Kongressabtefltmg, für welche sie 

^f^tirnfTt sind, sowie Ansage von Ausstellungsgegenständen bitten wir so- 
bald a!< möglich, spätestens aber bis zum 15. Dezember d. 
J-, an den unterzeichneten Generalsekretär, Hofrat Dr. med. Paul Schu- 
bert, Nürnberg, einzusenden. 

Der Mitgliedsbeitrag von 20 Mark (siehe Aufruf, ..Nähere Bestim- 
fflungen") ist an den Schatzmeister des Kongresses, Herrn Ksinfmatin 
£ni i r H op f • Nürnberg, Blumenstrasse 17, einzusenden. Auf Grund dieser 
Zablring wird eine Mitgliedskarte ausgestellt und zugeschickt werden. Bis 

wm Eintreffen drr selben wolle man den Postsdicin über die Geldsendung 
•<i\s Beleg aufbewahren. Für .^uslän(!er em7)fiehlt sich gruppenweise Ein- 
sendung der Mitgliedsbeiträge durch Vermittlung des Landeskomitees. 

Hechtzeitige Vorausbesteliung von Wuhnungcn ist dringend anzuraten. 
Der witeneicluiete Vorsitzende des Wohnungsausschusses, Hofrat Dr. med. 
E 5 1 i c b , Nürnberg, erbietet sich, Wohnungen für die Zeit des Kongresses 

schon jetzt zu vermitteln. Es wird um Angabe der Wohnimgsansprüche 
{Hotel, Privatwohnung, Zahl der Betten und Zimmer, ungefähre Preislage) 
crjucht. Besondere Wünsche hinsichtlich gemeinsamen Wohnens mit 
andertn Mitgliedern des Kongresses sollen tunlichst berücksichtigt werden. 

Aiifiührliclie Programme mit Tagesordmmg werden Ende Dezember 
4. J. 7ur Verwendung gelangen. 

Im Nmboii tf#s dentachen Hauptkomltees: 

Professor Dr. med. et phil. H. Griesbach. Mülhausen 
i. EW, Vors. d. allg. deutschen Vereins iur Schulgesundheit^pflcgc und des 
deutschen Hauptkomitees für den i. internationalen Schulliygienekongress 

zu Nürnberg. 

Kgl Geheimer Hof rat Dr. jur. von Schuh, I. Bürgermeister 
von Nürnberg, Mitglied des Hauptkomitees und Ehrenvorsitzender des 

Ortsausschusses. 

Kgl. Hof rat Dr. med. P. Schubert, Gemeindebe<'''>nnirirl>tigter in 
Nürnberg. Vors, der Kummissif>n für Schulgesundheitspfit des Vereins für 
oiientliche Gesundheitspflege in Nürnberg, Generalsekretär des Kongresses. 
Kaufmann EmilHopf, Nürnberg, Schatzmeister des Kongresses. 

Im NaoMa des Ortsausschusses: 
Königl. Beairksarat Medizinalrat Dr. med. G. Merkel, 
Direktor des städtiscben Krankaabansca in Nflnriierg, Bhreamitglied des Ver* 
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eins für ölfenttiche Gcsnndbeitapflcg« in Nürnberg, Ehrenvorsitzender des 

Ortsausschusses. 

K g 1. H o f r a t Dr. m e d. £. Stich, Vors. des Vereins für dffentUdie Ge- 
sundheitspflege in Nürnberg, Vors. des Orts- und des Wohnnngwnsscliiisses, 



A«tr«l mr Orihitfaai lat«rmitlmial«r Kongrem fOr ScholhygiM«. 

Anf dem Gebiete der hygienischen Forschung steht zurzeit in allen zifi- 
lisiertcn Ländern die Schul- und Volkshygtenc im Vordergründe des aU- 
gemeinen Interesses. Viele Hygieniker haben mit Wort und Schrift in 
diesen Zweigen der Wissenschaft bahnbrechend gewirkt Arzte und Schul* 
männer haben denselben gemeinsame Arbeit gewidmet, Regierungen und 
Kommunalvcrwaltungen sind eifrig bemüht, solche Arbeit zu fördern Bei 
aller Anerkennung der Fortschritte, die in der öffentlichen Gesundheits- 
pflege insbesondere durch die Mitwirkung der Kongresse für Hygiene und 
Demographie berdts erzielt worden sind» kann tnao tidh dodi der Tatsache 
nicht verschliessen, dasa zur Heranbildung einer gesunden Jugend gerade 
der Seholhygiene noch vid zu tun übrig bleibt, tind dasa ihr immer '^neue 
Aufgaben erwachsen, um den jugendlichen Organismus zu kräftigen sowie 
dem Umsichgreifen der Nervosität und einer frühzeitigen Erschöpfung ent- 
gegenzutreten. Derartige Gesichtspvinktc sind massgebend gewesen für die 
Gründung schulhygienischer Vereine, so des Allgemeinen deutscheu Vereins 
für Schuigsundheitspflege, der französischen Ligue des medecins et des 
familles pour Tamflioration de l'hygiene physique et intelleetttdle dans tes 
^les, der schweizerischen Gesellschaft für Schnlgesnndheitspflege, der 
„AUgemeen paedologisch Gezelachap in Antwerpen", der Vereenigiog tot 
Verecnvoudiging von examens en onderwijs in Arnheim, der englischen 
Society of medical officer?; of schools und des Fachkomitees der ungarischen 
Schulärzte und Professoren der Hygiene in Budapest In der Erkenntnis, 
dass bezüglich einer hygienischen Erziehung bereits im jugndlichen .\lter 
methodisch vorgegangen werden muss, dass insbesondere in der Schule 
durch vollcfidcte Körperpflege geistige Überanstrengung und Schwichuttg 
der IndiTsdnalität verhindert werden können, — in der Erkenntnis, dass die 
gedeihliche Entwicklung dnes Volkes in erster Linie dadurch gestdiert 
wird, dass es die Gesundheit seiner Jugend besonders während der Sehulzeit 
nach jeder Richtung hin stärkt, — in der Überzeugung endlich, dass durch 
gemeinsame Arbeit nller Nationen die Aufgaben und Bestrebungen der 
Schulhygiene wescn-l -h erleichtert und befördert werden, sehen sich die 
Unterzeichneten veranlasst, internationale Kongresse für Schulhygiene ins 
Leben zu rufen, die alle drei Jahre tagen. Der erate Kongress soU an den 
sechs Tagen der Woche nach Ostern des Jahres 190i in Deutschland statt- 
finden. Für den Vorsite sind der Allgemeine deutsche Verein für Schnl- 
geatmdheitspflege und ein Ortskomitee in Aussicht genominen, als KoB* 
prc.'^'^ort hat sich die Stadt Nürnberg bereit erklärt. Vorträge und Bf- 
ratuJigen. welche dem Gebiete der Schulhygiene angehören nr'i'^'^en, können 
in irgend einer europäischen Sprache, insbesondere in der deutschen, tran- 
Züsisciien oder englischen, abgehalten werden. 
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Nähere Bestiminungcn. 

Mitglied des Kongresses können alle diejenigen werden, welche an der 
Fördening schidhygieniscber Bestrebungen Interesse besitien. Die Er- 
werbung der Mitgliedschaft erfolgt durch genaue Angabe von Vor- und 
Zunamen, Stand, Titel und Adresse bei dem Ortskomitee des Kongresses. 

Jedes Mitp'lied hat einen Beitrag von 90 Mark zu entrichten. Hierfür 
wird eine Mitgliedskarte ausgestellt, die zur Teilnahme an aiicn Sit/tmgen 
und Veranstaltungen des Kongresses, zur Ausübung des Abstuumungs- 
und Wahlrechts, sowie zum Bezug des Kongresbtageblattes und des Kon- 
gressberichtes berechtigt. 

Fir Dentsdiland wird der Allgemeine deutsdie Verein ffir Schnlgesund* 
beitspriege nebst seinen Zweigvereinen sowie das Ortskomitee der Kongresse 
Stadt die Organisation des Kongresses übernehmen. Für Frankreich wird 
*'ch die Liguc des racdecins et des familles, für Hie Schweiz die Schwei- 
itriscbe Gesellschaft für Schulgesundheitspflege, für Belgien die Paedo- 
logisch Gezelschap in Antwerpen, für Holland die Verecniging tot Ver- 
ecnvoudiging von Examens en Onderwijs, für Ungarn das „Fachkomitee 
der Sehnlarste und Professoren der Hygiene" mit der Organisation be« 
bssen; in England ist das Eniehmigsdepartement darmn ersucht worden. 
In den übrigen Ländern werden sich namhafte Hygieniker, Ante tmd 
Schulmänner mit den Unterrichtsministerien und Medizinalkollegien aur Ein- 
richtune von Komitees in Verbindung setzen. 

Die Verhandlungen verteilen sich auf allgemeine Sitzungen und Ab- 
teilungssitzungen. Letztere finden vormittags und nachmittags statt Für 
die Plenarsitzungen bleibt der Montag, Dienstag und Freitag Vormittag 
reserviert. In den Plenarsitzungen werden zusammenfassende Vortrage all- 
gemeinen Interesses ohne Diskussion, offizielle Anspradien und die geschalt* 
! chen Angelegenheiten des Kongresses erledigt. Die Vortragsscit ist auf 
45 Minuten zu bemessen. Die Vorträge in den Abteilungssitzungen sind in 
tier Reihenfolge ihrer Anmeldung zu halten, bezw. ist ihre Reihenfolge vom 
Abteilungvorsitzenden zu bestimmen. 

Die Dauer eines Abteilungsvortrages darf 20 Minuten nicht überschreiten. 
An diese Vorträge knüpft sich eine Diskussion, in welcher jedem Redner 
in der Regel nicht mehr als 8 Minuten zur Verfügung stehen. Die Ab« 
tcflungssttzangen werden durch einen vom .Ortskomitee ernannten Ein- 
führenden eröffnet und von dem durch die Anwesenden erwählten Präsidenten 
geleitet. Über jede Plenar- und Abteilungssitzung ist von den Schrift- 
führern Protokoll zu führen. 

Vorträge für die Abteilungssitzungen werden bei Hem Vorsitzenden 
des Organisationskomitees des betreffenden Landes angemeldet, Vorträge 
für die Plenarsitzungen mit dem Organisationskomitee des Landes und 
Orts, wo der Kongress stattfindet, vereinbart FSr alle Vorträge, welche 
aal dem Kongress zur Verhandlung kommen, muss ein drudcfertiges Ma- 
nuskript in einer der genannten Sprachen mit einer deutschen, französischen 
oder englischen Zusammenfassung vorgelegt werden. In der letzten Plenar- 
sitzung wird von den Kongressmitgliedern der Ort für den r>äch'?ten Kon- 
gress bestimmt. Nach Autlosung eines Kongresses werben die laufenden 
Geschäfte dem Organisationskomitee des neuen Kongressortes übermittelt. 



76 



Die mteratiofialen Kongresse für Schulhygieae führen folgende Ab- 
teilungen: 

1. Hygiene der Schulgebäude «ad ihrer £tnricht«igeii. 

2. Hygiene der Internate. 

3. Hygienische Untersuchungsmethoden. 

4. Hygiene des Unterrichts und der UnterrichtsmitteL 

& Hygienische Untetweisiingen der Lehrer und Schaler. 
& Körperitche Erzielrang der Schaljngead. 

7. Krankheiten «ad KränMkhkeitsgnstaadc tmd ärrtUeher Dienst in den 

Schulen 

Ji. HiWsschulen tur Schwi h^Tnn pt Parallel- und Wiedcrholungsklassen, 
Stottererkurse. BUnden- und 1 aub&tummcnschulen, KxuppeUcbiüen. 

9. Hygiene der Schuljugend aMSseflntb der Schnle» Ferienkolonien vnd 

Orgaaisatioti von Eltemabendea. 
10. Hygiene des Lehrkörpers. 

Des peroHUMVtt tatemationele Komitee: 
Dr. Le Gendre, mM. des höp. de Paris, President de la liguc dc> me- 
defjn«! et de?? famille? powr rnmelioration de l'hygrtene physique et intellec- 
tuelle dans les ecoles. — D r Alb M a t h i c u. med. de» höp. de Fans, 
Secrctatre gcneral de la ligue de» medecins et des tamtUes poar l'amäloration 
de l'hygiene physique et intellectaelie dans les £c6les. — Prof. Dr med. 
et phil. Griesbach, Vors. des Allgem. deutschen Vereins für SchuU 
gcsundhcitspflege, Mülhausen (Eis.). — Dr. med. Fr. Schmid, Direktor 
des sch\vci7eri«^chcn Ge^unf!'ifi»'iamte5. Präsident der schwfi??*rischen Ge- 
sellschali i\ir Sohulgesundhetlspllege. Bern. — D r C ! e m f n t D u k e ^ . 
Rugby, Membcr of the Royal College oi physicians ot London, Physician 
to the hospttai of St. Gross and to Rugby SchooL ^ProCJ. H. Bense. 
VoortHter tui de Verecniging tot Vereenvoudiging van Bxamens en Onder- 
wijs te Amhem. — D r. P r o u s t, Prof. ä l'ecole de med . Tn^;pecteur gcneral 
de<; Services sanitaires, Paris. — v. Schenkendorff-Görlitz. Vors. 

- Zentralausschusses für Volk?- und Jugendspiele und des deutschen Ver- 
eins für Knabenhaudarbeit. — Prof. Dr. med. Ad. Baginsky, Di- 
rektor des Kaiser und Kaiserin Friedrich- Kinderkrankenhauses und Vors. 
des Berliner Vcrens fnr Sdinlgesondheitspflefe, Bulia. ~ Matthew 
Hey M. D., Professor of forensic mediane and hygiene; Medical officer 
of hcalth t'niversity of Aberdeen. — Prof. Dr. med. C. Eykman, Di- 
rektor dos hygien. Institttt«. Utrecht. - Dr Brtssand. Prof. .t \n Fac. 
de Med.. Paris. — Prot. Dr. F. r i s ni a n n . Zürich. — Dr. med. et 
phiL Herrn. Cohn, Prof. der Augenheilkunde, Breslau. — Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Hoffa, Direktor der Ua i wef sitiUp otihUnik fnr ortho- 
pidische Chinirgie. Berlin. — Geh. Med. -Rat Prof. Dr. A. Batea- 
h M r g. I. Stctlvonr \'"»rs. des .Altcotr Joiitschen Vereins für Schulgcsund- 
heii -iiflevfe. Berün. — Dr. med. C. W i n k 1 e r . Professor der Psychiatrie. 
A;u>terd.ini. — Th \V* i t r y . Tnspecieur prtncipal. Liixembourg. — Dr. 
Luigi Fagliani. Prof. dt Igiene. Torino. — Prof. Dr. med. 
D. Piakler, Direktor des hygienischen Univ.- Instituts, Bonn. — Prof. 
Dr. med. O. Bnjwid. Direktor des kygieaiachea lostitnts Kraka«. — 
Pro! Dr. M. C. Schny teo. Voorthtcr van het algmneeo paedologisch 
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Gezdschap, Bestuurder van den paedologischen Schooldienst cn van het 
stedelijk paedologisch L.aboratoriuni Antwerpen. — Dr. £dm. Jos* 
Klein, Frafctsev tdneet» Diekiidi (LiMOitoarg). D r. Alfonso 
Di Vestea, Frol. di Igteiw» Pitt. — Freiherr Ed voo Lade» 

Schloss Monrepos, Geiaeiibcim a. Rh. — Dr. E. B. Atai|titst, Prof. 
der Hygiene am Karolin. Medico-chirur ln<ititiit, Stockholm. — Dr. med. 
Paificio Borobio Y Diaz, Prokbscui de maladies de l'cnfancc a 
A Faculte de Medecine, Zaragossa. — Dr. Angeio Mosso, Prot, 
di Fisiologia, Torim». — Pro! Dr. L. B u rgerflteiitf M^eB* ~~ Prof. 
Dr. med F. Hneppe, Direktor des hygienischen Institnts der deutschen 
Universität. Prag. — Dr. med. Axel Johannesse», Professor der 

Kinderheilkunde. Clirisiiania. Dr. A. M. Y Vargas. Professcur de 
nialadic« de Veniance ä la Faculte de Medecine, Barcelona. — Dr. J. Felix, 
Froiesseur ä la Faculte de medecine de Bucarest, ancien directeur geaerai 
du Service »aniiaire de Roumanie. — Dr. med. H. Schnscbny, Schul- 
arzt tnd Professor der Hygiene an der Staatsoberfcaltchnle — Prisidenl 
des FnAkomitees der Schularzte und Professoren der Hygiene, Budapest. 
Dr. med I r. S k w o r t z o w . Professor der Hygiene an der Universit^ 
Charkow-Ruspland — Dr. Harald Wcstergaard. Prof. d. staatstr. 
Encyklop. und Staiistik. Kopenhaeoti. — D r med. Manuel D e T o 1 as a 
Latour, Membre de TAcademic Royaic de Medecine, Prof. de maladies 
de l'enfance k hi Cacnlti de mid. Madrid. ^Dr. P. M.Noikov, Praiessor 
der Pädtgogik an der Universität Sophia (Bulgarien). — ProlDr. med 
Leo Liebermannt Direktor des hygienischen Instituts der Universität 
Budapest, kp;l Rat — Prof. Dr. M. M i s h i ni a. Direktor der schulhygie- 
Di&chen .\bteiiung des Kaiserl. japan. Unterrichtsministeriums, Tokyo. — 
Prot. Dr. med Axel Hertel, Kommunal- und Schularzt, Kopen- 
hagen. — Dr. med. K. Sahbas, Prof. der Hygiene nnd Direktor des 
Iqrg. Institnts, Athen. — Dr. Batnt, Professor der öffemtliclien Hygiene, 
Belflmd. — K gL Rat W. Sauppan, Dorddor der Handelsakademie und 
Referent des Landesunterrichtsrates Budapest. — Dr. med Laitinen. 
Prof. der Hygiene und Direktor des hy^^icnischen Instituts. Hclsingfors. 
Dr. med. Nicolaides, Professor der Physiologie, Athen. 



I. Internationaler Kongress für Schulgesundheitspflege 

in Nürnberg vom 4. bis 9. April 1904 Abteilung: Ausstellung. 

Generelle ßhersicht über die Art der Ausstellungsgegenstände. 
I- Hygiene des Schulhauses tmd seiner Einrichtung. 
A) Schulbaus mid Nebengebäude, Scbulhof. 

1) Schulbaua. Situationspline, Grundrisse, Aufrisse. Sdiulba- 
racken und ScbidpaviUoos. Untergrtmd Entwässerung, Banmaterialten. 

Fassbodenbelag und Wandverkleidung. Orientierung der Lehrsäle nach der 

Himmelsrichtung. Gänge und Treppen Abortanlagcn. Klcidcr'?h!.ip<'n, 
Fenster und Tagc.«ilichteinfall (Raunns inkt lirios<«T He lligkr itsmcsser ) Knn«.t- 
licbe Beleuchtung. HeUung und Ventüatiun. iiicrmometne, Apparate zur 
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COs-Bestimniung. Wasserversorgung. Schulbäder. SchulkGcheit. Turn* 
hallen. Reinigung der Scholraume; Staubbindende öle. 

2) SchuIhoL EntWMsening« Beschotterung, BawnpfUnzung. 

Grösse, auf den Kopf der Schüler berechnet. Wandelhallen. 

8) Lclirerwohnun;? im Schulgebäude. 

h) ScluilcmnchtunKSgegenstande. Schulbänke. Zeichen- und Arbeits- 
tische. Büclierhaltcr. Wandtafeln und Karten; Wandschmuck. Fenster- 
vorhänge. Spucknäpfe und Fussabstreifer, Kleiderbaltefr Papierkorbe. 
Watcheinrichtung im Sehnlzimmer. Werksettgeinrichtiuig für Handfertig- 
keitsunterricht. 

II. Hygiene des Unterrichts und der Unterrichtsmittel. 

A) Hygiene des Unterrichts. Stundenpläne, graphische Darstelhingen. Ta- 
bflUn. Zwischenstunden. Halbtagsunterricht, Ferieneinteilung. Überbürdung; 
wissenschaftliche Apparate für Ermüdungsmessung. Einheitsschule, Aufbau 
der Schnlsytteme tu den mittleren und höheren Schulen. Sonderschulen nach 
Bef&higung der Kinder. Sonderschulen nach kwperiidien Gebrediea (Blin- 
den-, Taubstummen-, Krüppel schulen). Wiederhol utt^s- und Abschluss- 
khisson. F:uh und Kl.isscnlehrersystem ^!fthoden des Unterrichts der 
ncuoren Sprachen. Schreibtechnik und Korperhaltung (Stcilschrift). (Über 
alles dies und verwandte Gebiete demoustrierbares Material in Form von 
Tabellen, Kurven, schemattschen Zeichnungen u. dergl.). 

B) Hygiene der Unterrichtsmittel. 1. Schreibmaterialien: a) Schiefer« 
tafeln und deren Ersatz (weisse Kunststctntafeln, Papp-, Emaille-, Porzcllan- 
und CelluloidtafclnV Schreib- und Zcichenmaterialien. Liniatur. 2. Bücher 
und deren typonrapbisdio .Xusstattung. 3. Unterrichtsmittel der Sonder- 
»chulcn: a) Rlindenschulen: Bhndenschrift, verschiedene Systeme; Bhnden- 
bibliotheken, Landkarten, Tellurien u. der|^ für Blinde, b) Taubstummen- 
schulen! Untersuchungstnstrumente der Hörreste; $praclninterricht in Hör- 
Uassen (Spiegel- und andere HUfsinatmmente). c) Krnppdschulen: Werk- 
teuire für Krüppel 4. Naturaliensamnüongen, Modelle und Zeichnungen 
(Ür den Ansv'hÄuungsunterricht. (Schulmuseen). 5. Kunst in der Schule. 

!It Ih^'i'nr des Sv-lnilknulo- Schulärztliche Untersuchun^n : Jihres- 
lutKlae, rahclleti. K\irvrn Krankenbewe^rtmg^ bei Schulkindern (Infek- 
tiun^kiankhciten). FotuuiLue: Gesundheit sschexnc, Meldeiormulare, Zeug- 
ni«formulare etc. Messnpparate und Wagen. SefaprofnagsmitteL Hör- 
prtUtmgsmiitet iContinuierliche Tonreihe für Taubctummenuntersnchang). 
Wi*NCttscbAltliche Apparate aller Art im Dienste der Hygiene des Kindes. 

IV. KorjH ' l'"r;iehun|i. ! Turnen, mit allem Zubehör, (Apparat^ 
V«etjit<'^ *^ )u^;,-r,!<;Mcle: Grr.ic, SpiclpläLre. Pläne v.nd T.-ibellen. .3. 
Svhw »muten uml Kisdaut; Obsorife inr beides durch Anstaiicu, Eli>bahnen etc. 
4 S|H>tt aller Aft« HandfertinkeitsaaterTicfat. d. Jngendhort und 

V ILtuMuhe Mx):icne ^les Schnlltittdes. Kebenuaterricht. (Masik, 

SpiAohcn. H;»«vUrbeiO Svhl*(ry»t (staL Ansfraben"^. Ernährung (warmes 
V>^iNvUuk. N^«i«te*»en, l'nterenwhrun^r^ Man^lhafte Kleidims Man- 
lirlnvU* tUU'^hchc Aut^joht xKjirn^or ArNrüsraur:^ tr» W-rtt-r. Gi?werbliche 
KmdetÄtbeu. HAM»)k^e S\^ulArbe«en; Beleuxhiung und Sitrgricgenbeit 
daM \llatt«aibett»|tttHehs K l wwMi» » n4 i. Ji^cnJhott. 
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VI. Unterricht in der Hygiene. 

A) In der Schule. Lesestücke hygienischen Inhalts. Modelle und 
Abbildungen. Alkohol und Tabak, (Belehrungen). Belehrung über ge- 
sddeditliche Veriming. 

B) Hygienische Ausblldnog der Lehrer. 1. In den Se- 
nimrien: Stoffzuteilnng und Etnteilting. Lehrhficher, Modelle wid Abhil- 
dangen. Mustcrschulbücher. 2. Durch hygienische Vorträge; Demonstra- 
tior.. Objekte für hygienische Vorträge (Modelte, Projektionsapparate, Ta- 
bellen und Kurven). 

VII. Fachliteratur. Bücher und Zeitschriften, sowie Sonderabzüge. 



Blbllotheca pädo-psychologica 

von 

Leo Hirschtaff. 
Litermtyr des Jnhrca 190L 

A. Allg^dne Pqrdioloflei 

d. Besondere Zustände des Seelenlebens (Schlaf, Hypnose, Neuro- 
«nd Psychopathologie), Indtvidual-, SosiaU und Tierpsychologie. 

Forfsetrting. 

1022. Aars, K. B.-R.: Analyse de Tidee de la morale. Videnskatsselskabets 
Skr.-hist.-filos. Kl., 1899, II (5). Pp. 27. 
Aehel i s , Th.: Zur Psychologie der Rassen. (Mit Bezug auf 
Gobineau.) Magazin für Litteratur, No. 6. 

lOM. Alsberg, M.: Die protoplasmattsehe Bewegung der Nervenzellen« 
fortsätze in ihren Beziehungen zum Schlaf. Korrespondenzblatt 
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aikrt^ krlffligl^ M «ofatediaraclMid» Mdit verdniltdi and Mlüi^ crfOlt 

hierdurch nicht nüein die AT[fp;Thf, Schwichezus'ändc 2u hc^cn, sond^m 
bat sich seit einer Reihe von Jahren als fibcma brauchbar bevifart, die 
LdShingsIlhigkeit det 



Hygiama eignet sich ganz besonden tarn P HIIw Ulrfai rt Hb ifc fir dfe I 

wachsendcjugcnd und namentlich für Schulkinder vegen seines hoben 
QchaÜes an allen denjenigen Nährstoffen, dic ffir die Entvickfanig einet 

kräftigen Körpers nolirendig sind. 

Hygiama enthält die blutbUdenden Brsiandteilei deren zarte» raacb gewackaene 
l^ngß Mldehai» Bl«lcli«1lektifa md Btiilafin« bedflrfen. 

StttdlMvad« «nd f etettf «nfMtrMigt ArtMltanJ» flndca In |,Hyg|hun«'* 

ein Tficht verdauliches Kährmittel, vorzüglich gevigfnet, die Tfrbraiichtea 
Kräfte schnell zu ersetzen und neue rasch zu scliaffcn. 
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Vorritic in den ncfstoi A|M>tiMli«i nnd Dragnrlcn» soact dirdd dotth 

Dr. Thelnhardt's NiUinuittel-Gesellschaft 
Cannstatt a. Neckar« 





□ 



Hermann Walther, Verlagsbuchhandlung 

G.ni.b.H.oooOOOOOOOOOOOOln BERLIN 




Soeben erschien; 



Die mitteleuropäischen 



Vögel 



ihre Naturgeschichte, Lebens- 
weise und ihre Jagd. c^cStc^^ 
Von Dr. E. BADE 



I. Band 



Mit I Tafd in Farbcoilnick» 4 SdrarandnicUafcli, 31 Tahfai fai 

PhotographiedriKk, fast ausschließlich nach AnfiiabBce lebender 
Vflfel, und 144 Textabbildungen photographischer AufnahmcB der 
Nester and Eier lowie Zeicfamuigeii von VogdteiieQ. 




Im Herbst vollständig in 3 i><itiUen 

ä Bd. broscb. ^\. "'^^^ M.7 - . 




Digitized by Google 



Zeitschrift 

fflr 

PädagoaisciK P$yci)ologk, 

Pat||«l09ic und fiyaieiK. 

von 

Perdinand Kemsies und Leo HirschUfl 
Jahrgang VL Berlin, Juni 1904. Heft 2. 



Die Schule und das öffentliche Leben. 

Nach den Voitrigtn von John Dewey- Chicago fibenettt ynm 

Else Gurlitt. 

III. 

Vergeudung in der Erziehung. 

Der Gegenstand, über welchen ich heute sprechen will, 
lautet „Vergeudung im Erziehungswesen". Erst aber möchte 
ich kurz den Zusammenhang dieses Vortrags mit den zwei 
vorhergegangenen feststellen. Der erste handelte \on der 
Schuie und ihren Beziehungen zum Leben im allgcnn inen Sinne 
und von der Notwendigkeit einer gründlichen Änderung der- 
selben, wenn sie den jetzigen Veriialtnissen gerecht werden 
und wirkungsvoll sein soll. Der zweite handelte von der Si hule 
in tu zug auf die Entwicklung der einzelnen Kinder. Der dritte 
soll von der Schule selbst als einer Institution berichten, von 
ihren Beziehungen zu der menschlichen Gesellschaft sowohl 
dl6 auch zu ihren Gliedern, den Kindern. Es handelt sich 
um eine I rage der Organisation, weil jede Vergeudung den 
Mangel einer solchen bedeutet. Eine Organisation entwickelt 
sich aus dem Bedürfnisse, die Ausgaben zu beschränken und 
die Kräfte voll auszunutzen. Hier handelt es sich nicht um 
ein Vergeuden von Geld oder anderem. Das wäre auch von 
Wichtigkeit, aber die bedeutungsvollste Vergeudung ist die des 
ZcHacteift für pidicogiadie Piydiolofic^ PKtMogie aad H|gicae. 1 
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menschlichen Lebens, des Lebens der Kinder, so lange sie 
die Schule besuchen und noch weiter hinaus wirkend, wenn man 
sie unzulänglich und verkehrt für das Leben vorber^tet hat. 

Wenn wir daher von Organisation sprechen, so haben wir 
nicht nur einfach an Äußerlichkeiten zu denken, nämlich an 
das Schulsystem, die Behörde, den Leiter, das Gebäude, die 
Anstellung und Beförderung der Lehrer etc. etc. Das gehört 
zwar alles dazu, aber das Wesentliche in bezug auf Organisation 
ist die Schule selbst, als eine Vereinigung von Einzelwesen, in 
ihren Beziehungen zu anderen Einrichtungen des sozialen 
Lebens. Alle Vergeudung ist eine Folge des Isoliertsetns. Orga- 
nisation ist nichts anderes, als daß man die Dinge so miteinander 
in Verbindung bringt, daß sie leicht, beweglich und voll aii>eiten 
können. Indem ich von Vergeudung in der Erziehung** 
spreche, möchte ich Ihre Aufmerksamkeit auf das Alleinstehen 
der verschiedenen Teile des Schulsystems lenken, auf den 
Mangel an Einheitlichkeit in den Zielen der Erziehung, auf den 
Mangel an Zusammenhang in ihren LehisloÜcn und ihren 
Metl:oden. 

Ich hahe eine Skizze entworfen (Nr. i), die Ihnen, während 
ich von der Isoliertheit der verschiedenen Schularten spreche, 
vielleicht durch das Auge manches klar machen und mir so 
bei meiner mündlichen Erklärung etwas Zeit ersparen wird. 
Einer meiner Freunde, der sich in Paradoxen gefällt, sagt 
zwar: „es ist nichts so dunkel wie eine Illustration," und es 
ist ganz leicht möglich, daß mein Versuch, den Fall zu be- 
leuchten, nur die Wahrheit dieser seiner Behauptung beweist. 

Diese Felder sollen in einer allgemeinen, übersichtlichen 
Weise darstellen, welche Arten von Schulen wir haben, wie 
lange jede einzelne Einrichtung besteht, und auch das Her- 
übergreifen von emer zur anderen, sowohl in bezug auf die 
Zeit, wie auf den Lehrstoff, welcher der einzelnen Gruppe 
besonders eigen ist. Zu jedem der in kleine Felder geteilten 
Rechtecke sind die geschichtlichen Verhähnisst'. aus der diese 
Art von Schule entstanden, und das sie beherrschende Ideal 
angegeben. 

Das Schulsystem im allgemeinen ist von oben nach unten 
gewachsen. Während des Mittelalters gab es im Wesentlichen 
Fachschulen, besonders solche, in denen Rechtskunde und 
Theok>gie getrieben wurde. Unsere jetzige Universität ist uns 
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vom Mittelalter überkommen. Ich will nicht sagen, daß sie 
jetzt noch eine mitteiakerliche Einrichtung sei, aber sie hat ihre 
Wurzeln in jener Zeit und hat noch nicht alle Überlieferungen 
in bezug auf den Lehrstoff aufgegeben. 

Der Kindergarten entstand mit dem 19. Jahrhundert und 
war eine Verbindung der Kinderstube mit der Philosophie 
Schellings, eine Vermählung der Spiele und Belustigungen, 
«dche die Mutter mit ihren Kindern trieb, mit Schellings höchst 
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romantischer und symbolischer Philosophie. Die Elemente, 
welche sich aus dem gründlichen Studium des Lebens der 
Kinder entwickelten, — die Fortsetzung der Kinderstube — sind 
eine lebenbringende Kraft in der Erziehung geblieben, die 
Schellingschen Zusätze jedoch bildeten eine Scheidewand 
zwischen ihnen und den übrigen Schulen und brachten 
sie so in einen Zustand des Isolienseins. 

Die in einem Winkel aufsteigende Linie soll darstellen, 
daß zwischen den Kindergärten und den Elementarschulen ein 
gewisses Bindeglied fehlt, denn solange die Elementarschulen 

1* 



Dlgitlzed by Google 



84 



Eise Gurütk 



in einem Geist geleitet wurden, der den natürlichen Interessen 
des kindlichen Lebens nicht gerecht wurde, standen sie in 
keinem Zusammenhange mit dem Kindergarten. Es ist daher 
jetzt unsere Aufgabe, Kindergartenmethoden in den Elementar- 
schulen einzuführen, die sogenannte Verbindungsklasse zu 
gründen. Die Schwierigkeit liegt darin, daß beide nicht den- 
selben Ausgangspunkt haben. Um eine Verbindung zu finden^ 
muß der Lehrer über die Mauer klettern, anstatt zur Pforte 
hereinzukommen. 

Was die Ziele, welche angestrebt wurden, betrifft, so 
war das Ideal de^ Kindergartens vielmehr die moralische Ent- 
wicklung als die Beibringung von Kenntnissen und geistiger 
Schulung und dieses wurde zuweilen bis zur Sentimentalität 
betont. Die Elementarschule erwuchs im Grunde aus 
der volkstümlichen Bewegung des sechzehnten Jahrhunderts^ 
als es zugleich mit der Erfindung der Buchdruckerkunst und 
dem zunehmenden Handel emc geschäftliche Notwendigkeit 
wurde, lesen, schreiben und rechnen zu können. Das Ziel 
war ein ausgesprochen praktisches, der Nutzen war bestimmend ; 
man wollte die H ilf sm i 1 1 r 1 . die Grundelemente der Wissensc haften 
beherrschen, nicht der Kenntnisse wegen, sondern weil durch 
sie Aussichten auf Lebensstellungen geboten wurden, die sonst 
unerreichbar waren. 

Die auf die Elementarschule folgende ist die grammar 
school — die Lateinschule. Diese Bezeichnung ist im Westen 
nicht gebräuchlich, dagegen im Osten ganz allgemein. Sie 
geht zurück auf die Zeit der Neubelebtmg der Gelehrsamkeit, 
vielleicht noch etwas weiter zurück als bis auf die Zeit, aus 
deren Verhaltnissen die Elementarschule herauswuchs, und 
selbst wenn sie gleichzeitig entstanden, streben sie doch ganz 
verschiedenen Zielen zu. Ihre Aufgabe war das Studium der 
Sprachen im höheren Sinne, denn zur Zeit der Renaissance ver- 
banden Lateinisch und Griechisch die Menschen mit der Kultur 
der Vergangenheit, mit der rürnis( hcn und griechischen Welt. 
Die klassischen Sprachen waren das einzige Mittel, lun aus der 
Enge des Mittelaiterb zu entfliehen. Aus dieser Empfindung 
heraus entstand das Urbild der Lateinschule. Sie ist allgemein 
bildender als die Universität, welche so ausgesprochen auf die 
Ausbildung für den Beruf hinarbeitet; durch die neue Schule 
sollte den Menschen die alte Gelehrsamkeit erschlossen werden. 
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<iamit sie die Welt mit einem weiteren IIoi izonte sehen leriiieii. 
Ihr Ziel war in erster Linie die Verfeinerung allgemeiner Bil- 
dung, und erst in zweiter die geistige Schulung. Sie stellte 
viel mehr dar, als die jetzige Lateinschule. Sie war das freie 
Element im College, welches sich nach unten verbreitend, in 
die Akademie und die Hochschule hineinragte. So ist die 
,,Höhere Schule" dennoch im gewissen Sinne eine Art niederer 
Universität f'iir hat sogar einen allgemeineren Lehrplan als 
diese vor einigen Jahrhunderten hatte') oder eine Vorbereitung 
für die Universität und gleichzeitig eine Art von Abrundung 
der praktischen Erwerbungen der Elementarschulen. 

Nun treten die zwei Errungenschaften des neunzehnten 
Jahrhunderts auf, die technischen und die normal schools 
(Seminare). Die Schulen für Ingenieure, Maschinenbauer etc. 
sind natürlich hauptsächlich Folgen der geschäftlichen Ent- 
wicklung des neunzehnten Jahrhunderts, ebenso wie die 
Elementarschulen aus den wirtschaftlichen Bedürfnissen des 
sechzehnten Jahrhunderts herauswuchsen. Die normal schooi 
entstand aus der Notwendigkeit, Lehrer heranzubilden, teils 
am sie auf ihren Beruf hin auszubilden, teils um ihnen eine 
allgemeine Bildung zu vennitteln. 

Ich will nicht weiter auf Einzelheiten eingehen, sondern nur 
feststellen, daß wir jetzt etwa acht verschiedene Schularten 
haben, wie ich auf der Skizze eingezeichnet habe. Jede ist in 
einer anderen Zeit entstanden, jede hat ein anderes Ideal, wo- 
nach sie strebt, und jede dementsprechend auch eine andere 
Lefarweise. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, als ob 
die ganzliche Absonderung der einzelnen von den andern, die 
volle Treimung früherer Zeiten noch jetzt zwischen den ver- 
^hiedenen Sdnilen bestehe, aber man muß trotzdem zugeben, 
sie sind noch nicht in ein großes Ganze verschmolzen; die 
große Aufgabe von administrativer Seite muß jetzt sein, ein 
Mittel zur Vereinigung dieser verschiedenen Glieder zu finden. 

Sehen wir uns einmal die Seminare an, die normal schools I 
Sie sind zur Zeit in einer etwas schwierigen Lage — eine 
Art Mittelding zwischen der tlochschulc und dem College; 
fordern dieselben Vorkenntnisse wie die erstcrcn, und über- 
nehmen ein Teil der latigkeit der Colleges. Die eigentliche 
Gelehrsamkeit wird in ihnen nicht getrieben, da sie ihre Aufgabe 
mehr darin suchen, die Leute darin zu unterweisen, wie sie 
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lehren, als was sie lehren sollen. Ziehen wir dagegen das 
College in Betracht, so zeigt sich dort die andere Seite des 

Isoliertseins; es wird nur vorgetragen, was gelehrt wird, fast 
mit einer Art von V'eiacluung vor der Lehrweise. Das College 
ist abgeschlossen von jeder Berührung mit Kindern und der 
Jugend. Seine Mitglieder sind zum großen Teil nicht mehr im 
Elternhause und vergessen ihre eigene Kindheit, sie werden 
möglicherweise Lehrer, die über einen großen Schatz von 
Wissen verfügen, und dabei wenig Verständnis dafür haben^ 
wie sie das Wissen dem Geiste derer übermitteln sollen, welche 
sie unterrichten. Bei dieser Spaltung zwischen dem was zu 
lehren und wi€ zu lehren ist, leidet jede Seite gleichmäßig unter 
der Trennung. 

Es ist interessant, den Wechselbeziehungen der Elementar- 
schule, der lateinschule und der Hochschulen nachzuforschen. 
Die Elementarschule hat sich vieler Lehrfächer bemächtigt» 
die früher in der alten amerikanischen Lateinschule unter- 
richtet wurden. Die „high school" hat ihre Anforderungen nach 
unten hin erweitert, Lateinisch und Mathematik sind in die 
oberen Jahrgänge heraufgeiK>mmen, so daß schließlich nur die 
siebente und achte Klasse das sind, was von der alten Latein- 
schule übrig geblieben ist. Sie ist ein Gefüge ohne feste 
Umrisse: teils lernen die Kinder hier weiter, was sie schon 
getrieben liabcii, lesen, schreibi n und rechnen, und zum aruieren 
Teil werden sie für die Hochschule vorbereitet. Für die oberen 
Klassen wird in einigen Gegenden von „Neu-England" der 
Name ,,Intermediate schoi)]" angewendet. Diese Benennung 
war bezeichnend, denn sie suchte ihre Aufgabe darin zu \ er- 
mitteln zwischen dem, was schon bestanden hatte und dem, 
was noch werden sollte, und hatte kerne bestimmte Bedeutung 
für sich selbst. 

Genau wie die einzelnen Schularten voneinander getrennt 
sind, genau so verschieden sind die Ideale, welche sie anstreben 
— Entwicklung der Moral, praktische Brauchbarkeit, geistige 
Schulung und berufsmäßige Ausbildung. Jedes dieser Ziele 
wird besonders dargestellt in einem bestimmten Teile des g^e^. 
samten Erziehungssystems und mit dem zunehmenden Inein- 
andergreifen der TeUe sollen diese mehr und mehr eine gewisse 
Menge von allgemeiner Bildung» geistiger Schulung und Brauch- 
barkeit gewähren. Aber der Mangel an Grundeinheit wird 
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durch die Tatsache bezeugt, daß eine Art der Vorbereitung 
iouner noch als besonders gut für geistige Schulung ange- 
sehen wird, während eine andere für allgemeine Bildung, einige 
Teile der Arithmetik z. B. für geistige Schulung und andere 

Kr den praktischen Gebrauch, die Litciatur für allgemeine 
Bildung, Graiumaiik für geistige Schulung, Erdkunde zum Teil 
für allgemeine Bildung geeignet usw. Die Einheit der Erziehung 
wird vernichtet und das Studium zersplittert sich, — soviel von 
diesem Gegenstand zu diesem bestimmten Zwecke, soviel von 
i^nem zu einem anderen — bis das Ganze zu einem Flickwerk 
und bloßem Kompromiß zwischen einander widerstreitenden 
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Zielen und Wegen zu denselben wird. Für die Verwaltung ist das 
große Ezziehungsprobiem, an die Stelle einer Aufeinanderfolge 
von mehr oder minder nnverbundenen und Iii kcn haften Teilen 
die Einheit des Ganzen zu setzen und so die Verschwendung 
zu verringern, die durch Reibungen, Wiederholungen und 
schlecht überbrückten Übergängen entsteht. Durch diese zweite 
graphische Darstellung (IL) möchte ich Sie gerne überzeugen, 
daß der wirklich einzige Weg, die verschiedenen Schul- 
arten mitekiander zu vereinen, der ist, daß man jede einzelne 
nut dem Leben selbst vereint. Wir können nur eine ganz 
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künstliche Verbindung schaffen, solange wir unsera Blick ein« 
seitig auf die Schign selbst richten. Wir müssen I^nen;, sie 
als einen Teil des weiteren sozialen Lebens zu betrachten. Dieses 

Viereck (A) im Mittelpunkt bezeichnet das Schulsystem als 
ein Ganzes, (i) An der einen Seite haben wir das Heim, und 
die beiden Pfeile stellen den freien Austausch von Einflüssen, 
Lehrstoffen und Vorstellungen zwischen dem Leben zu Hause 
und in der Schule dar. (2) Unten haben wir die Beziehungen 
zu der natürlichen Umgebung der Schule ; das große Gebiet 
der Erdkunde im weitesten Sinne. Das Sclmlgebaiidc liat eine 
natürliche Umgebung. Es sollte in einem Garten liegen und 
von dem Garten aus sollten die Kinder in die ihn tmigebenden 
Felder geleitet werden, und dann weiter ins Land hinein mit 
all seinen Erscheinungen und Kräften. (3) Oben, ist das 
Geschäftsleben vermerkt, und die Notwendigkeit eines freien 
Austausches zwischen der Schule und den Anforderungen und 
den Kisten der Industrie, (4) An der anderen Seite steht 
die Universität mit ihren verschieden großen Lehrgebieten, 
ihren Laboratorien, ihren Hilfsmitteln wie Bibliotheken, Museen 
und Fachschulen. 

Vom Standpunkte des Kindes aus betrachtet, ist die große 
Vergeudung in der Schule eine Folge davon^ daß diese unfähig 
ist, die außerhalb der Schule gesammelten Erfahrungen der 
Zöglinge genügend und frei auszunutzen, während andererseits 
das Kind nicht imstande loi, im täglichen Leben das zu ver- 
werten, was es in der Schule lernt. Darin besteht die Isoliert- 
heit der Schuk, ihre Isoliertheit vom Leben. Wenn das Kind 
das Schulzimmer betritt, so muß es aus semem Geist einen 
großen Teil der Vorstellungen, Interessen und des Tätigkeits- 
dranges Vi rbannen, welche es zu Hause und in der Nachbar- 
schaft beherrschen. I^nd die Schule in ihrem Unvermögen, 
die Erfahrungen des täglichen Lebens nutzbringend zu machen, 
muß sich mühselig ans Werk begeben, auf einem anderen 
Wege und durch die verschiedensten Mittel das Interesse des 
Kindes an der Schultätigkeit zu erwecken. Als ich vor wenigen 
Jahren die Schulen in der Stadt Moline besuchte, erzahlte mir 
der Schulinspektor, daß in jedem Jahre einige Kinder auf das 
Höchste erstaunt waren, zu lernen, daß der Mississippistiom, 
von dem in ihrem Lehrbuch stand, etwas mit dem Stiom zu 
tun habe, der an ihren Häusern vorbeifloß. Da die Erdkunde 
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nur eine Schulstuben-Angclcgenheit ist, so ist es für viele Kinder 
wie ein Erwachen, wenn sie herausfinden, daß die ganze Sache 
schließlich nichts ist als eine feierlichere und bestimmtere Fest- 
setning der Tatsachen, die sie täglich sehen, fühlen und be- 
rühren. Wenn wir bedenken, daß wir alle auf der £rde leben, 
daß wir in einer Atmosphäre leben, und daß unser Leben in 
fortwährender Berührung mit dem Erdboden, mit der Pflanzen- 
und Tierwelt stellt, und welche Wichtigkeit das Licht und die 
Wärme für uns haben, und dann bedenken, was der Schul- 
unterricht in der Erdkunde gewesen ist, so bekommen w'w einen 
t\'pischen Begriff von der Kluft, die zwisclien den Eitahrungen 
des täglichen Lebens des Kindes, und dem ganz isolierten 
Lehr.stuff besteht, der in solchem L^mfange in den Schulen 
behandelt wird. Das ist nur ein Beispiel, aber eines, über 
das die meisten von ims so lange nachdenken sollten, bis sie 
die jetzige Künstlichkeit unserer Schulen nicht als eine un- 
abänderliche, notwendige Tatsache hinnehmen. 

Zwischen der Schule und dem Geschaftsleben sollte nun 
auch ein organisatorischer Zusammenhang bestehen. Es i-^t 
damit nicht gemeint, daß das Kind für einen bestimmten Beruf 
vorbereitet werden soll, nur daß eine natürliche Verbindung des 
täglichen Lebens des Kindes mit dem menschlichen Leben 
und Treiben, welches es umgibt, wünschenswert, und daß es 
die Aufgabe der Schule wäre, diese Beziehungen so zu läutern 
und so großherzig zu gestalten, daß sie dem kindlichen Ver» 
ständnis nicht durch spezialen Unterricht, wie kaufmännische 
Erdkunde oder kaufmännisches Rechnen, nahegebracht würde, 
sondern indem man die natürlichen Verwandtschaftsbande 
lebendig erhielte. 

£s ist voraussichtlich heutzutage nicht mehr in vielen Lehr- 
büdiem für Arithmetik zu finden, und doch ist es noch kein 
Menschenalter her, daß die Verfasser von Rechenlehrbüchem 
versicherten, wenn sie irgend etwas darüber ausließen, so 
könnten sie ihre Bücher nicht verkaufen. Die Einrichtung der 
Kommanditgesellschaft geht zurück bis ins sechzehnte Jahr- 
hundert. Die Aktiengesellschaften waren nodi nicht erfunden, 
und als der große Handel mit Amerika und mit Indien aufblühte, 
war es eine Notwendigkeit, große Kapitalien zusanmienzubringen 
und mit ihnen zu operieren. Der Eine sagt: „Ich will diese 
Summe Geldes für sechs Monate hineinstecken,** ein Anderer: 
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„Ich soviel für zwei Jahre" und so weiter. Indem sie 5>o ihr 
Geld verzinsten, bekamen sie genug zusammen, um ihre kauf- 
männischen Unternehmungen flott zu machen. Natürlich wurde 
damals über Kommanditgesellschaften in den Schulen gelehrt. 
Die Aktiengesellschaften wurden erfunden; die Kommandit- 
gesellschaften verschwanden, aber die Aufgaben, welche sich 
auf diese Einrichtung begründeten, erhielten sich in den Rechen- 
lehrbüchem noch die nächsten zwei Jahrhunderte. Sie wurden 
beibehalten, nachdem sie aufgehört hatten von praktischem 
Nutzen zu sein, nur der geistigen Schulung wegen, denn es 
waren „so schwere Aufgaben, wissen Sie \ V* Ein großer Teil von 
dem, was jetzt im Rechenunterrichte mit Prozentrechnung be- 
zeichnet wird, ist von gleicher Art. Kinder von zwölf und 
dreizehn Jahren haben Gewinn- und Verlustberechnung und 
verschiedene Arten von Bankberechnungen zu machen, die so 
kompliziert, so schwierig sind, daß die Bankiers sich schon 
längst davon freigemacht haben. Und wenn wir darauf hin- 
weisen, daß ja in dieser Form gar keine Geschäfte gemadit 
würden, dann hören wir nur wieder von der „geistigen Schulung** 
sprerlu n. Und doch gibt es so \ iclc tatsächliche Vcrbindiingcii 
zwischen der Erfahrung der Kmtlcr, die ausgt nut/.t und erläutert 
werden solltt ii ! Das Kind sollte nicht sein kaufmännisches 
Rechnen und scinr kaufinämuschc Erdkunde als ein btudiam, 
eine Sac lu an sich bcimhen. sondern >ii' in ihrem engen Zu- 
sanunciihang mit dem uns uinmbcnden sozialen Leben auf- 
fassen lernen. Der Jugend ist e> nutzlich mit der Bank als einer 
wichtigen Ennichtimg unseres mcxlernen Lebens bekannt zu 
werden, mit dem, was sie leistet und wie sie es leistet; und dann 
winden eriaiitei luie rechnei ische Aufgaben von praktischer Be- 
deutung sein, gaiu im liegensat/ zu den zeitraubenden, geist- 
tötenden Prozentrechenexeinp in luui Teiliahlungsberechnungen 
etc. etc.» wie wir sie in all unfern Rechenbuchern finden. 

Auf die X'erbindung mit der l'niversitäi. wie ich 
sie auf der Skizze \ ermerkt, brauciie ich wohl nicht 
näher einzugehen. Ich wünsche nur darzulegen, daß eine 
freie Wechselwirkung zwischen all den verschiedenen Lehr- 
anstalten herrschen sollte. Ks herrscht in beiug auf den 
Lehrstoff in den Elementarschulen und den anderen niederen 
Schulen so unendlich \ lel Tlatthrit und Trivialität. Sehen wir 
genauer hin» so werden eine Menge Tatsachen gelehrt» die gar 
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keine Tatsachen sind» und die später wieder aufgegeben werden 
müssen. Das ist niir dadurch möglich, daß die „niederen** 
Teile unseres Erziehungswesens in keiner lebendigen Ver- 
bindung mit den ,,böheren** stehen. Die Universität oder das 
College ist ihrer eigenen Auffassung nach ein Ort der For* 
schlingen und der gründlichen Untersuchungen, in ihren Bib> 
liotheken und Museen sind die besten Quellen der Vergangen- 
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beit gesammelt, erhalten und geordnet worden. Es ist indessen 
eben so wahr für die Schule, wie für die Universität, daß 
der echte Forschungsgeist nur gewonnen werden kann durch 
die echte Forschungsweise und zugleich mit ihr. 

Der Schüler muß das lernen, was von praktischer Be- 
deutung ist, was seinen Gesichtskreis erweitert, nicht leere 
Gemeinplätze und Oberflächlichkeiten. Er muß Wahrheiten 
kennen lernen, nicht Tatsachen, die vor fünfzig Jahren für solche 
galten, oder die von einem einseitig gebildeten Lehrer für 
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wichtig und interessant gehalten werden. Zur Erreichung 
dieses Zieles ist es schwer einen anderen Weg zu finden, als 

den, die am meisten vorgeschobenen Enden unseres Erziehungs- 
wesens mit den allerersten Anfängen des Unterrichts in die 
engste Wechselwirkung zu bringen. 

Die dritte Skizze (III ) ist eine Erweiterung der zweiten. 
Das Schulgebäude ist gewachsen, um so zu sagen, die Um- 
gebung aber bleibt dieselbe, das Heim, der Garten und das 
Land, die Verbindung mit dem menschlichen Leben und Treiben 
und mit der Universität. Die Absicht ist: zu zeigen, was die 
Schule werden muß, um aus ihrer isolierten Stellung herauszu- 
kommen und in Verbindung mit dem allgemeinen, sozialen 
Leben «i treten — wie vorher besprochen. Es ist das nicht 
unseres Architekten Plan, für ein Schulgebäude, das wir 
einst erhoffen, sondern es ist eine bildliche Darstellung des Ge- 
dankens, welchen wir in dem Schulgebaude verkörpert sehen 
möchten. An der unteren Seite sehen sie den Speiseranm und die 
Küche, oben die Werkstätte für Hob und MetaJlarbeiten und den 
Kaum, in dem genäht und gewebt werden soll. Der Mtttelraum 

bildlich darstellen, wie sich alles in der Bibliothek eini^, 
als der Sammelstelle für all die geistigen Strahlen, durch welche 
die praktische Tätigkeit durchleuchtet wird und erst ihren Sinn 
und ihren allgemeinen Wert erhält. Wenn die v ier Eckquadrate 
die Praxis darstellen, so bedeutet da^ innere quadratische Feld 
die Theorie. Mit anderen Worten: die Bedeutung der ver- 
schiedenen Tätigkeitsarten liegt nicht nur in ihnen selbst, es 
ist nicht von so besonderer Wichtigkeit, daß die Kinder eine 
technische Gewandtheit als Köche, Näherinnen, Zimnierleute 
und Maurer erwerben, sondern das Bestimrncnclu ist, daß sie 
mit dem Leben im Ganzen in enge Verbindung gebracht 
werden ; zudem wird dem individuellen Bedürfnisse des Kindes 
nachgegeben, dem Wunsche sich auszudrücken, etwas zu tun, 
herzustellen und zu schaffen, anstatt nur aufzunehmen und sich 
anzupassen. Die große Bedeutung liegt darin, daß sie das 
Gleichgewicht erhält zwischen den sozialen und den indi- 
viduellen Ansprüchen. Die Skizze hebt besonders den Zu- 
sammenhang mit dem sozialen Leben hervor. Hier ist auf 
der einen Seite das Heim, das „zu Hause". Wie natürlich 
4ie Verbindungslinien hin und her weisen zwischen dem 
Heim, der Schulküche und dem Arbeitsraum 1 Das Kind 
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kann mit herübemehmen, was es im Hause lernt, und es in 
der Schule verwerten, und die Dinge, die es in der Schule 
lernt, wendet es im Hause an. Dieses sind die zwei großen 
Faktoren, um die Isoliertheit der Schule aufzuheben, indem man 
sie mit dem Leben verbindet. — Das Kind kommt zur Schule 
mit all den Erfahrungen, welche es außerhalb der Schule ge- 
wonnen, und verläßt dieselbe mit Kennteissen, welche es sofort 
wieder im täglichen Leben verwenden kann. Zu der alther- 
gebrachten Schule kommt das Kind mit einem gesunden Körper 
und einem mehr oder weniger nnwilljgen Geiste, oder vielmehr,, 
es bringt beides, Geist und Körper, gar nicht mit; es hat viel* 
mehr seinen Geist draußen gelassen, da es ihn ja doch nicht 
in der Schule gebrauchen kann. Wenn es einen rein abstrakten 
Geist hätte, so könnte es ihn mit in die Schule bringen, aber 
es ist ein konkreter Geist, einer, der sich für die wirklicSien 
Dinge interessiert, und bevor diese nicht in die Schule aufge- 
oommen werden, kann es seinoi Geist nicht mitbringen. Wir 
wollen aber Kinder haben, welche mit gesundem Geist und 
mit gesundem Körper in die Schule kommen, und wenn sie 
sie verlassen, soll der Geist noch reicher und der Körper noch 
gesunder sem. Da ich \om Körper spreche, so fällt mu ein, 
daß ich erklären muß, warum kein Turnraum auf dieser Skizze 
vermerkt ist. Das tätige Leben, welches in den vier Ecken 
geführt wird, bringt eine fortwährende gesunde Übung mit 
sich, während unser Turnunterricht sich mit den besonderen 
Schwächen der Kinder und deren Überwindung beschäftigt 
und sein Ziel in bewußter Weise darin sucht, einen durchaus 
gesunden Körper als Wohnort einer gesunden Seele zu gewinnen. 

Daß der Kßraum und die Küche nut dem Lande und mit 
dem, was dort vorgeht und was das^^clbe hervorbringt, in Ver- 
bindung zu stehen haben, ist nicht erst nötig zu sagen. Das 
Kochen kann so gelehrt werden, daß es seine Beziehungen zum 
Landleben und zu den Naturwissenschaften hat, die ihre Ver- 
einigung in der Erdkunde finden. Vielleicht ist es gewöhnlich 
gelehrt worden, ohne daß man diese Verbindungen wirklich 
gemacht hat, und doch haben all die Eßwaren, welche in die 
Küche kommen, ihren Ursprung im Lande, kommen aus der 
Erde, sind gediehen durch den Einfluß von Licht und Wasser 
und stellen zugleich eine große Verschiedenheit der örtlichen 
Bodenbeschaflenheit dar. Durch diese Beziehungen, die sich 
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Über den Garten in die weitere Welt ausdehnen, wird dem 
Kinde die natürliche Einführung in das Studium der Natur- 
wissenschaften geboten. Wo ist diese Pflanze gewachsen ? Was 
war notwendig zu ihrem Wachstume? Welche Bodenbeschaff en- 
heit war ihr nötig? Wie ist der Einfluß der versdiiedenen 
klimatischen Verhältnisse? und so weiter. Wir alle wissen, 
wie der altmodische Unterricht in der Botanik war. Teils 
ein Saiiiiiieln besonders hubscher Blumen, die geprcßi und 
dann niedlich zusammengestellt wurden, und andemteils ein 
Auseinanderzupfen dieser Blumen m ilire einzelnen Bestandteile, 
die nun kunstgerecht benannt wurden, und jedes Blättchen 
wurde genau nach Form und Gestalt studiert. Es war ein 
Studium, wobei man sich in keiner Weise mit den Gedanken be- 
schäftigte, auf welchem Boden die Pflanze gedeiht, m welchem 
Lande sie vorkommt und wie sie sich entwickelt, während 
im Gegensatz dazu eine vernünftige Pflanzenkunde die einzelnen 
Objekte in ihrer natürlichen Umgebung studieren und sich 
darüber unterrichten wird, ob sie als Nährmittel zu verwerten 
oder sonst irgend wie für das menschliche Leben von Be- 
deutung smd. 

Durch das Kochen wird auf eine sehr natürliche, gegebene 
Art das Kind in das Studium der Chemie hinübergeleitet, da 
ihm auch hier etwas geboten wird, was es sogleich in seinem 
täglichen Leben verwerten kann. Ich hörte einst eine sehr kluge 
Frau sagen : sie begriffe nicht, wie man kleinen Kindern Unter- 
richt in den Naturwissenschaften erteilen könne, da sie die 
Begriffe Atome und Moleküle ja doch nicht verstehen könnten. 
Mit anderen Worten; da sie nicht wußte, wie man selbst so 
durch imd durch abstrakte Dinge dem kindlichen Verständnis 
faßlich machen kann, indem man die täglichen Erfahrungen der 
Kiemen zu Hilfe nimmt und auf ihnen weiter baut, begriff sie 
nicht, wie ihnen überhaupt Naturwiss(^nsclialten gelehrt werden 
können. Ehe wir über diese Bemerkung lächeln, sollten wir 
uns doch lieber fragen, ob sie mit dieser Ansicht allein steht, 
oder ob sich darin nicht fast unsere ganze Schulpraxis ausspricht. 

Gleich enge Beziehungen mit der Außenwelt finden wir 
in den Werkstätten der Zimmerleute imd der textilen Künste. 
Sie sind verbunden mit dem freien Lande, als dem Ursprung 
des Rohmaterials, mit der Physik, als der Wissenschaft der 
angewandten Kräfte, mit dem Handel und dem Warenvertriebe, 
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mit der Kunst durch die Architektur und die dekorative Kunst. 
In naher Berührung stehen sie andererseits mit der Universität 
durch die technischen und Maschinen-Bauschulen, mit den 
Laboratorien und ihren naturwissenschaftlichen Methoden und 
Ergebnissen. 

Um noch einmal auf die Bibliothek» Skitse III., zurück- 
zukommen: wenn man sich Räume vorstellt, halb in den vier 
Ecken und halb in der Bibliothek, so gewinnt man eine Vor- 
stellung des Raumes, in dem der theoretische Unterricht statt- 
findet. Das ist der Ort, wohin die Kinder mit ihren Erfah- 
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ruDgen kommen sollen, mit ihren Zweifeln und Fragen, mit den 
besonderen Tatsachen, die ihnen aufgefallen sind und über 
die gesprochen und verhandelt werden soll, so daß sie von 
den verschiedensten Seiten durch die Erfahrungen und Beob- 
achtungen der anderen beleuchtet und besonders neubelebt 
werden. Hier muß sich die Weisheit der Welt aufhäufen, 
welche wir dtirch die Bibliothek symbolisch dargestellt haben. 
Hier ist die organische Verbindung von Theorie und Praxis. 
Das Kind tut nicht nur einfach etwas, sondern es bekommt auch 
die Vorstellung von dem, was es tut, es drückt eine Idee 
durch seine Handlung aus, wodurch diese bereichert, durch- 
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geistigt wird, während weiterhin jede Vorstellung direkt oder 
indirekt praktisch ausgenutzt und somit für das tägliche Leben 
von Bedeutung wird. Das — es ist kaum nötig erst zu sagen — 
bestimmt auch den Platz, welchen „das Buch", die Theorie ia 
der Erziehung einzunehmen hat. So schädlich es wirkt, wenn 
sie als Ersatz für eigenes Forschen und eigene Erfahrungen 
ausgenutzt wird, so überaus wichtig und unersetzlich ist sie 
als Erläuterer, Erklärer iind Erweiterer derselben« 

Die nächste Skizze (IV.) soll wieder eine Aufklärung über 
genau dieselben Gedanken geben. Sie zeigt das schemattscfae 
obere Stockwerk dieser Idealschule. In den oberen Quadraten 
sind die Laboratorien, in den unterm die Räume für die Künste, 
sowohl die darstellenden wie die Musik. Die Fragen, die 
chemischen und physikalischen Probleme, die sich in der Küche 
und in den Werkstätten ergeben, weiden in die Laboratorien 
hinaufgenonmien, um dort durchgearbeitet zu werden. Zum 
Beispiel: letzte Woche beschäftigte sich eine Gruppe älterer 
Kinder mit der praktischen Tätigkeit des Webens, wobei sie 
auch das Spinnrad benutzten; nun mußten sie das Problem 
der wirkenden Kräfte darstellen, die bei der Bewegung des 
Trittbrettes und des Rades zui Geltung kommt, und ferner 
das Verhältnis der Geschwindigkeit von Rad und Spindel. 

So sollen, in gleicher Weise, die I ilanzen, mit denen das 
Kind beim Kochen zu tun hat, den Ausgangspunkt bilden, um ein 
tatkräftiges Interesse an der Pflanzenkunde zu erwecken, sie 
sollen an sich genau erforscht und studiert werden. In einer 
bestimmten Schule in iioston konzentrierte sich die naturwissen- 
schaftliche Tätigkeit monatelang auf das Studium der Baum- 
wollpflanze, und docii fand sich noch täglich Neues zu berichten. 
Wir hoffen in ähnlicher Weise mit all den Pflanzengattungen 
verfahren zu können, die den Rohstoff für das Nähen und • 
Weben liefern. Diese Beispiele werden ihnen hoffentlich an- 
deuten, eine wie bedeutende und wichtige Stellung die Labo- 
ratorien im Schulwesen einnehmen. 

Das Zeichnen und die Musik oder die bildende und die 
Tonkunst stellen den Höhepunkt, die Idealisierung^ den höch- 
sten Grad der Verfeinerung, Veredlung alles dessen dar, was 
in der Schule getrieben wird. Ich glaubte, daß jeder, der nicht 
von einem ausschließlich theoretischen Standpunkte aus diese 
Dinge betrachtet, zugeben wird» daß die echte, unverfälschte 
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Kunst aus dem Handwerk herauswächst. Die Kunst der Re- 
naissance war groß, weil sie sich aus dem Kunsthandwerk heraus 
entwickelte. Sie ist nicht einer abgesonderten Atmosphäre ent- 
sprossen, wie ideal diese auch sein mochte, sondern suchte 
und fand ihre Vorbilder und Formen im Alltagsleben und ver- 
geistigte und idealisierte sie. Die Schule sollte sich dieser 
Verbindung bewußt werden. Das ausschließliche Handwerk 
ist eng lind begrenzt, aber die ausschließliche Kunst an sich 
genommen, die nur in äußerlicher Weise mit der Schule ver- 
bunden wird, hat die Neigung, gezwungen, leer und sentimental 
zu weiden. Ich meine natürlich nicht, daß jede künstlerische 
Leistung in ihren Einzelheiten mit den anderen Schultätigkeiten 
in Wechselbeziehung zu stehen habe, sondern nur, daß ein ge- 
meinsamer Geist der Kunst Lebensfrische und den anderen Be- 
schäftigungen Tiefe und Reichtum geben soll. Jede Kunst 
bedarf als Äußerungsmittel physischer Organe, des Auges 
und der Hand, des Ohres und der Stimme, und dennoch ist 
es mehr als die rein technische Geschicklichkeit, uelche von 
diesen Organen des Ausdruckes gefordert wird. Sie schiieüL 
in sich eine Idee, einen Gedanken, ein geistiges Wiedergeben, 
und doch ist es auch wieder ganz etwas anderes als eine noch 
so große Menge von idern an sich. Ks ist die lebendige Ver- 
einigung des Gedankens mit dem Instrumente, das ihm zum Aus- 
druck bringt. In der Idealschule würde sich diese Vereinigung 
so darstellen: die künstlerische Tätigkeit ist die Beschäftigung, 
welche in den Werkstätten betrieben wurde, durch die Destillier 
füter der Bibliothek und des Museums hindurch gegangen ist 
und nun wieder in Aktion tritt. — Nehmen wir den Ratun für 
textUe Arbeiten, um an ihm eine solche Verbindung zu er- 
läutern. Ich spreche von der Zukunftsschule, von der, welche 
wir einst zu häben hoffen. Die Grundtatsache in dem Räume 
ist, daß es ein Arbeitsraum, eine Werkstätte ist, in der tat- 
sächlich gearbeitet wird, gewebt, genäht, gesponnen. Die 
Kinder konunen in immittelbare Berührung mit den zu ver- 
arbeitenden Stoffen, mit verschiedenen Fabrikaten von Seide, 
Baumwolle, Leinen und Wolle. Belehrung wird sich albbaki 
ergeben in Verbindung mit diesen Materialien, ihrem Ursprünge, 
ihrer Geschichte, ihrci Verwendbarkeit zu besondcn n Zwecken, 
und mit den Maschinen verschiedener Art, durch welche die 
Rohstoffe nutzbar gemacht werden. Geistesschuiung wird durch 
Zetscbrift fAr pidagogiKhc P^cholQglCt Pathologie nnd Hygiem. 2 
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die Beschäftigung mit den in diesen Belehrungen enthaltenen 
Problemen gewonnen, sowohl theoretischer wie praktischer 
Art. Woraus wird nun Geistesbildung erwachsen? Teils dar« 
aus, daß man alle diese Dinge durch das Medium ihrer wissen- 
schaftlichen und historischen Verhältnisse und Verbindungen 
steht, wodurch das Kind lernt sie als technische Errungen- 
schaften zu schätzen, als Gedanken, die sich in Handlungen 
niedergeschlagen haben, und teils daraus, daß man den Kunst- 
bugiiH in dk sen selben Käinn lufnimmt. In der Idealschule würde 
etwas derartiges sein: zunaciist ein vollkommeneres Industrie- 
Museum, in dem die Proben von Rohstoffen in den verschieden- 
sten Stufen der Verarbeitung zu finden sind und Werkzeuge, 
welche man zur Verarbeitun": gebraucht, von den einfachsten 
an bis zu den allcrzusamniengesetztesten ; dann eine Sammlung 
von Photographien und Bildern, welche die Landschaft und den 
Schauplatz vorführen, wo das Material herstammt, ihr Heimat- 
land und die Orte, wo sie verarbeitet werden^ Solch eine 
Sammlung würde einen fortdauernden Unterricht in der Ver» 
bindung von Kunst, Wissenschaft und Industrie bieten. Dort 
würden auch Muster der vollkommeneren Textilarbeiten sein, 
wie solche von Italienern, Franzosen, Japanern und Orientalen. 
£s würden Gegenstände da sein, an denen man die Motive und 
die Zieraten erläutern könnte, welche sich in den Erzeugnissen 
vorfinden. Die Literatur in ihren idealisierenden Darstellungen 
der Weltindustrie würde ihren Teil beitragen wie z. B. 
Penelope in der Odyssee, die nur so klassisch in der Literatur 
geworden ist, weil dieser Charakter eine angemessene Ver- 
körperung für eine bestimmte industrielle Phase des sozialen 
Lebens ist. So gibt es von Homer herab bis zur Jetztzeit eine 
fortlaufende Kette von berichteten Tatsachen, welche in ver- 
schiedene Formen der Künste übertragen worden sind. Musik 
bietet iliren Anteil, von Schottischen Gesängen zum Spinnrad, 
zu Grethchcns Spinnlied, oder dem von Wagners Senta. So 
wird die Werkstatt ein schilderndes Museum, das zu dem Auge 
spricht. Es würden sich nicht nur Materiale dort finden, schöne 
Hölzer und Zeichnungen, sondern es würde eüien Überblick 
geben in ihren Zeichnungen und Büdem von der geschicht- 
lichen Entwicklung der Baukunst. 

Auf diese Weise habe ich darzustellen versudit, wie die 
Schule nüt dem Leben so verbunden werden kann, daß die 
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Erfahrungen, welche das Kind in einer familiären, alltäglichen 
Weise gewinnt, in diese übertragen und dort verwertet wird, 
und was das Kind in der Schule lernt mit hinaus genommen und 
im täglichen Leben angewandt wird. So würde die Sdiule ein 
organisches Ganzes werden, statt eine Reihe isolierter Teile 
zu sein, würde die Vereinzelung der Lehrstoffe sowohl, als auch 
die der verschiedenen Arten der Schulen verschwinden. Er- 
fahrung hat ihre geographischen Beziehungen, ihre künstle- 
rischen, ihre literarischen, ihre naturwissenschafthchen und ihre 
geschichtlichen Seiten. Jedes Stucliuni crvsachsi aus den Be- 
ziehungen zu dieser einen Erde und zu dem einen Leben, das 
auf ihr gelebt wird. Wir haben keine Serie aufeinander ge- 
schichteter Erden, von denen die eine mathematisch, eine andere 
historisch oder physikalisch und so weiter ist. Wir würden 
nicht sehr lange auf einer derselben leben, diese an sich ge- 
nommen. Wir leben in einer Welt, wo alle diese Beziehungen 
zusanmiengefaßt sind. Alles Forschen und Lernen erwächst aus 
drm \^crhältnis zu dieser einen großen, allgemeinen Welt. Wenn 
das Kmd in verschiedenartiger, aber konkreter und tätiger enger 
Verbindung mit dieser allgemeinen Welt lebt, so ist sein 
Lernen naturgemäß einheitlich. Es wird nicht länger eine päda- 
gogische Aufgabe sein, die verschiedenen Lehrfächer in Be- 
ziehung zu einander zu bringen. Der Lehrer wird nicht nötig 
haben, seine Zuflucht zu allen möglichen Kunstgriffen zu 
nehmen, um ein wenig Arithmetik in den Geschichtsunterricht 
einzuweben und dergleichen mehr. Man bringe die Schule in 
Beziehung zum Leben, und alle Studien stehen naturgemäß 
unter einander in enger Beziehung. 

Noch mehrt Wenn die Schule als Ganzes, mit dem Leben 
als einem Ganzen verbunden ist, so werden ihre verschiedenen 
Ziele und Ideale, Bildung, Geistesschulung, Kenntnisse, prak- 
tischer Nutzen, aufhören verschiedene Formen zu sein, für 
deren eine man dieses Studium, für deren andere man jenes 
auswählen muß. Die Entwicklung des Kindes in Hinsicht 
auf soziale Fähigkeiten und auf Gehorsam, seine innigere und 
lebensvollere Vereinigung mit dem Leben wird auch das ver- 
einigende Ziel, und Geistesschulung, Bildung und Kenntnisse 
werden nur zu Phasen in dieser Entwicklung. 

Ich möchte noch ein Wort mehr über die Beziehungen 
unserer speziellen Schule zu der Universität sagen. Unsere 
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Aufgabe ist zu vereinen, die Erziehung zu organisieren, alle 
ihre verschiedenen Faktoren zusammenzubringen, indem wir 
sie als ein Ganzes mit dem täglichen Leben in eine organische 
Verbindung bringen. 

Das, was die pädagogische Schule der Universität lu 
leisten hat, ist die Notwendigkeit, etwas hervorzubringen, was 
als Vorbild einer derartigen Vereinigung dienen kann, die sich 
über eine Tätigkeit erstreckt, die mit dem vierjährigen Kind 
beginnt und vorwärtsschreitet bis zu den höchsten Graden der 
Universitätstätigkeit. Wir haben jetzt schon viele Hilfe von 
selten der Universität dadurch, daß die Häupter der einzelnen 
Lehrgebiete die wissenschaftliche Behandlung von Lehrstoffen 
entworfen, ja selbst bis ins Einzelne ausgearbeitet haben. Der 
Student höherer Grade kommt zu uns mit seinen Unter- 
suchungen und Methoden» um uns neue Gedanken und Probleme 
zu unterbreiten. Die Bibliothek und die Sammlungen stehen 
zu unserer Verfügung. Wir wollen all dieses erziehlich zu- 
sammenbringen ; wir wollen die Schranke niederbrechen, welche 
die Erziehung des kleinen Kindes von der Unterweisung der 
reifen Jugend trennt, wir wollen die niedere und die höhere 
Erziehung zu einer einzigen machen, auf daß es klar ein- 
leuchte, daß es keine niedere und höhere Erziehung, sondern 
einfach nur Erziehung gibt. 

Um noch ausführlicher und mit besonderer Berück- 
sichtigung der pädagogischen Seite unseres Unternehmens zu 
sprechen: Ich nehme an, daß der älteste Lehrstuhl für Päda- 
gogik in unserem Lande ungefähr zwanzig Jahre alt ist. Es 
ist der von der Universität Michigan, gegrundci zu Ende der 
siebziger Jahre. Aber es gibt deren nur einen oder zwei, auf 
denen der Versuch gemacht wurde, Theorie und Praxis in Ver- 
bindung zu bringen. Zum größten Teil wird nur theoretisch 
durch Vorträge, durch Hinweis auf Bücher gelehrt, anstatt durch 
das wirkliche Lehren, durch L^ntorrichtcn selbst In Columbia 
herrscht ein umfassender und enger Zusammenliang zwischen 
der dortigen Universität und dem „Teachers College", in dem 
Lehrer für ihren Beruf ausgebildet werden. Manches ist in 
derselben Richtung an ein oder zwei anderen Orten geschehen. 
Wir brauchen aber selbst hier eine noch innigere Vereinigung;, 
so daß die Universität alle ihre Hilfsquellen der ElementM' 
schule zur Verfügung stellt« daß sie an der HeraiiMiitwkidaq||p 
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wertvoller Lehrstoffe und richtiger Methoden mitarbeitet, 
während die Schule ihrerseits ein Laboratorium sein soll, in dem 
der Student des Erziehungsfaches sieht, wie Theorie und Ideen 
bewiesen, geprüft, kritisiert und durchgesetzt werden und an 
der Entwicklung neuer Wahrheiten teilnimmt. Wir wollen, 
daß die Schule in ihrem Verhältnis zur Universität ein wirk- 
sames Vorbild cmcr einigen Erziehung werde. 

Ein Wort noch über das Verhältnis dieser Schule zu päda- 
gogischen Interessen im allgemeinen. Ich hörte einst die An- 
nahme einer gewissen Lehrmethode, die in unserer Schule 
angewandt wird, von einem Lehrer unter folgender Begrihi- 
dung ablehnen: „Sie wissen, das ist eine Versuchsschule. Sie 
arbeiten nicht unter dciiaL-lben Bedingungen, denen wir unter- 
worfen sind." Nun ist doch der Zweck, weshalb rnan einen 
Versuch anstelh, der, daß andere nicht mehr nötig haben zu 
versuchen, wenigstens nicht mehr nötig haben soviel zu ver- 
suchen, daß sie vielmehr ( t\\as Bestimmtes, Klargestelltes er- 
halten, wonach sie sich rirhrrn können. Ein Versuch verlangt be- 
sonders giirisnge Bedingüiigen. wenn die Ergebnisse sowohl un- 
gezwungen wie sicher erreicht werden sollen. Er muß ohne 
jede drückende Beschränkung gemacht werden und alle nötig* n 
Hilfsquellen müssen zur Verfügung stehen Laboratorien stehen 
hinter all den großen Geschaftsunteriiehmen von beutf, hinter 
jeder großen Faktorei, hinter jedem Eisenbahn- und Dampf- 
schiffsunternehmen. Aber das Laboratorium ist kein Geschäfts- 
unternehmen, es strebt nicht danach, sich für sich selbst die 
Bedingungen des Geschäftslebens zu sichern, noch ist das kauf- 
mäimische Unternehmen eine Wiederholung des Laboratoriums. 
Es ist ein Unterschied zwischen dem Entdecken und Prüfen 
einer neuen Wahrheit oder einer neuen Methode, imd deren 
Anwendung auf breiter Grundlage, indem man sie für die 
Menschheit nutzbar, indem man sie zum praktischen Gemein> 
gut macht. Aber das erste Erfordernis ist die Wahrheit zu ent- 
decken und ihr alle notwendigen Erleichterungen zu gewähren, 
denn das ist scUieSlich auf die Dauer das aller Praktischste 
m der Weh. 

Wir erwarten nicht, daß ander« Schulen buchstäblich das 
nachahmen, was wir tun. Ein arbeitendes Modell ist nicht 
zum Nachahmen da; es soll nur den Beweis von der Ausführ- 
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harkeit unseier Gnindlehren und von den Methoden liefern^ 
welche sie ausführbar machen. 

Um nochmals auf das uns Wichtigste zarückzukommen: 
wir wollen hier die Frage der Vereinigung der verschiedenen 
Lehranstalten, der Organisation des Schulsystems an sich, aus- 
arbeiten und zwar, indem wir es mit dem Leben so innig ver> 
binden, daß wir dadurch den Nachweis der Möglichkeit und 
Notwendigkeit einer solchen Organisation für die gesamte £i 
Ziehung liefern. 



IV. 

Drei Jahre der Universitäts-Elementarschoie» 

Die Schule entstand vor drei Jahren, in der ersten Woche 
des Januar. Ich will heute Nachmittag versuchen, Ihnen eine 
kurze Darlegung der Ideen und Probleme zu geben, welche 
uns erfüllten, als wir den Versuch begannen, und werde Ihnen 
einen Überblick von der Entwicklung der Arbeit seit dieser Zeit 
vorführen. Wir fingen in einem kleinen Hause in der sieben* 
undfünfzigsten Straße an u. zw. mit fünfzehn Kindern. Das 
nächste Jahr fand uns mit fünfundzwanzig Kindern in Kimbars 
Avenue; und dann zogen wir im Januar nach Rosalie Court, 
wo uns die größeren Räumlichkeiten gestatteten, vierzig Kinder 
aufzunehmen. Im nächsten Jahre stieg die Zahl der Schüler 
auf sechzig, die Schule blieb in Rosalie court. In diesem 
Jahre haben wir fünfundiicunzig zu gleicher Zeit in unseren 
Listen, und wir sind ElHs Avenue Xr. 5412 untergebracht, 
wo wir zu bleiben hoffen, bis wir eigenen ürund und Boden 
haben. — 

Während des ersten Jahres des Bestehens der Schule waren 
unsere Schüler im Alter von sechs bis neun Jaliren. Jetzt haben 
wir sie zwischen vier und dreizehn, die Mitglieder der ältesten 
Gruppe sind in ihrem dreizehnten Jahre. Dieses ist das erste 
Jahr, daß wir Kinder unter sechs jähren haben, und das war 
möglich durch die Großmut von Freunden in Honolulo, welche 
einen Musterkindergarten gründeten, welcher nach denselben 
Grundsätzen geleitet wird. 

Die Ausgaben der Schule während des ersten Jahres oder 
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vielmehr nur für zwei Drittel Schuljahr betrugen zwischen 1300 
und 1400 DoUars. In diesem Jahre werden sie sich auf un- 
gefähr 12000 Dollars belaufen. Von dieser Summe werden 
55<x> das Schulgeld betragen; 5000 sind von Freunden ge- 
geben worden, die sich für die Schule interessieren, und so 
bleiben noch ungefähr 1500 Dollars, die noch für die Erhal- 
tung der Schule aufgebracht werden müssen. Das zeigt, wie 
sich die Ausgaben vergrößert haben. Die Durchschnittskosten 
für den Schüler sind seit dem Beginn der Schule ungefähr 
dieselben geblieben und zwar etwa 120 Dollar für das Schul- 
jahr. Relativ gesprochen, haben in diesem Jahre die Aus- 
gaben einen plötzlichen Sprung gemacht, und zwar infolge des 
Umzuges in das neue Gebäude und der dort nötigen Neuerungen 
und Änderungen. Ein Wachsen des Lchrerstabes hat sowohl 
zur Vergrößerung unseres Werkes wie zu der unsci f r Aus- 
gaben beigetragen. ISachstes Jahr (1899 — 1900) hoffen uu un- 
gefäln- Imndertundzwanzig Schüler zu haben, und voraussicht- 
hch werden die AusgaLxin um 2000 Dollars mehr als in diesem 
Jahre betragen. Von dieser Summe werden 2000 Dollars durch 
den festen Betrag des Schulgeldes einkommen. Das Schul- 
geld — 120 Dollars pro Jahr — für einen Schüler ist genau 
die Summe, welche für den Studenten auf der Universität 
gefordert wird, und ist das Doppelte des Durchschnittsschul- 
geldes. Aber es wird nicht angenommen, daß das Universität«: 
Unterrichtsgeld auch nur annähernd die Ausgaben deckt, welche 
der einzelne Student verursacht. Einer der Gründe, unser Schul- 
geld nicht zu erhöhen, — selbst wenn es aus anderen Gründen 
ratsam wäre, — ist der, daß vom pädagogischen Standpunkte 
aus scharf betont werden soU: der Elementarunterricht bedarf 
ebensogut wie der weiter fortgeschrittene der pekuniären Unter- 
stützung. Es sprechen alle Grunde dafür, daß die Mittel ebenso 
freigiebig für die Organisation und die Erhaltung der grund- 
legenden Arbeiten der Erziehung gespendet werden sollten, 
wie für die der höheren Grade. 

Diese Elementarschule hat von ihrem Beginn an zwei Auf- 
gaben gehabt: zunächst die unverkennbare der Belehrung der 
Kinder, welche ihr anvertraut wurden, und dann die engen 
Beziehungen zur Universität aufrecht zu erhalten, da die Schule 
unter der Aufsicht der Universität steht und einen Teil von 
deren pädagogischen Tätigkeit bildet. 
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Als die Schule ins Leben trat, beherrschten unsere Geister 
gewisse Ideen, vielleicht wäre es besser zu sagen, gewisse 
Fragen und Probleme, gewisse Ansichten, die zu prüfen der 
Mühe wert schien. Erlauben Sie mir dazu noch eine persön- 
liche Bemerkung! Ich möchte Ihnen mitteilen, daß von einigen 
angenommen worden ist, daß die Schule ihren Lebens- 
weg mit einer Anzahl fertiger I'rinzipien und Ideen be- 
gann, die nun -ofort in die Praxis ubertragen werden sollten. 
Ja, es war die allgemeine Ansicht, daß ich der Vater dieser 
fertigen Ideen und Grundsätze sei, welche nun zur Ausfüh- 
rung gebracht wurden. Ich benutze diese Gelegenheit, um 
zu erklären, daß die erziehliche Leitung der Schule sowohl 
wie die Venvaltimg derselben, die Auswahl des Lehrstoffes, 
die Ausarbeitung des Lehrplanes^ wie auch die tatsächliche 
Unterweisung der Kinder fast ausschließlich in den Händen 
der Lehrer der Schule gelegen haben. Es handelte sich nicht 
um feststehende Grundsätze, sondern es fand ein allmähliches 
Herausentwickeln der Erziehungs-Maximen und -Methoden 
statt. Die Lehrer fingen nicht mit festen Grundsätzen an, 
sondern mit fragendem Sinne> und wenn Antworten erreicht 
worden sind» so ist es das Verdienst der Lehrer^ sie sich er- 
worben zu haben. Wir fingen das Unternehmen besonders 
mit vier solcher Fragen oder Probleme an: 

1. Was kann geschehen und wie kann es geschehen, um 
die Schule in engere Verbindung mit dem Leben des Kindes zu 
Hause und in der Nachbarschaft zu bringen, damit die Schule 
aufhöre ein Ort zu sein, zu dem das Kind nur kommt» um ge- 
wisse Aufgaben zu lernen? Was kann geschehen, um die 
Schranke niederzureißen, die unglücklicherweise das Schulleben 
von dem übrigen täglichen Leben des Kindes trennt? Das 
soll nun nicht bedeuten, wie es vielleicht von einigen dar- 
gestellt wurde, daß das Kind die Dinge, die es im Hause bereits 
erfahren, geübt, einfach in der Schule wieder autnehmen und 
weiter erforschen soll, sondern: das Kind soll, soweit das mög- 
lich ist, dasselbe Verhallen, dieselben Gesichtsjuiiikte in der 
Schule wie un Heim haben. Es soll dasselbe Interesse dar<in 
finden, in die Schule zu gehen und dort etw:is zu leisten, das 
ihm um seiner selbst willen wertvoll erscheint, ^ie es si( Ii 
voller Inioresso bri iK-n S[)ielen und Beschäftigungen im Hause 
und in der Nachbarschaft findet. £s bedeutet weiter, daß 
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dieselben Beweggründe, welche das Kind im Hause tätig er- 
halten und durch die es geistig wächst, auch in der Schule 
verwertet werden sollen, so daß es nicht nötig hat, eine andere 
Art von Arbeitsgrundsätzen aufzunehmen, die nur für die Schule 
berechnet und vcrsrhieden von denen des Lebens im Hause 
sind. H^s handelt sich darum, die Erfahrungen des Kindes, seine 
treibenden Beweggründe und Ziele zu einer Einheit zu bringen ; 
nicht darum, das Kind zu unterhalten oder nur zu inter- 
essieren. 

2. Was kann geschehen, um Lehrstoffe in der Geschichte, 
den Naturwissenschaften, der Kunst zu finden, die einen positiven 
Wert, eine wirkliche Bedeutung in des Kindes eigenem Leben 
haben, die selbst für das jüngste Kind etwas darstellen, das 
wertvoll genug ist, um Fertigkeiten und Kenntnisse zu erwerben, 
die für den kleinen Schüler ebenso wichtig sind wie es für den 
fortgeschrittenen und den Studenten ihre Studien sind. Sie 
wissen was der traditionelle Lehrplan für die ersten Schuljahre 
ist, selbst jetzt noch, nachdem so viele Verbesserungen gemacht 
wurden. Einige statistische Zusammenstellungen sind gesammelt 
worden, aus denen man ersieht, daß 75 oder 80 Proz. der ersten 
drei Jahre Schultätigkeit des Kindes auf die Form, nicht auf 
den Stoff des zu Lernenden verwendet worden sind, auf das 
Beherrschen der technischen Fertigkeiten, des Lesens, Schrei- 
bens und Rechnens. Darin steckt nicht viel wirklicher Nähr- 
Stoff. Der Zweck ist wichtig, denn es ist notwendig, diese Kennt- 
nisse zu gewinnen, aber sie stellen nicht denselben Grad von Zu- 
nahme für des Kindes geistige und moralische Erfahrung 
dar, wie sie durch positive geschichtliche und naturgeschicht- 
liche Wahrheiten oder durch ein zunehmendes, gründliches 
Erkennen der Wirklichkeit und der Schönheit gewonnen wird. 
Ein anderes, was wir herausfinden möchten, ist nun : Wie viel 
Stoff kann einem Kinde geboten werden, der wirklich die Zeit 
wert ist, die es cLirauf verwendet, Stoff zur Erlangung von 
Kenntni-si II der Welt, die es umgibt, der Kräfte dieser Erde, 
von geschichtlicher und sozialer Entwicklung und von der Fähig- 
keit sich in verschiedenen künstlerischen Formen auszudrücken. 
Von dem rein erziehhchen Standpunkte aus ist das das Haupt- 
problem der Schule gewesen. Und in dieser Richtung hoffen 
wir unseren Hauptbeilrag für das allgemeine Erziehungswesen 
leisten zu können; wir hoffen eine Sammlung von Lehrstoffen 
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herauszuarbeiten und zu veröffentlichen, welche als allgemein 
gültig betrachtet werden mögen. 

3. Wie kann die Belehrung in jenen formalen Fächern 
— das Gewinnen der Fertigkeit zu lesen, zu schreiben und die 
Zahlen vernünftig zu gebrauchen — in einer Weise betrieben 
werden, daß dabei die Erfahrungen und die Beschäftigungen 
des täglichen Lebens den Hintergrund bilden und sie in fort- 
währender Beziehung zu anderen Studien stehen, die eine inner- 
lichere Bedeutung haben? Wie kann sie so betrieben werden, 
daß das Kind ihre Notwendigkeit empfindet durch eine nahe 
Verbindung mit anderen Lehrgebieten, die um ihrer selbst willen 
das Interesse des Kindes erwecken? Wenn das' erreicht wird, 
so wird es ein lebendiges Motiv haben, diese technischen Fähig- 
keiten zu erringen. Es ist nicht beabsichtigt, wie zuweilen 
scherzend behauptet worden, daß die Kinder in der Schule 
backen und nähen, im Hause aber lesen, schreiben und rechnen 
lernen sollen. Es herrscht aber die Absicht, daß diese formalen 
Dinge zunächst nicht in so großen Dosen verabreicht werden 
sollen, daß sie fast den ausschließlichen Gegenstand der Auf- 
merksamkeit bilden. Das Kmci soll durch das, was es tut, dazu 
geführt werden, zu be.c:reifen. wie nötig es ihm ist. Gewandt- 
heit in Anwendung dieser Formen zu gewinnen, und welche 
unmittelbare Leistungsfähigkeit sie geben. 

In irgend einer Schule, in der da> Kind sich der inneren 
Gründe für den (kbrauch und die Anwendung von Zahl und 
Sprache klar bewußt wird, hat es schon den weitesten Schritt 
vorwärts gemacht, um sich dieser Macht zu versichern ; es 
kann sich aber der inneren Gründe nur bewußt werden, wenn 
CS einen ihm eigenen, niclit allgemeinen, fem abliegenden Ge- 
brauch für diese Formen hat. 

4. Individuahsierung beim Erziehen. Diese w ird gesichert 
durch das Einteilen in kleine Gruppen — acht oder zehn Kinder 
gehören zu jeder Klasse — und durch eine große Anzahl von 
Lehrern, welche systematisch die geistigen Bedürfnisse und 
Vorzüge und das körperliche Wohlbefinden und die Entwick- 
lung der Kinder überwachen. Um darin ganz sicher zu gehen, 
haben wir jetzt 135 Stunden in der Woche, in denen die Lehrer 
sich den Kindern widmen, das heißt, neun Lehrer widmen 
ihnen ihre Zeit täglich drei Stunden; auf jede Gruppe kommt 
ein Lehrer. Es bedarf nur weniger Worte, um den Grunde 
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satz aufzustellen, daß den mdividueUen Kräften und Bedürf- 
nissen eine besondere Beachtung geschenkt werden soll, und 
doch ist damit alles zusammengefaßt, was in moralischer, kör- 
perlicher und geistiger Beziehung der Schule Endzwecke und 
Methoden sind. 

Ich glaube, diese vier Punkte geben einen klaren Grund- 
riß von dem, was wir uns zu ergründen vorgenommen haben. 
Unsere Schule ist oft eine Versuchsschule genannt worden und 
in einem gewissen Sinne ist das der richtige Name. Allein 
ich benutze ihn nicht gerne zu oft. aus Furcht, die Eltern könnten 
glauben, daß wir mit ihren Kindern experimentieren, wogegen 
sie natürlich protestieren. Aber es ist eine Versuchsschuie 
— wenigstens hoffe ich es — in Hinsicht auf Erziehung und 
erziehliche Probleme. Wir haben etwas herauszufinden ge- 
strebt, indem wir versuchten, indem wir etwas taten — nicht 
indem wir nur verhandehen and theoretisierten, ob diese Pro- 
bleme ausgearbeitet werden können und wie sie ausgearbeitet 
werden können. 

Nun einige Worte noch über die Mittel, welche in der Schule 
zu dem Zwecke diese vier Fragen zu ergründen und Antworten 
auf sie zu gewinnen angewendet wurden, — zunächst darauf 
hin, welchen Platz die Handarbeiten verschiedener Art in der 
Schule einnehmen sollen. £s sind da drei Hauptrichtungen, 
welche gleichmaßig befolgt wurden: a) Die Tätigkeit in der 
Werkstatt mit Holz und Werkzeugen, b) die Tätigkeit des 
Kochens, und c) die Textiltätigkeiten, nähen und weben. Natür- 
lich stehen auch andere ßeschai Liguiigcii mit der Hand in 
engem Zusaninicnhang mit den Naturwissenschaften, da diese 
meist experimenteller Natur sind. Es ist eine Tatsache, auf 
die Sie vielleicht noch nicht geachtet haben, daü ein groß^-r 
Teil der besten und am meisten vorgeschrittenen naturwissen- 
schai [liehen Arbeiten ein bedeutendes Maß von Handfertig- 
keit, und eine scharfe Übung der Hand und des Auges erfordert. 
Es ist ohne diese Übimg der Hand und ohne diese Fertigkeit 
im Gebrauche der Apparate und des Materials unmöglich, ein 
erstklassiger Arbeiter in dem Gebiete der Naturwissenschaften 
ro sein. In Verbindung mit dem geschichtlichen Unterrichte 
besonders bei den jüngeren Kindern, wird von der Handtätig- 
keit in der Weise Gebrauch gemacht, daß sie Hausgeräte, 
Waffen, Werkzeuge etc. herstellen. Natürlich bildet die Kunst- 
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tätigkeit eine andere Seite der Erziehung — das Zeichnen, 
Malen und Modellieren. Logischerweise gehört die Tumtatig- 
keit vielleicht nicht hierher, da sie aber ein Mittel ist, die 
moralische und geistige Widerstandsfähigkeit durch das Me- 
dium des Körpers zu entwickeln, so darf sie doch zweifellos hier 
erwähnt werden. Die Kinder haben täglich eine halbe Stunde 
diese Art körperlicher Übung. Auf diesem Gebiete haben wir 
gefunden, daiä die Handarbeit in großer Abwechslung und 
Menge die leichteste und natürlichste Art und Weise ist, 
das Kind zu dem gleichen Verhalten in- und außerhalb der 
Schule zu veranlassen. Das Kuid crlialt den größten Teil 
dessen, was es erwirbt, durch seine körperliche Tätigkeit, bis 
es anfängt systematisch mit seinem Geist zu arbeiten. Es ist das 
Ziel der Schule, diese Tätig^keiten zu leiten, sie wissenschaftlich 
zu ordnen, zu organisieren, ^o daß sie nicht so zufällig, so un- 
geregelt und zerflattert bleiben wie «if^ es außerhalb der Schule 
sind. Die Aufgabe, diese versclKt d lu ii Formen praktischer 
Tiitigkeit so zu verbinden, daß aus ihnen eine ununterbrochene 
Kelle wird, daß sie von einer Art von Geschicklichkeit zur 
anderen, von einer geistigen Schwierigkeit zu einer andern 
leiten, ist eine der schwierigsten gewesen, und zugleich eine, 
bei deren Lösung wir am erfolgreichsten waren. Diese ver- 
schiedenen Arten von Arbeiten, das Zimmerhandwerk, das 
Kochen, das Nähen und Weben, sind erzählt worden, weil 
in ihnen verschiedene Arten von Geschicklichkeiten einge- 
schlossen sind und weil sie \'on sriten des Kindes ein verschieden- 
artiges geistiges X'erhahen erfordern. Auch stellen sie einige 
der Wiehl igsten Faktoren des taglichen Lebens der Außenwelt 
dar, denn sie betreffen die Fragen nach dem Obdach, unter dem 
wir leben, nach unserer täglichen Nahrung und Kleidung, dem 
Heim, dem pexsönlidien Besine. Das Kind gewinnt durch diese 
Tätigkeiten auch eine scharüe Übung seiner Sinnesorgane, des 
Ofiihles, des Gesichtes und die Fähigkeit Auge und Hand in 
Einklang lu bringen. Es eihilt gesunde Bewegung, denn 
das Kind \Trlangt eine viel giofiere Menge von körperlicher 
Tätigkeit als ihm das gexrfihnliche Programm der Durchschnitts- 
schulen gewährt. Es werden durch diese Arbeiten auch fort- 
währende AnspriK'he an das Gedächtnis und an die Uztnls- 
ktalt gewonnen, indeui die Ziele den Mittein angepaßt werdo^ 
femer ein Gew^hneA an Ordnung und Fleid und m Snng- 



Digitized by Google 



DU Schmie und doi Sfmäkki lOm, 



109 



falt in der Behandlung der Werkzeuge und Gerate, und 
an die Pflicht, die Dinge in systematischer und nicht zu- 
fälliger Weise zu tun Zudem bilden diese praktischen 
Beschäftigungen einen Hintergrund für die spateren Studien, 
besonders bei den jüngeren Gruppen. Die Kinder erhalten 
ein gut Teil cbemischer Kenntnisse durch ihre Tätigkeit 
im Kochen, von Zahlenbehandlung und geometrischen Grund- 
sätzen durch das Zimmerhandwerk, und ein gut Teil von 
Erdkunde durch die theoretischen Arbeiten« die mit dem 
Weben und Nähen verknüpft sind. Geschichtskunde wird her- 
eingezogen durch das Besprechen des Entstehens und Wachsens 
verschiedener Erfindungen und deren Einfluß auf das soziale 
Leben und die politischen Einrichtungen* 

VieUeicht ist im Ganzen mehr Aufmerksamkeit auf unseren 
zweiten Punkt, die Lehrstoffe, als auf irgend etwas anderes 
verwendet worden. Auf dem Gebiete der Geschichtskunde ist 
der Lehrplan schon ziemlidi vollständig ausgearbeitet. Die 
jüngeren Kinder beginnen mit dem Hause und mit den 
Beschäftigungen des Hauses. Im sechsten Jahre sollen, nach 
unserer Absicht, die Kinder die Gewerbe außerhalb des 
Hauses kennen lernen, die größeren sozialen Betriebe: Land- 
wirtschaft, Bergbau, Forstwesen etc. etc. Sie sollen die großen 
Lagerräume und die verschiedenen Industrieen, von denen 
das Leben abhängt, kennen lernen, während sie nebenher den 
Nutzen der verschiedenen Rohstoffe, der Holzarten, Metalle, 
und wie sie verwertet werden, erforschen und so den An- 
fang; nauirw issenschaftlicher Studien gewinnen. Das nächste 
Jahr ist der historischen Entwicklung der IndusUie und der 
Erfindungen gewidmet. Man beginnt mit dem Menschen als 
einem Wilden und führt ihn weiter vor durch die typischen 
Phasen seiner Entwicklung, bis das Zeitalter des Eisens erreicht 
ist und der Mensch in ein zivilisiertes Leben einzutreten beginnt. 
Der Zweck des Stinlimiis des primitiven Lebens ist nicht nur der, 
das Kind für du niedrigeren und relativ rolieten Lebensstufen 
zu interessieren, sond« m ihm auch klar zu legen, wie die Mensch- 
heit vorwärts gesrhnttcn ist und sich entwickelt hat, und wie sie 
besonders durch die Reihe der Erfindungen zur Zivilisation 
geführt wurde. Es herrscht entschieden eine gewisse Ver- 
wandtschaft zwischen dem Kindesleben und den verschiedenen 
Formen der Urzeit. Diese sind so viel einfacher, als unsere 
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herrschenden Einrichtungen. Indem wir Nachdruck auf das 
Vorwärtskommen der Menschheit legen und auf die Weise, wie 
diese Fortschritte errungen wurden, hoffen wir dem Vorwurf 
zu entgehen, als ob wir den Roheiten und beunruhigenden An- 
regungen des Lebens der Urvölker zu viel Aufmerksamkeit 
schenkten. 

Die nächsten zwei oder drei Jahre, das ist die vierte oder 
fünfte Stufe — und vielleicht auch noch die sechste — wird 
der Geschichte Amerikas gewidmet sein. Damit beginnt, genau 
gesprochen, der Geschichtsunterricht, denn das Studium des 
primitiven Lebens kann kaum so bezeichnet werden. 

Dann kommt griechische und romische Geschichte, in der 
regelrechten, chronologischen Reihenfolge; jedes Jahr hstX seine 
eigene Aufgabe, welche mit Bezugnahme auf das, was vorher 
getrieben wurde und das, was später gelehrt werden soU, ent- 
worfen wird. Die naturwissenschaftliche Tätigkeit war schwerer 
anzuordnen und in ein System zu bringen, weil so wenig vor- 
handen war, dem wir nachfolgen konnten, so wenig was bisher 
in einer organisierten Weise geleistet woiden war. Wir sind 
jetzt bei der Arbeit, ein Progranmi zu entwerfen, tmd ich werde 
desludb nicht ausführlich über diese Tätigkeit berichten. Die 
ersten zwei oder drei Jahre entwickeln des Kindes Beobachtungs- 
kraft, leiten es ru einem mitfühlenden Interesse an der Lebens- 
art der Pflanzen und der Tiere und lehren es die Dinge in 
bezug auf ihre Anwendungen anschauen. Nun wird die l atig- 
keit in erster Linie eine erdkundliche. Die Erde wird studiert, 
sie der Mittelpunkt \on allem. Aus ihr heraus wächst fast 
alle Tätigkeit, und zu ihr führt sie zurück. Ein anderer Stand- 
punkt für den naturwissenschaftlichen Unterricht ist der, die 
Verwendung der Naturkräfte durch M.ischinen im Dienste der 
Menschheit zu erläutern. Im letzten Jahre ist ein großer Teil 
Arbeit in Elektrizität geleistet worden und das soll in diesem 
Jahn- wiederholt werden. Telegraph und Telephon bildeten 
die llrundlai^e und es wurden die Tatsachen herausgewählt, die 
leicht iHgriften werden können. 

Auf dem Gebiete der Mechanik haben sie Schlösser und 
Uhren gründlich erforscht, besonders in bezug auf die Ver- 
wendbarkeit der verschiedenen Teile ihres Mechanismus. Alle 
diese Arbeilen bildeten eine ganz ausgezeichnete Grundlage 
für den spateren eigentlichen physikalischen Unterricht Das 



Digitized by Google 



Dü Schuie und das ffßenUiche Lebtn, 



III 



Kochen bietet Gelegenheit eine große Menge von Begriffen 
von Wärme und Wasser und von deren Wirkungen lu erwerben. 
Die naturwissenschaftliche Arbeit, wie sie in dieser Schule be- 
handelt wird, unterscheidet sich hauptsächlich dadurch von 
der anderer Schulen, daß der experimentelle Teil — die Physik 
und Chemie — stark betont wird. Sie beschränkt sich nicht 
einfach auf ein Studium der Natur, auf das Studium von 
Pflanzen und Tieren. Nicht daß dieses weniger wertvoll wäre, 
wir finden es aber möglich auch die physikalischen Begriffe von 
Beginn an mit einzuführen. 

Wenn ich keine iange Zeit darauf verwende, über Musik 
und Kunsttätigkeit zu sprechen, so geschieht das nicht aus 
dem Grunde, weil ich sie nicht für wertvoll imd wichtig hielte. 
Sie sind das sicherlidh ebenso wie nur irgend eine andere 
Tätigkeit der Schule. Nicht allein dadurch, daß sie zur Ent- 
wicklung der moralischen und ästhetischen Natur des Kindes 
' beitragen, sondern auch von einem rein intellektuellen Gesichts- 
punkte aus. Ich weiß von keiner Tätigkeit in der Schule, 
welche besser die Kraft der Aufmerksamkeit, die Gewohnheit 
des Beobachtens tmd des systematischen Aneinanderreihens 
und die Fähigkeit, Teile in. Beziehung zu einem Ganzen zu 
setzen, entwickeln könnte. 

Ich werde jetzt noch einige Worte über die Verwaltung der . 
Schule sagen. Von Anfang an mischten wir die Kinder ver- 
schiedener Alter imd Wissensgrade soviel wie möglich unter- 
einander, da wir glaubten, es würden sich durch das so ge- 
wonnene Geben und Nehmen sowohl geistige Vorteile bieten, 
wie moralische dadurch, daß den Älteren eine gewisse Verant- 
wortung für die Beaufsichtigung der Jüngeren zugemutet wurde. 
Als dann die Schule wuchs, wurde es nötig, diese Methode 
aufzugeben, und die Kinder nach ihrer gemeinsamen Fassungs- 
kraft zu gruppieren. Es ist bei diesen Gruppcnbildungen nicht 
der gleiche Grad von Gewandtheit im Lesen und Schreiben 
inaßgcbend, sondern die Gleichartigkeit des geistigen Ver- 
haltens und der Interessen, und die allgemeine Befähigung 
und geistige Beweglichkeit. Es gibt Gelegenheiten, wo wir 
nocli \ ersuchen, die Idee, <lic Kinder untereinander zu mischen, 
aubzuiühren, damit wir nicht jenes Stufenleitersystem der 
Klassenschiilen herausbilden. Ein Schritt in dieser Richtung 
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ist der, daB wir den Kindern gestatten, sich frei zu bewegen 
und mit verschiedenen Lehrern in Berührung zu kommen. Ob- 
gleich Schwierigkeiten und Unzulänglichkeiten hiermit ver- 
bunden sind, halte ich es doch für eine der nützlichsten Ein- 
richtungen der Schule, daß die Kinder in intime Berührung mit 
einer Anzahl verschiedener Persönlichkeiten kommen. Die Kinder 
treffen sich auch bei allgemeinen Versammlungen, um zu singen 
und beiden Berichterstattungen über die gesamte Schuhätigkeit, 
die von Gliedern der verschiedenen Gruppen verlesen werden. 
Den älteren Kindern wird auch wöchentlich eine halbe Stunde 
dazu freigegeben, sich den jüngeren Gruppen zuzugesellen und 
wenn möglich — wir bei den Handarbeiten — an der Tätio:keit 
der kleinen Kinder teilzunehmen. Auf die verschiedensten 
Weisen versuchen wir also, der Schule einen Familienchar,ikter 
zu erhalten, und den Eindruck abgesonderter Klassen und 
Grade nicht aufkommen zu lassen. 

Allmählich haben sich für die Organisation der Lehrtätig- 
keit verschiedene Departements herausgebildet. Je nachdem die 
Erfordernisse des Ganzen sowie verschiedene Zweige es ergeben 
haben, so haben wir bestimmte Abteilungen für die Natur* 
Wissenschaften, für Geschichte, für die häuslichen oder Haus- 
haltungstätigkeiten, für Handfertigkeitsunterricht in begrenzter 
Weise (Holz imd Metalk), für Musik, für bildende Künste (wie 
Zeichnen, Aquarellmalen, Modellieren in Ton etc.) und für das 
Turnen gebildet. Da das Werk vorwärts schreitet, in die zweite 
Periode hineinrückt, so werden die Sprachen und Mathematik 
notwendigerweise auch eine genauer ausgearbeitete und be- 
stimmtere Stellimg einzunehmen haben. £s ist zuweilen gesagt 
worden, daß ein ausgeglichenes und durchaus harmonisclies 
Werk auf dieser Grundlage nicht aufgebaut werden könne, 
ich bin indessen so glücklich, versichern zu können, daß unsere 
Erfahrungen den Beweis liefern, daß sich keine wesentlichen 
Schwierigkeiten bieten. Durch gemeinsame Aufopferung für 
die beste Entwicklung des Kindes, durch gemeinsame Hingabe 
an die Haupuiele und Methoden dieser Schule haben unsere 
Lehrer bewiesen, daß sowohl bei der Erziehung, wie überhaupt 
im Leben die beste Organisation durch ein richtiges Verständ- 
nis für eine natürliche Einteilung in Arbeit, Interessen und Aus- 
bildung erzielt wird. Dem Kinde wird der Gewinn an Geistes- 
schuiung und Kenntnissen durch die nahe Berührung mit Sach- 
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Icimdigeri auf jedem Gebiete gesichert, während die einzelnen 
Lelnrr dem gemeinsamen Streben in der verschiedenartigsten 
Weise dienen, indem sie es vervielfähigen und vertiefen. Über 
die moraHsche Seite, die sogenannte Disziphn und Schulord- 
nung will ich nur sagen, daß unser Vorbild war und auch ferner- 
hin sein wird: die beste Form des Familienlebens — nicht 
aber das einer staxren in Klassen geteilten Schule. In dieser 
Richtung hat die Universitätselementarschule vielleicht am 
meisten imter Mißverständnissen und falschen Darstellungen 
zu leiden gehabt. In den anderen Schulen hat die g^roße Anzahl 
von Kindern, die einem einzigen Lehrer zur Beaufsichtigung 
anvertraut sind, und die sehr beschränkte Anzahl von Tätigkeits- 
formen, welche den Schülern gewährt wird, gewisse feststehende 
imd etwas äußerliche Formen des ,,Ordnungshaltens*' notwendig 
gemacht. Es würde sehr töricht sein, diese unter den ver- 
änderten Bedingungen tmserer Schule nachzuahmen. Die 
kleinen Gruppen gestatten und fordern die intimste persdnliche 
Bekanntschaft von Kind und Lehrer, und die große Mannig- 
faltigkeit der Tätigkeitsformen entspricht mit ihren ver- 
schiedenen Anwendungen den Bedürfnissen der einaelnen 
Kinder. Wenn wir unseren Kindern mehr als das gewöhnliche 
Maß von Freiheit gewährt haben, so ist das nicht in der Absicht 
geschehen, die wahre Disziplin su lockern oder su vermindern. 
Unter unseren besonderen Verhältnissen konnte aber von den 
Kindern eine größere und weniger künstliche Selbstverantwort- 
lichkeit gefordert werden, und ihre ganze Entwicklung, die 
körperliche sowohl wie die geistige, konnte sich harmonischer 
und vollständiger gestalten. Icli bin uberzeugt, daß die Kitern, 
welche uns ihre Kinder für irgend eine Länge der Zeit anver- 
traut haben, mir beistimmen werden, wenn ich sage: wahrend 
die Kinder gerne in die Schule kommen, ja diese lieben, so 
ist doch Arbeit und nicht Unterhaltung der Geist und die 
Lehrzeit der Schule gewesen, und daß ihnen diese Freiheit 
nnter einer einsichtsvollen und mitempfindenden Aufsicht ge- 
währt worden ist, welche ein Mittel zum Aufbauen und zum 
Befestigen ihrer Charaktere wurde. 

Am Ende dieser drei Jahre srlienen wir un^ also nicht 
aiiszusprechpn, daß einigen unserer ursprünglichen Kragen be- 
jahende Antworten gesichert sind. Das Zunehmen der Schüler- 
lahl von fünfzehn auf beinahe einhundert zugleich mit dem 

ZdMMft fir pUtfogtalic Ptythologie^ PftOoIoilc «ad Hjrgtaiw 8 



Digitized by Google 



114 SUeGmrUU. 



praktischen Erfolge der Verdoppelung unserer Einnahmen hat 
gezeigt, daß Kitern einer Erzieiiungsform geneigt sind, welche 
die individuelle Liii Wicklung zu ihrem einzigen, alles beherr- 
schenden Ziele macht. Das Vorhandensein eines wohlgeord- 
neten Stabes \on Lehrern gibt den Beweis, daß sorgfältig 
gebildete Lehrer auch bereit sind dieselben Mittel von Bildung, 
Kenntnissen und Erfahrungen, wie sie bisher nur der höheren 
Erziehung zu Gebote standen, der elementaren Erziehung zu 
widmen. Die tägliche Tätigkeit der Schule zeigt, daß die 
Kinder in der Schule so leben können, wie außerhalb derselben, 
und doch täglich zunehmen an Weisheit, Güte und an dem Geiste 
des Gehorsams ; und daß der Unterricht selbst bei den kleinen 
Kindern sich des wesentlichen Jnhalts der Wahrheit bemäch- 
tigen kann, die den Geist nährt, und daß trotzdem die Formen 
des Wissens beachtet und gepflegt werden können, daß die 
Entwicklung eine natürliche und gründliche und zugleich doch 
eine freudige sein kann. 

Wenn ich für meine Erläuterungen nicht schon so viel Zeit 
gebraucht hätte, würde ich Ihnen gerne zeigen, wie die Kinder, 
beginnend mit außerordentlich einfachen Versuchen, zu einem 
größeren Felde der Forschungen geleitet werden und zu der 
geistigen Zucht, die eine Folge solcher gründUchen Arbeit ist. 
Ich wiU nur das Experiment erwähnen, mit dem die Tätigkeit 
begum. Es bestand darin, Schlemmkreide hemtsteUen, wie 
sie tum Putien von Metallen benutzt wird. Die Kinder, welche 
nur einfache Hilfsmittel hatten, ein Glas Kalkwasser und eine 
Glasröhre, bewirkten den Niederschlag der Kreide aas dem 
Wasser: von diesen Anfängen ging es weiter an ein Studium 
des Werdeproiesses» durch welchen Gebirge von vetsciiiedener 
Art^ sowohl vulkanischen wie sedimentären Ursprungs, sich 
auf der Oberfläche der Erde gebUdei hatten, und wo die ver- 
schiedenen Formationen in finden sind; dann» nachdem die 
Vereinigten Staaten« Hawai und Puerto Rico von diesemGesidits- 
punkte aus durchforscht worden, weiter tu dem Einflasse, den 
diese verschiedenen Gebirgsarteii in ihrer verschiedenen äußeren 
Gf^ütah auf die menschliche Tätigkeit haben. So fand also 
diosc s:tx>loj;;:iche rntenreisung ihren Abschluß endlich in dem 
l.oUni der Menschen \xi>n heute. Pie Kinder sahen und fühlten 
den /usi^inunrnhan^j dieser jcrt>k^i:i5chen Vv»rränge. dkt v^Dt 
Jwkhiuux iidcu und uK r JahsiAU:^^iidcn 5u::^i uiiäen, mii den 
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physikalischen Bedingungen, welche unsere jetzige industrielle 
Tätigkeit belierrschen. 

Xon all den Gcdankenrciheii, welche in dem Thema: 
„Die Schule und das Leben des Kindes" eingeschlossen sind, 
habe ich nur eine herausgegriffen, weil ich fand, daß sie dem 
öffentlichen Urteile mehr Schwierigkeiten bereitet, für sie noch 
mehr ein Stein des Anstoßes ist, als irgend eine andere. Man 
mag zuzugeben bereit sein, daß es für die Schule höchst 
wünschenswert wäre, eine Stätte zu sein, in dem das Kind wirk- 
lich lebt, wo es Lebenserfahrungen sammelt, die es erfreuen, 
und die ihm etwas an sich selbst bedeuten. Aber dann hören wir 
die Frage: wie soll das Kind auf solcher Grundtage die nötige 
geistige Schulung erwerben, wie soll es das vorgeschriebene 
Ifoß von Wissen in sich aulnehmen ? Ja, es ist soweit gekommen, 
daß bei vielen, wenn nicht bei den meisten, eine normale 
Lebensweise unvereinbar erscheint mit dem Gewinnen von 
Kenntnissen und geistiger Schulung. Deshalb habe ich Ihnen 
in einer höchst allgemeinen und imvollständigen Weise vor- 
zuführen versucht, wie sich die Arbeit gestaltet, denn nur 
die Schule selbst mit ihrer täglichen Wirksamkeit konnte 
ein umfassendes und ein der Bedeutung des Gegenstandes wür- 
diges Bild davon geben, wie das Problem sich aus sich selbst 
fortentwickelte, wie es möglich ist, die ursprünglichen Instinkte 
der menschlichen Natur zu fassen und, indem man ihnen die 
Mittel sich zu betätigen gewährt, in ihren Äußerungen so zu 
leiten, daü sie die geistige Entwicklung der einzelnen Kinder 
nicht nur erleichtem und bereichern, sondern ihnen auch zu 
einem Grade von positivem Wissen und von geistiger Zucht 
verhelfen, wie sie das Ideal der früheren Erziehung waren. 

Aber obgleich ich diesen Schritt des Entgegenkommens 
getan habe — als ein Zugeständnis in bezug auf die fast allgemein 
erhobenen Bedenken, bin ich nicht gesonnen, die Angelegenheit 
in diesem mehr oder weniger negativen und torsohaften Zu- 
stande m verlassen. Das Leben ist doch wahrlich eine große 
Sache. Das Leben des Kindes zu seiner Zeit und in seiner Be- 
grenzung nicht weniger, als das der Erwachsenen. Es müßte 
doch seltsam sein, wenn das was kluge und emsteste Auf« 
nerksamkeit jetzt für das Kind als nötig und möglich erkennt, 
um ihm zu einem reichen, wertvollen und weiten Leben zu 
verhelfen, im Gegensatz zu den Bedürfnissen und Möglichkeiten 
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des späteren Lebens, dem der Erwachsenen stehen sollte. ^X^^ 
uns mit unscrn Kindern leben'*, heißt doch in erster Linie, 
daß unsere Kinder leben, nicht daß sie beunruhigt und ver- 
krüppelt werden nullen, indem man bie la die verschiedensten 
I^gen und Zustände zwingt, die für das kindliche Aller am aller- 
wenigsten iiedcutung haben. Wenn wir das Himmelreich suchen, 
wird uns alles andere von selbst zufallen — bedeutet in der 
Auslegung vom erziehlichen Standpunkte aus, daß, wenn wir 
die reinen .Naturtriebe und Bedürfnisse der Kindheit zu den 
unseren nwclKMi, und nur nach deren vollen Erfüllung und Ent- 
wi( khnv, Ii i fiten, so wird sich die geistige Schulung, Be- 
It hi iing und ct htc I^ildung im Leben der Erwachsenen schon 
iur r< rf^'tni Zeit einstellen. 

Indem ich von Hildung gesprochen habe, kommt mir zum 
Bewußtsein, daß ich mi gewissen Sinne nur von der Außenseite 
<lcr Tätigkeit des Kindes gesprochen habe, nur von den sieht- 
l>arcu Kundgebungen seiner Naturtriebe, dem Sprechen, Er- 
forschen, Handeln und Herstellen. Das echte Kind lebt, es 
ist k.uifu nötig lu ^agen, in einer Welt eingebildeter Worte 
und (.»cdanken. welche nur gani unvollkommen zum Ausdruck 
kommen. Wir hören heutiutage soviel darüber spredien, daß 
dies«' Wek der Vorstellungen, der Einbiklungen der Kinder 
^pflei^t und g«^hüm weidt^n müsse. Und wir vermcliten 
durAuf hin so vides selbst in unseren Gespiiclien und in unseren 
Handlungen« weil wir den Obuben hegen, diese Einbildungs- 
kraft stM nur rii^ besondere Anlage in dem Kinde» wdche ihre 
Betitedii^ung in einer bestimmten Richtung fimk^ und zwar 
in der de« l'nwitklicHen, Erfundenen, ia der My6ie, in den 
enUchten de^'-hK^htt'n. W^ium sind wir so hantezig und 
Utxn^vim tm IVri^tYitVn ^ Piese Vorstellung^«^ ist das Element» 
in d<^m \U<« Knid lebt. Für dieses gibt es äbenll und bei aOem, 

>^')u<^n be^cKÄl^igt« etwa» tut» noch ea Cbennafii 
em«' « xi^Abe Wioht^^keii und besosrikm ^ ^ ^^ ^ m m ^ Die 
xx'vn xk« IVttehunjS der 5cbu> tu dem Leben des R3ndes 
«!tt un i«)vinde eu\i\jich die«e : «oV.en «ir diese n Müilitb en Anlagen 
und K\j:t-u;>mCK^>tkvwa ut^be:*^*»:^!;^:: äisscn, indem wir uns 
w« >ieen kbwiden Knuie j(iax- n>cbc V<tes>ec. ^codkra ni:: dem 
tsyen ^»t^^V* uns au<5?M5e^:^ hASfsi. cöer ^^:>n wir 

NSM«n K«l^ ^f^eh«um «Md ^tvOe AÄfrter.r. £:-»^:-.n 
XX^'^nu tlilvtW^ an ^b;» le^v^ Lieben des 
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fOndes glauben, so werden all die Beschäftigungen und all diese 
Obungen, von denen wir gesprochen, dann wird die ganze Ge- 
sduchtskunde, werden alle übrigen Wissenschaften nur dazu 
dienen, diese Einbildungskraft anzuregen, sie zu veredlen und zu 
verfeinem und somit zur Bereicherung und zur Gesittung des 
Lebens beitragen. Wo wir jetzt nur das äußerliche Tun und die 
äußerliche Wirkung bemerken, da, hinter all den sichtbaren Er- 
gebnissen, ist das ausgleichende, geistige Walten, die gehobene, 
gleichgestimmte Vision, das Gefühl wachsender Kraft und die 
bewegliche Fähigkeit beides, gründliche Kenntnisse und geistige 
Bedeutung mit dci Anteilnahme an der Welt und am Menschen 
zu vereinigen. Wenn Bildung nicht nur eine äußeriiche Politur 
ist, ein Auflegen von Mahagoniplättchen auf gewöhnliches Holz, 
so ist sie sicherlich das Wachsen der Einbildungskraft an 
Beweglichkeit, an Freiheit und an Harmonie bis zu einem 
Grade, daß das Leben, welches der Einzelne lebt, von dem 
Leben der Natur und der Allgemeinheit beseelt und durch- 
tränkt ist. Wenn Natur imd Gesellschaft im Schulzimmer ver- 
eint leben können, wenn die Formeln und das handwerks- 
mäßige Lernen dem Wissen untergeordnet werden, weiches wir 
durch Forschen und V ersuche erwerben, dann wird sich inner- 
halb der Schule die Gelegenheit zu einer Verschmelzung beider 
bieten, der Natur und der menschlichen Gesellschaft, und 
Bildung soll das demokratische Losungswort werden 1 
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über die gfinstig:sten Bedingungen der 
Zahlversinnlichung. 

Von 

Hermann Waltemann. 

Der Streit um die Zahl ist zum g^ten Teile ein solcher um 
die Anschauung. Zwei Begriffe von Anschauung stehen einander 
schroff gegenüber, der realistische imd der idealistische. Dem 
Realisten sind Anschauungen innere Abbilder von äußeien 
Gegenständen ; dem Idealisten sind es diese Gegenstände selbst. 
Es kann hier nicht meine Absicht sein, die gege nsätzhchcn 
Anschauungsbegi lilc naher zu prüfen; imi muß ich meine 
Überzeugung dahin aussprechen, daß der idealistische, wie er 
sich u. a. bei Pestalozzi und in bemerkcnswcricr Über- 
einstimmung bei Schopenhauer findet, der allein lichtige 
ibt. Darnac h sind die ( iebilde, die vor meinen Augen schweben, 
meine Anschauungen, die Gegenstände, welche ich in ihnen er- 
taste, meine Anschauungen, die Töne, die vor meinen Ohren 
erklingen, meine Anschauungen. Das Weltgebilde im ganzen, 
wie es vor meinen Sinnen sich aufbaut, ist meine Ansichauung. 
Was meine Anschauungen jenseits der Grenzen meines Be- 
wußtseins entspricht, ist weder meine Anschauung, noch mein 
Angeschautes (welches beides eins ist), sondern nicht mehr als 
der eine mir unbekannte Faktor meiner Anschauung, ein trans- 
xendentes x, welches den Bewußtseinswert a^^lußerer Gegen- 
stand nicht hat und niemals erlangen kann. 

Die Anerkennung des idealistischen Anschauungsbegriffes 
überhebt mich der Notwendigkeit, die Behauptung: Zahl 
steckt In der Anschauung, erst noch zu beweisen; 
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denn an den Gegenständen mit Einschluß der Erzeugnisse 
des Gehörsinnes findet schließhch jeder die Momente der 
Zahl in ihrer ganzen Mannigfaltigkeit wieder. Man er- 
kennt sie leicht an der Sonderung, die eine räumliche, 
zeitUche und qualitative sein kann, bezw. an der Sonderung 
innerhalb eines Gesonderten, d. i. der Teilung. Schwieriger 
als zu sehen, was die Zahl in den Anschauungen ausmacht, ist 
es m sagen, wie das Zahlmoment in die Anschauung hinein- 
kommt. Meiner Ansicht nach liegt alle Sonderung und Teilung 
bereits im Eindruck vorgebildet und geht deshalb als physisches 
Faktum in das rohe Geisteserzeugnis ein. 

Ein klares Moment der Anschauung wird es jedoch erst, 
nachdem dasselbe mit einem psychischen Datum belegt oder wie 
man dies sonst ausdrückt, nachdem der Eindruck hinsichtlich 
des Zahlenmomentes durch begriffliches Material apperzi|Hert 
worden ist. 

Als Sondenmg bezw. Teilung in der Anschauung ist Zahl 
natürlich nicht die ganze Anschauung, sondern njeben Form, 
Zeit und Materie nur ein Element derselben. Ein reines Zahl- 
ding ist demnach ein Unding. Ein Formding, Farbending, 

Zeitding usw. ist es freilich nicht minder. Das reinste Raum- 
schema enthält als sinnliches Gewand noch die Linien- 
matcric, die mit Merkmalen der Qualität und Zahl bchafiei 
ist; ebenso muß jede Farbe, um hervortreten zu können, auf 
einer irgendwie geformten Fläche hervortreten, d. i. 
sich mit Merkmalen der Form und Zahl bekleiden. Nicht 
minder bedarf die Zeitdauer, um Bewußtsein zu erlangen, irgend 
eines dauernden Inhaltes, Es ergibt sich, daß schlechter- 
dings in jeder Anschauung sämtliche Elemente in min- 
destens einem Vertreter vereinigt sein müssen. Die Zahl macht 
darin keine Ausnahme; auch sie kann nur Anschauung wer- 
den aus und niit einem materiellen Etwas, das Form und 
Dauer hat. Die Zweifel an ihrer Realität, soweit sie sich auf 
das Nichtsehen der reinen Zahl gründen, müssen sonach ewig 
ungehoben bleiben. 

Wenn man trotzdem von Zahlanschauung redet und 
reden kann, so sind Gebilde gemeint, in denen infolge höchster 
Einfachheit aller anderen Momente das Zahlmoment be- 
sonders deutlich hervortritt. 

Zahl steckt in der Anschauung; sie ist ein 
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Element derselben. In diesen Satz kann ich meine ein- 
leitenden Bemerkungen zusammenfassen. 

Falls der Satz richtig ist, muß ein Zweifaches möglich 
sein : Man muß das gebundene Element „Zahl" aus 
der Anschauung frei machen und das freie Ele- 
ment „Zahl" in Anschauungen zurückführen kön- 
nen. Beides sind Vorgänge, die nicht nur Psychologen, son- 
dern namentlich auch Pädagogen in hohem Grade interessieren. 
Der eine ist identisch mit Zahlabstraktion, Aussonde- 
rung der Zahl, der andere mit Zahlkonkretion, Versinn- 
lichung der Zahl. Ersterer ergibt Zahlbegri£fe> d. i. allen 
möglichen Materien gemeinsame, aber mit keiner mehr ver- 
bundene Sonderungsmerkmale ; letzterer führt zur Zahlerkennt- 
nis, d. i. zu begründeten Urteilen über Sonderungsmerkmale und 
Sonderungsverhäitnisse. Jener schafft Typen für die Ausprägung 
des Zahlmomentes in jeder beliebigen Anschauung; dieser 
liefert Texte für die zahlenmäßige Präzisierung aller Anschau- 
ungen und Anschauungsmomente. Die Zahlversinnlichung soll 
uns im folgenden näher beschäftigen. Es möge zuvörderst 
der Laie seine Meinung darüber äußern, hiemach der Schul- 
mann seine bezügl. Hilfsmittel vorzeigen und über diese end- 
lich der Experimentator sein Urteil abgeben. 

Der Laie versteht unter Zahlversinnlichung das Über- 
sehen einer Anzahl von Gegenständoi und behauptet viel- 
fach : Mehr als fünf Gegenstände kann man nicht übersehen. 
Manchen erscheint dies noch bei weitem zu hoch gegriffen; 
das simultane Sehen von Mehrheiten soll überhaupt Täuschung 
sein und in Wiihrheii immer nur ein sehr schnelles Eins- Eins- 
Eins Solun >uiiitinden. Ich Inn in der Lage, diese successio- 
ni>ns^ lu; Ansicht lux h :u uiu erbieten, mit der Bciiaupiung 
n.unlich: l'nter l'nl^:.uuKn kaiiu man auf den ersten Blick 
nicht rinmal Eines sohcn Man braucht ja nicht gerade ein 
Kiuvl n; >v tn. um ge^eiuiber einem Räderwerk, einem Schling- 
gew aeb.-. einem rolyinni und dgl. kompilierten uebilden mit 
dem Konst.u»er^M\ der Einheit nicht sogleich zu Ende kommen 
zu können, l nter i:iinst:gertn\ Bedingungen treilich geht das 
simultane Zahlsehen .ue teÜos erht^blich über ems hinaus. 
Die drvnje 5 erschcuu tur verhaiinisniäl^:^: einfache Ge- 
bilde und die Kalle einer etwas tongeschntienen Zahlbildung 
aU xiemlkh allgv^mcm luicrfiteiid. Zu beachten ist aber, daß 
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über 5 hinaus noch ein Rest der Fähigkeit, sich Zahl in der 
Anschauung zu vergegenwärtigen, bestehen bleibt. Es ist das 
die Zahlschätzung, das annähernde Bestimmen der 
Zahl mit einem Blick. Durch mancherlei Übungserfolge be- 
lehrt, wird man die Möglichkeit einer Steigerung der Zahi- 
scbätzung zugeben müssen und damit auf dem besten Wege 
sein, die Grenze simultaner Zahlversinnlichung als erweite- 
rungsfähig anzuerkennen. Das wirksamste Mittel für 
diesen Zweck wird sich uns bald zu erkennen geben. 

Die Schulmänner haben :»ich, seitdem durch Pestalozzi die 
Möglichkeit gezeigt war, Zahlen und Zahlenverhalmisse vor 
Augen zu bringen, mit großem Eifer und unermüdlicher Er- 
findungskraft daran gemacht, Zahlversinnlicfaungsmittel für 
Unterrichtszwecke zu schaffen. Was in dieser Hinsicht seit 
100 Jahren in Apparaten und auf Tafehi alles zum Vorschein 
gekommen ist, läßt sich im Rahmen eines Vortrages einzeln 
nicht anführen. Ich muß mich darauf beschränken, einige 
typische Zahl versmniichuügen vorzuführen. 
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Vorstehende Tafel zeigt in der ersten und zweiten Reihe 
Einreihiges, in der dritten und vierten Zweireihiges, in der 
fünften von der 7 ab Dreireihiges und in der sechsten will- 
kürlich Gruppiertes. Die Materie der ersten Reihe ist strich- 
förmig (Striche, Stäbe, Finger), die der zweiten, wie auch aller 
übrigen, kreisförmig (Punkte, Kugeln, Knöpfe). Das einreihig 
Kreisförmige der zweiten Reihe ist der sogenannten russischen 
Rechenmaschine eigentümüch. Die zweireihige Materie der 
dritten Reihe hat zwischen den Punktpaaren gleiche Abstände 
(normale Zahlbilder j, die im übrigen völlig gleiche ler vierten 
Reihe nach je zwei Punktpaaren einen größeren Abstand (qua- 
dratische Zahlbiiderj. Die Materie der fünften Reihe 
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Stimmt bis zur Sechs mit derjenigen der dritten vollkommen 
überein; von der Sieben ab beginnt jedoch ein Aufbau in drei 
Reihen. In der sechsten Reihe endHch findet man Gestaltun- 
gen, für welche die Reihenzahl weniger maßgebend gewesen 
ist, als die Zusammenordnung zu leicht erkennbaren 
Gruppen. (Zahlbilder von Beetz, im Prinzip damit überein- 
stimmend Würfelbilder, Kartenbilder, Zahlbilder von Böhme, 
Kaselitz u. a.}. 

Überblickt man die Tafel, so findet man durchaus nicht 
nur Verschiedenheiten. Obereinstimmung ist in folgenden 
Punkten vorhanden: 

1. Alle diese Zahlenversinnlichungen tragen einen räum- 
liehen Charakter. Die zeitliche Sonderung ist selten oder 
nie zur Vergegenwärtigung von Zahl in der Anschauung 
benutzt worden. Sie ist für die Zwecke der Zahlenkennt- 
nis zu flüchtig. 

2. Hinsichtlich der Qualität hat man sich der größten 
Einfachheit befleißigt. Die Einheiten sind allge- 
mein nur mit einer Qualität ausgestattet. Eine zweite 
kommt erst als Tramungsmittel zur Anwendung. 

3. Hinsichtlich der Form ist das gleiche Stre- 
ben nach Einfachheit unverkennbar. Die bei 
weitem am meisten verwandte Kreis- bezw. Kugelform, 
und auch noch die außerdem benutzte Strich- und W urfel- 
tüitn zeugen davon. 

Als I nterschied dieser /.ililversinnlichungen kouiint im 
wesc!\tluhen nur euiei m Ikii.uht. Er liegt in der Anord- 
nung der l'inheiti a und der davon abhängigen Gestaltung 
der G e s a nu h 1 1 d e r. Ob und wie viel die eine Zahlversinn- 
lichvuig bi SM r 1^1, als die andere, wird demnach auch hiervon 
we^cntluh abliängen. 

NVi khe von du >on Zahlversinnlichungeü zeigt denn nun die 
l^TcknuilMgstc ileKiakuag der Gesamtbilder her- Dies auf 
dem Wege d«.> bioüen Anse!\ons und Rcurteilcns zu ermitteln, 
enscheint unmöglivli Pio tatsachhche MamngtaUigkeil der 
/ahlvoiMunlK hungon ist -a im ^.ininde nur der Ausdruck be- 
.'ug heben M e i II u u g s N c r > V h i e d e n h e 1 1 e n. Folgüch wird 
man 5ieh naeh eiiUM anderen entscheidenden Instanz umsehen 
mu»»en. ut\vl al> >v>U he bietet s:eh nun das psychologisch* 
pädagoüti&chc Experiment atu 
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Ehe ich auf dieses moderne Hilfsmittel der Pädagogik 
näher eingehe, muß ich eine Vorfrage beantworten, die Frage 
nämlich: Wovon ist die Güte einer Zahlversinnlichung ab- 
hängig? Darauf ist zu antworten: Von der Klarheit der- 
selben in der Anschauung. Diejenige Zahlversinnlichung wird 
die beste sein, welche die Zahlen am klarsten vor Augen stellt. 
Kann denn aber die Klarheit der Anschauung euier exakten 
Messung unterwürfen werden ? Das ist in der Tat möglich ; 
denn diese Klarheit äußert sich und zwar in der Fähigkeit, 
die gesehene Anzahl zu bestimmen, d. h. das sinnliche Zahl- 
moment mit einem identischen Zahlbegriff zu belegen. Ein 
solcher Bestimmungs- oder wie man ihn auch sonst nennt, 
Apperzeptionsakt, kann leicht oder schwer, richtig oder 
unrichtig \erlaufen. Die Schwierigkeit wiederum ist an der 
gebrauchten Zeit, die Richtigkeit dagegen :m den aufgezeich- 
neten Bestimmungen meßbar. vSetzen wir nun für jeden He- 
stimmungsakt den gleichen Zeitteil fest, so muß eine etwaige 
verschiedene Schwierigkeit in einer ungleichen Richtigiceit der 
aufgezeichneten Bestimmimgen zum Vorschein kommen. 

Zu der hier in Betracht kommenden Versuchseinrichtung 
wird hiemach in erster Linie ein Metronom gehören. Ein zwei* 
tes, ebenso notwendiges sind Protokolle, deren Form genau 
festgesetzt und deren Führung vor jeder Beeinflussung ge- 
sichert sein muß. 

Das dritte ist ein Versuchsapparat, der es ermöglicht, nach 
dem Takte des Metronoms Zahlinhalte aufzuzeigen und zu ver- 
decken. Endlich sind Versuchspersonen in nicht zu geringer 
Anzahl erforderlich; für mehrere Versuche einer Gruppe müssen 
dieselben Versuchspersonen verwandt werden. 

Der eiste, der mit einer solchen Versuchseinrichtung in 
Schulklassen gearbeitet hat, ist meines Wissens der Seminar- 
lehrer Dr. Lay in Karlsruhe. Er hat von den auf der Tafel 
dargestellten Zahlversinnlichungen alle in Betracht gezogen, 
mit Ausnahme der fünften.*) Als besonders minderwertig hat 
sich das Einreihige und zwar sowohl das Strichförmige, als 
aucli das einreihig Kreisförnii5:e zu erkennen gegeben. Wenig 
günstig sind ferner die Ergebniase mit dem willkürlich Grup- 
pierten (Beetz sehe Zahlbüder) gewesen. Ais allem „mächtig 

•) Vcrgl. Lay: Führer durch den ersten Rcchcnuntemcht. S. 42-102. 



Digitized by Google 



124 



Überlegen" ist das Zweireihige mit gleichen Abständen (nor- 
male Zahibilder) ermittelt worden. Neben dieses hat Lay 
endlich das Zweireihige mit ungleichen Abständen gestellt 
(quadratische Zahlbilder) und durch einen Paralleiversuch 
einen ,,kleinen Ausschlag" zugunsten der letzteren gefunden. 

Ich selbst habe in meiner ersten Versuchsarbeit das Strich- 
förmige und das zweireihig Kreisförmige geprüft. Der auf die 
Grundzahlen 4 bis 10 sich erstreckende Parallelversuch ergab 
3,7 <yiB falscher Fälle mit den normalen Punktbildem, dagegen 
59,7 <Vo f. F. mit den Streichbildem, d. i. eine ca. i6fache Über- 
legenheit der ersteren. Ein auf die Zahlen von 11 bis 20 
ausgedehnter Versuch nur mit den PunktbiMem führte zu einem 
Durchschnittsergi^bnis von 10,4 0/0 falscher Fälle.*) — Meine 
folgende Untersuchung betraf das zweireihig und das (von der 
7 ab} dreireihig Kreisförmige. Es ergaben sich für das ersiere 
9,6 o/o^ für das letztere jedoch 15,1 o/q falscher Falk, d. i. eine 
ungefähr ii/2f2i<^he Überlegenheit des zweireihig Kreisför- 
migen.**) Mit diesem letzteren Versuch wurde noch ein anderer 
verbunden, der die Zerlegung von Zahlinhalten betraf Durrli 
parallele Versuchsreihen wurde die Zerlegung durch eiiKU 
Teilungsstrich mit der durch einen Farbenunterschied ver- 
glichen. Mit dem ersteren Versuch (Beispiel II|II*) wurden 
ia,8%, mit dem letzteren meispiel JUS®) 11,9% Fehler ge- 
macht. Dieses Ergebnis läßt beide Hilfsmittel der Zerlegung 
als brauchbar erscheinen; doch gebührt dem Parbenunterschied 
der Vorzug. 

Meine dritte und letzte Versuchsarbeit ist kürzlich im 
Lehrerinnenseminar und in der Seminarschule zu Potsdam zur 

Ausführung gekommen. Es handelte sich um eine ver- 
gleichende Nach}; ruf un„^ der normalen und der 
quadratischen Zahlbilder. Der benutzte Apparat ist 
ein in allen Teilen glci Inn lüig schwarzer Holzrahmen, der ein 
nach vorn hin verdeckbares .uid nach hinten hin zurück, teil- 
bares Gesichtsfeld besitzt, in welches auf Papjitafeln large- 
stcllte Zahlinhalte in beliebigem Wechsel eingefugt werden 
können. Die F.xpositionszeit wurde mit Rücksicht auf den 
verschiedenen Bildungsstandpunkt der Versuchspersonen und 



•) Vgl. Walscuiann, Pestalozzi's Rechcnmethode, S. 151 — 171. 
**) Vgl. Walsemann, Die Anschauung, S. 27—67. 
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die ungleiche Schwierigkeit der auszuführenden Bestimmungen 
auf I und 1V3 Sekunde bemessen. 

Im wesentlichen sind drei Parallelvcr^uche in je zwei Se- 
minarklassen und einer Schulklasse zur Ausfuhrung gekommen. 

ErsterVersuchiBestimmungderZahlinhalte 
von 5 bis 12. (Beispiel 9; normal JttJ*, quadratisch 
JJ JJ Die Gesamtzahl der Bestimmungen betrugt 1728; da- 
von enifaiien 864 Bestimmungen auf die noiiiialcu und eben- 
SOviele auf die quadratischen Zahlbildcr. Ergebnis: 
Normale Zahlbilder 6i F. (6,8 0/0), 
quadratische Zahlbilder 84 F. (9,4 0/0). 
Zweiter Versuch: Zerleg iin,^ der Zahlen von 
5 bis 12 mit Hilfe des Farbonunterschiedes. 
(Beispiel 5 und 7; normal quadratisch :: H 1%). 

Die Gesamtzahl der Bestimmungen betrug 4128, nämlich 
2064 mit der normalen und ebensoviele mit der qiiadratischen 
Materie. Ergebnis : 

Normale Zahlbilder 152 F. {7,3 0/0), 
quadratische Zahlbilder 215 F. (io,8o/d). 
Dritter Versuch: Zerlegimg der Zahlen von 13 bis 
19 mit Hilfe des Farbenunterschiedes. 
Beispiel 6 + 9; normal ;::gg|Sg^ quadratisch \l %\%% ^ 
Zur Ausführung gekommen sind im ganzen 2828 Bestim- 
mungen, nämlich mit jeder Materie 14 14. Ergebnb : 
Normale Zahlbilder 238 F. (i6,8oA)}, 
quadratische Zahlbilder 359 F. (25^1^0). 
Die Ergebnisse dieser drei Versuche reden dne entschie- 
dene und vollkommen eindeutige Sprache: Die normalen 
Zahlbilder sind den quadratischen sowohlhinsicht- 
lieh der Bestimmbarkeit im ganzen, als auch hin- 
sichtlich der Zerlegbarkeit beträchtlich üb erlegen. 
Mit der Schwierigkeit der Aufgabe und der Erweiterung der 
Zahlversinnlichung nimmt die Überlegenheit zu. 

Durch diese Entscheidung wird nun der von Lay fest- 
gestellte „kleine Ausschlag" zugunsten der quadratischen Ma- 
terie n a c h (i ( r ( i e fr cn seile verschoben und nicht un- 
beirächilich vergroßei t. Es wird nötig sein, für diesen 
gegenteiligen Ausfall zweier experimenteller Uniei Buchungen 
nach einer Erklärung zu suchen. Ich finde sie erstens in dem 
Unstande, daü Lay der normalen Materie nicht die günstigste 
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Gestalt gegeben hat. Der Abstand der Kreise ist nämlich 
nicht dem ganzen^ sondern nur dem halben Durchmesser gleich- 
gemacht worden, wohingegen in der quadratischen Materie 
Lays wenigstens jeder zweite Abstand auf dieses richtigste 
Maß gebracht ist. Zweitens hat Lay die aufgezeichneten In- 
halte m Tunkten darstellen, nichl durch Ziffern bezeichnen 
lassen. Diese Prütungsmethode ist den Vicrcrgi ii{jj)en ent- 
schieden günstiger, als der bis lo ungegliederten normalen 
Materie. Dort nämlich kann die Wiedergabe in Teilen er- 
folgen, ohne daß das Ganze bestimmt zu sein braucht; 
hier ist sie nur im ganzen und nicht ohne Um Span- 
nung mit dem zugehörigen Mehrheitsbegriff möglich. 

Die Gewichtigkeit des letzteren Umstandes ist mir an dem 
Protokoll eines etwas schwerfälligen Kindes deutlich entgegen- 
getreten. Dieses Kind war nämlich der Anweisung, stets das 
Wieviel im ganzen niederzuschreiben, nur bezüglich der nor- 
malen Zahlbilder nachgekommen; die quadratischen hatte es 
in den meisten Fällen nach den durch die Gliederung an- 
gezeigten Teilen fixiert. Statt Sieben hatte es 4, 3, statt Neun 
4, 4, 1 niedergeschrieben etc. Nach der Lay sehen Darstellungs- 
methode wäre dieses Protokoll nahezu fehlerfrei gewesen, und 
doch enthielt es größtenteils \mfertige Bestimmungen, die als 
der gestellten Anforderung entsprechend nicht gelten konnten. 

Dieses eine Protokoll ist ein schlagender Beweis dafür, daß 
die Gliederung in Vierergruppen sich als Erleichterung aus- 
nehmen mag für alle, welche die «Viererreihe bereits be- 
herrschen, es aber keineswegs ist für die, welche das Ar- 
beiten mit Zahlen erst lernen sollen. 
Eingedenk des Dichterwortes: 

„Den schlechten Mann muß man verachten. 
Der nie bedacht, was er vollbringt,*' 
werden wir jetzt die gefundenen Ergebnisse überdenken, 
und so weit als möglich auch erklaren müssen. Wir gehen 
davon aus, daß Zahlenversinnlichung Vergegenwärtigung von 
Zahl in Anschauungen ist. Es war vorauszusehen, daß 
es für den raschen und sicheren Verlauf dieser schöpfe- 
rischen Ptozesse am günstigsten sein würde, wenn die 
zum Element Zahl notwendig hinzukommen- 
den Elemente der Anschauung auf ein so 
geringes Maß, wie nur möglich, gebracht würden. 
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Jede Mehrheit von Merkmalen einer bestimmten Art ist für 
die Zahlversinnlichtmg bloß ein erschwerender Ballast. Hin- 
sichtlich der Qualität und Gestalt der Einheiten hat man dies 
auch ohne Experimente erkannt und sich stillschweigend auf 
größte Einfachheit geeinigt. Zweifelhaft war aber bisher die 
Anordnung der Einheiten und die davon abhängige Ge- 
staltung der Gesamtbilder. Wie sehr gerade dieses Mo- 
ment bei der Zahlversinnlichung ins Gewicht fallen muß, kann 
man aus folgender Erwägung ermessen. Zwischen sechs 
Punkten, die sämtlich verschieden weit voneinander entfernt 
sind, bestehen im ganzen 15 verschiedene Abstände (zwischen 
7 Punkten 21, zwischen 8 Punkten 28, zwischen 9 Punkten 36. 
zwischen lo Punkten 45). Das normale Zahlbild der 6 hat 
deren nur 4 (das der Sieben 5, der Acht 6, der Neun 7, 
der Zehn 8). Die totale Ausprägung der letzteren ist 
mithin um 11 (bezw. 16, bezw. 22, bezw. 29, bezw. 37) Raum- 
momente einfacher, wie diejenige einer völlig ungeordneten 
Sechsheit. Tn dem einreihigen Bilde der Sechs finden sich 
zwar auch nur 5 verschiedenen Entfernungen ; dieses besitzt aber 
außer dem Überschuß von i Raummoment einen anderen 
schwerwiegenden Mangel; es hat keiTie charakteri- 
stische Bildgestalt. Die einreihige Sechs sieht der ein- 
reihigen Fünf und ebenso der einreihigen Sieben ähnlich wie 
ein £i dem andern. Das normale Zahlbild der Sechs kann 
demgegenüber mit der Fünf oder Sieben überhaupt nicht ver- 
wechselt werden. Im Vergleich mit den quadratischen, den 
dreireihigen und willkürlich gruppierten Bildgestaitimgen ist 
wiederum die größere Einfachheit der räumlichen Gestaltung 
zweifellos das für die normale Bildmaterie entscheidende Mo* 
ment. Eben dieses bringt es auch mit sich» daß in jedem 
Gesamtbilde der normalen Materie sich jedes Teil- 
biid in unveränderter Gestalt wiederfindet. Das nämliche ist 
weder bei der quadratischen noch bei der dreireihigen und 
willkürlich gruppierten Materie der Fall. 

• ••00 «»o • o 

Vergl. 2, B. «OO • o 

• o 

Ebenfalls eine Folge des günstigsten Gestaltungsmomentes 
ist die ganz ungezwungene Anlehnung der normalen Bild- 
materie sowohl an das volkstümliche „paar und unpaar", als 
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auch an das wissenschaftliche Zehnersystem. Ein aus normalen 
Zehnem aufgebauter Hunderter macht einen durchaus har- 
monischen und übersichtlichen Gesamteindruck ; daneben er- 
scheint ein aus Lay sehen Zehneta autgebauter vielfach zer- 
stückelt, während ein aus Beetzschen Zehnertypen kompo- 
nierter sich ausnimmt wie lo nebeneinander gesetzte Spinnen. 

Ich füge dem noch hinzu, daß die Vorzüge der normalen 
Bildgestaltung auch schon Kindern in einem Grade einleuchten, 
daß dieselben, in dem Bestreben, sich der Zahlen zu bemäch- 
tigen, begierig: darnach greifen und sie dauernd festhalten. 
Ein vieremhalbjähriger Knabe, dem ich sie einmal verdeut- 
licht habe, legt seitdem Mehrheiten von Knöpfen, Geldstücken, 
Nüssrn, T'feffernüssen und dergl. stets in dieser Ordnung vor 
sich auf den Tisch. Er bedient sich dann eines Stäbchens zum 
„Abschneiden" und wendet sich mm an jeden, der es hören 
will, etwa mit der folgenden Demonstration: „Sieh mal, wie- 
viel zusammen 7 ist. 6 und i ist 7, oder i und 6 ist 7, 4 und 
3 ist 7, oder 3 und 4 ist 7, 2 und 5 ist 7, oder 5 und 2 ist 7.** 
Ich wünschte nur, daß allen Müttern die Vorteile der nor- 
malen Bildgestaltungen bekannt wären. Sie würden alsdann 
mit geringer Mühe imstande sein, ihren Kleinen die Anfänge 
der Zahllehre erstaimlich leicht zu machen und durch die Siehe- 
rung des ersten klaren Erkenntnisgrundes auch den weiteren 
und weitesten Fortschritten auf das wirksamste vorzuarbeiten. 

Außer der zuverlässigen Aufzeigung der besten Zahlver- 
sinnlichung verdanke ich meinen Experimenten noch einen 
wichtigen methodischen Fingerzeig. Gegenüber einem ver- 
deckten Gesichtsfeld, das nur für Augenblicke freigelegt wird 
und dann nicht mehr herzeigt, als was beachtet werden soU, 
haben sich die Kinder sehr viel leistun^gsfähiger 
gezeigt als sonst gegenüber ausgedehnten kontinuierlich 
freiliegenden Bildkomplexen (Tabellen, Rechenbrett). Jedes 
Hervortreten eines Zahtinhalts war für sie offenbar em Er- 
eignis, das sie mit gespannter Aufmerksamkeit erwarteten 
und auf dessen Erfassung sie ihre ganze Aufmerksamkeit 
richteten. Man wird auf Mittel sinnen müssen, um in ähn- 
licher Weise aus dem Vielerlei komplexer Anschauungsgebilde 
das zurzeit nicht in Betracht kommende auszuscheiden, 
das in Betracht kommende dagegen zeitweilig hervortreten 
und aisdann wieder verschwinden zu lassen. Nach dem Takt 
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eines Metronoms und in Zeitabständen von nur i Selcunid» 
kann und braucht dies natürlich nicht zu geschehen; aber die 

fortdauernde Ruhe und Unveranderlichkeit im Anschauungs- 
gebilde, die unter allen Umständen ermüdend, unter besonderen 
Umständen sogar einschläfernd wirkt, muß doch beseitigt werden. 
Rechtes Leben ist nur und kann nur sein, wo in angemessenen 
I TU er Valien die notwendigen Zustände der Ruhe mit ebenso 
iioiwendigen Zuständen der Bewegung abwechseln. Daß ich 
hierbei nicht an Aktionen der Muskeln und Knochen denke, 
sondern an Ereignisse in der Anschauung^ versteht sich 
von selbst. 

Psychologisch-pädagoe^ische Versuche unterscheiden sich 
von rein psychologischen dadurch, daß sie von vornherein auf 
eine praktische Verwertung ihrer Ergebnisse hinzielen. Ich 
habe mir angelegen sein lassen, die ermittelte beste Zahl- 
versinnlichung in Rechenapparaten zu verwerten und die 
Einrichtung derselben so zu treffen, daß der Gebrauch den 
erwähnten Ereignischarakter der Lernprozesse not- 
wendig mit sich bringt. Eine kurze Beschreibung dieser so 
benannten Zahlenkörperapparate möge diese Ausfüh> 
rungen beschließen. 

Der wesentliche Bestandteil dieses neuen Hilfsmittels der 
Zahlerkenntnis sind Zahlenkörper, das sind prismatische 
Körper, an deren Seitenflachen in übersichtlicher Anordnung 
und Gruppierung Zahlen dargestellt sind. Die Grundzahlen 
haben an einem zehnseitigen Prisma (einem sogenannten 
Zehnerkörper), die Einsundeinszahlen an zwei Zehner- 
körpem, die Einmaleinszahlen an zwei Fünf zig erkörpem 
Platz gefunden. Der Bnichzahlenkörper ist nur vierseitig, er 
trägt an jeder Seitenfläche vier, im ganzen also i6 Bnich- 
bilder. Sämtliche Darstellungen sind in Weiß bezw. Rot auf 
dunklem Grunde plastisch ausgeführt. Der Gestaltung ist die 
Anordnung in Zweiern mit gleichen Abständen (nor- 
male Zahlbilder), bezw. die Teilung und Doppelteilung 
von Quadraten (Pestalozzische Bruchbilder) zugrunde gelegt. 

In den Apparaten sind die Zahlenkörper uiri ihre Achse 
drehbar. Jeder derselben ist hinur dem Spalt einer 
Tafel so angeordnet, daß zur Zeit je eine Seiten- 
fläche in die Spaltöffnung uitt und diese genau 
ausfüllt. Durch diese Anordnung ist die Möglichkeit ge- 

ZdUchrift für pidagogUdie Psychologie, Pathologie und Hygiene. 4 
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geben, jeden Zahlinhalt zu isolieren nnd alle nicht ge* 
brauchten aus dem Gesichtsfelde auszuschctdeo. 
Die Auswechslung der Inhalte erfolgt durch Zehntel faeiw* 
Vierteidrehungen, deren genaue Abmessung eine seitlich ein- 
greifende Feder besorgt. Was vom in das Gesichtsfeld 
eintritt, kann von dem hinter dem Apparat Stehenden auf 
kleinen Zapicn, welche zugleich zur Bewegung der Zahlen- 
körper dienen, abgelesen werden. Der Lehrer braucht also 
seinen Standort nicht zu verlassen und kann beim Gebrauch 
des Apparates die Klasse fortdauernd i ni Auge belialten. 

Der Zahlenkörpcrap parat 1 enthalt die lo urund 
zahlen in zweifacher Ausführung. Die beiden Zehnerkörper 
sind so gegeneinander gelegt, daß der Ablauf der Zahlenreihe 
bis lo auf dem einen in entg<'gengeset2ter Reihenfolge erfolgt, 
wie auf dem anderen. Dadurch wird eine erschöpfende 
Kombination und eine gleichfalls erschöpfende Zer- 
legung der Grundzahlen ermöghcht. Em farbiger Teilungs- 
strich verdeutlicht diese fundamentalen Zahloperationen auf 
das wirksamste. Als Beispiel stelle ich hierher, was bei einer 
Einstellung auf 8 und i nacheinander in das Gesichtsfeld tritt*) 
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7 + 2 
6 + 3 
5 + 4 
4 + 6 
3 + 6 
2 + 7 
1 + 8 



8 

9 
9 
0 
9 
9 
9 



*) Die Kreise smd weiß auf dunklem Grunde, der Teilui 
rot m denken. 
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Ist die Zahlenreihe bis lo zur Behandlung gekoimin n, so 
benutzt man einen dritten Zalik nkörper, der die Grundzahlen 
in Rot und daneben die Ergänzungen zu Zehn in Weiß ent- 
hält. Hinzu koinint ein Zehnerkorper, der nur die Grund- 
zahlen in Weiß enthält. Mit Hilfe dieser beiden Zehner- 
körper ist man imstande, das Überschreiten der Zehnergrenze 
nach vorwärts und rückwärts mit größter Deutlichkeit vor 
Augen zu stellen. Beispielsweise zeigen sich, wenn man links 
auf 8 f 2, rechts auf i, 2, 5, 4 etc. einstellt» im Gesichtsfelde 
nacheinander folgende Totaiinhalte. 



8 + 8 (+ 2 + 1) = 11; 

8 + 4 (+ 2 + 2) = 12; 
12 - 4 (- 2 — 2) ^ 8 

8 + 5 (+ 2 + 3) = 18; 

18 — 5 (— 8 — 2) a= 8 

8 + 6 (+ 2 + 4) 14: 
14 — 6 (— 4 - 2) = 8 

8 + 7 (+ 2 + 5) = 16; 
15_7(— 5 — 2)ai8 

8 + 8 (+ 2 + 6) = 16; 

16 — 8 (— 6 — 2) sx 8 

8 + 9 (+ 2 + 7} = 17; 

17 - 9 (— 7 — 2) = 8 

8 + 10 (+ 2 + 8> -= 18: 
18 — 10 (~ 8 " 2) =» 8 



Der Zahlen kor perap parat II dient der Versinn- 
lichung der Einmaleinszalikn. Außer auf Übersi( hilichkeit, die 
durch rote Zehnergrenzen gewonnen wird, ist auf die Klar- 
stellung des Unterschiedes zwischen dem .,1 mal", aus welchem 
das ,, enthalten in" abzuleiten ist, und dem .,mal i", daß die 
Grundlage für das ,, geteilt durch" abgibt, das Hauptgewicht 
gelegt worden. Folg 11 li"^ Bei piei, das man sich wiederum 
ia ein Nacheinander ubertragen muß« möge dies verdeutlichen : 

4* 
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o 4X2 = 8; 

*» 8:4-2 



0 4X8=^12; 
oiio 12:4 = 3 
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Der Zahlenkörperapparat III enthält an den vier 
Seiten eines einzigen Zahlenkörpers folgende Bruchbilder: 
Halbe, Viertel, Achtel, Sechzehntel; 

Drittel, Sechstel, Neuntel, Zwölftel; 

I'üiilicl, Zehntel, Fünfundzwiüizigstel, Hundertstel; 
Siebentel, Vicrzeluilel, Einuudzwanzigstel, Neunuiidvicrzigstel. 

Jedes Quadrat hat eine Seitenlänge von i8 cm. Die 
Übersichtlichkeit ist durch eine verschiedene Dicke der Linien 
erreicht. Was an diesen iJruchbüdem verdeuthcht werden kann, 
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ist nicht weniger als die ganze Bruchrechnung. Der Inhalt 
Sechstel sieht beispielsweise so aus und läßt fol^^endes erkennen : 



1 



V6+V» '/a+V« '/«etc. 



Vi -h Vt 

% - Vt 

txv.= 

Vs«% 
V. m V. - 
Vii«Vs = 

73 in V. 



=%+v«=v« 

^Vi;V.xV.=-V. 
'%;V.X*/,'-V*-V« 

= •/« in »/« IV« w«l 

«/«iiiV. = lVs«al 
Vc in % V* »al 



Der Gebrauch der Zahlenkörperapparate ist so einfach, 
daß er ohne besondere Anweisung jedem sogleich möglich ist. 
Die Zehntel bezw. Vierteldrehungen, in denen die ganze Hand- 
babung besteht, können auch Kinder ausführen und dadurch 
Gelegenheit erhalten, zu der Selbsttätigkeit ihres Intellekts die- 
jenige ihrer Hand hinzuzufügen. Der Umstand, daß bestimmte 
Zahlindividuen im Gesichtsfelde erwartet werden und dann 
fertig eintreten, um sich mit dem \'üih au denen zu 
etwas Neuem zu verbinden, versetzt ihre Aufmerksam- 
keit in nicht geringe Spannung. Die Erkenntnisprozesse voll- 
ziehen sich sämtlich in der Form von Ereignissen und 
erlangen dadurch einen Klarheitsgrad, der ihnen sehr bald 
die Unvergeßlichkeit sichert. 

Klarheit ist die Sonne, unter der allein die Bildung ge- 
deiht; nur sie weckt auch die Triebkraft aller geistigen Ent- 
wicklungen, das Interesse. Die oben dargestellten Zahlver- 
sinnlichungen schaffen unbedingt Klarheit, und haben deshalb 
von vornherein das volle Interesse der Kinder für sich. Die 
Ausscheidung alles dessen, was zur Zeit nicht gebraucht wird, 
hält das Störende fem, und das Eintreten stets fertiger Ge- 
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stältunget^ üi das Gesichtsfeld steigert das Interesse zur Er- 
wartung, die für den nachfolgenden Erkenntnisakt die 
günstigste Vorbedingung bildet. Demgegenüber ist das Kugel- 
schieben an der „Russischen" ein Akt von höchster Langweilig- 
keit ; noch kein Kind hat sich je mit Interesse daran beteiligt 
Ein gesunder Junge zerbricht seine Rechenmaschine oder 
verbaut sie als Gitter in einen Löwenkafig eher, als daß er 
rechnerisch damit arbeitet. Die Einheiten öden ihn sichtlich 
an, wie die Schritte jeden, der sie sählen soll. Aus dieser .Tat- 
sache erklaren sich auch die äußerst zahlreichen Versuche^ 
an die Stelle der Zähhnaschine ein brauchbares Hilfsmittel 
der Rechenkunst zu setzen. Die Herstellung der Zahlenkörper- 
apparate geht auf den nämlichen Antrieb zurück. Ob mit. 
ihnen das Ziel erreicht, das Verlangen nach dem Besseren 
befriedigt ist — die Erfahrung muß es lehren. 




Digitized by Google 



über die körperliche Entwiddung 
während der Schulzeit. 

Von Leopold Treitel. 

Das Provinzial-Schulkollegium der Provinz Brandenburg 
hat Messungen darüber angeordnet, inwieweit die geistige 
Entwickelung der Schüler mit der körperlichen Hand in Hand 
gehl. Es hat sich dabei herausgestellt nach den Unterbuchan- 
5cn des Herrn Dr. Rietz an 5134 Kindern im schulpflichtigen 
Alter in drei Gymnasien, vier Gemeindeschulen und einer 
höheren Mädchenschule, daß in der Schule zurückbleibende 
Kinder im Verhältnis zu den Altersgenossen, die in höheren 
Klasuen sitzen, durchschnittlich auch körperlich sich weniger 
entwickeln. Die Untersuchungen erstreckten sich auf Längen' 
und Gewichtszunahme und den Brustumfang^. 

Bei gleich großen Zahlenreihen von Kmdcrn von wohl- 
habenden uikI unbemittelten Eitern fällt der große Unter- 
schied zu gunsten der wohlhabenden auf. Letztere sind durch- 
schnittlich um fünf bis sechs Centimeter größer und drei bis 
fünf Kilogramm schwerer, als ihre Altersgenossen in der Ge- 
meindeschule. Der mittlere Brustumfang dagegen hat sich 
bei Gymnasien und Gemeindeschulen als nahezu gleich heraus« 
gestellt. 

Beim Vergleich des Entwicklungs«ustandes der Knaben 
und Mädchen besser situierter Stände ergibt sich die Tat- 
sache, daß vom 7. bis II. Jahre derselbe gleich groß in 
Größen- und Gewichtszunahme bei beiden Geschlechtem ist. 
^ om II. bis 14. Jahre entwickeln sich die Madchen bis zur 
IHibertät, die Knaben erst vom 15. Jahre stärker. Bei den 
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Kindern in den Volksschulen findet sich dasselbe Verhältnis. 
Um auf den ersten Teil einzugehen, warum die Kinder 
besser situierter Eltern größer sein sollen, als weniger gut 
situierter, so ist darüber folgendes zu sagen : Die gute Pflege 
kann eine Gewichtszunahme bedingen, aber das Langenwacbs^ 
tum hängt mit hereditären Verhältnissen zusammen, wenn- 
gleich die Größe der Kinder nicht immer derjenigen der 
Eltern gleich ist. Nach dieser Statistik müBten die weniger 
entwickelten auch geistig zurückbleiben. Das dürfte aber selten 
zutreffen. Ich will einige wissenschaftliche Größen anführen, 
wie Virchow, Menzel, Mommsen^ Friedrich der 
Große und andere. i 

Was den zweiten Teil anbetrifft, so sind schon im vorigen 
Jahrhundert umfangreiche und sehr exakte Untersuchungen 
gemacht worden. Am eingehendsten hat sich mit diesen Unter- 
suchungen der Pastor Mailing Hansen besdiaftigt, der 
Vorsteher einer Taubstummenanstalt in Kopenhagen war. Er 
maß die Länge und stellte das Gewicht seiner Zöghnge Jahre 
lang täglich fest und eme Zeitlang mehrere Male an einem Tage. 
Er kam zu dem Ergebnis, daß, von den täglichen Schwankungen 
abgesehen, im Laufe eines Jahres bei jedem Kinde drei ver- 
schiedene Perioden der Entwickelung sich deutlich ausprä^ren, 
ungefähr entsprechend den Jahreszeiten. So fällt die Zeit der 
geringsten Entwicklung in die Monate Dezember bis Man, 
also in den Winter, während dessen so gut wie gar keine Zu- 
nahme des Gewichts und des Längenwachstums stattfindet. 
Die zweite Periode des Wachstums, welche sich von April 
bis Juli-August erstreckt, nehmen die Kinder an Lange be- 
deutend zu, aber an Gewicht verhältnismäßig wenig. Dafür 
nimmt letzteres in der dritten von September bis November 
dauernden Periode bedeutend zu. In dieser Zeit ist das Wachs- 
tum der Körperlänge gering. Es besteht also für die Ent- 
wicklung der Kindel zahlend der Schulzeit im allgemeinen 
das Gesetz, daß erst die Länge, dann das Gewicht zunimmt. 

Diese Beobachtungen in einer geschlossenen Anstah haben 
deswegen einen bedeutenden Wert, weil die Kinder unter 
gleichen Bedingungen lebten, während dies sonst in Volks- 
schulen nicht der Fall ist. Bei der er^iten Verpflegung ist auch 
die Entwicklung der taubstummen Kmder eher eine bessere, 
als die der Kinder in den Volksschulen» wie man in Glasgow 
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zum Beispiel nachgewiesen hat. Wird dieses Resultat auch 
in anderen Städten und Ländern bestätig't, so muß man an- 
nehmen, daß es sich hier um eine normale, gesetzmäßige 
Regel in der Entwicklung der Kinder handelt, welche sich 
unabhängig von der Schule vollzieht. 

Andere Untersucher nahmen nicht drei, sondern nur swei 
Perioden der Entwicklung im Laufe des Jahres an und ver- 
legten die Längenzunahme mehr in die erste, die an Gewicht 
in die zweite Hälfte des Jahres. Den gleichen Gang im Wachs- 
tum hat man auch für jüngere Kinder, welche die Schule 
noch nicht besuchten, gefunden, wenngleich die Zahl der Unter* 
suchten nicht annähernd so groß ist, wie die der gemessenen 
und gewogenen Schulkinder. Das erste Lebensjahr kommt gar 
nicht in Betracht, weil das gesamte Wachstum während des- 
selben ungleich schneller vor sich geht, als später. Daher 
ist es wohl nur als ein Scherz aufeufossen, wenn ein Schweizer 
Forscher sich zu der Annahme verstieg, daß die im Sommer 
geborenen Kinder die zu anderen Jahreszeiten geborenen an 
Größe übertreffen, daß besonders die un Juli zur Welt ge- 
kommenen Knaben und die im August geborenen Mädchen 
ihre Altersgenossen an Länge überragen. 

Während die bisher erwähnten Untersuchungen mehr die 
Schwankungen der Entwicklung im Laufe eines Jahres zum 
Gegenstande hatten, haben andere die gesamte Entwicklung 
während der Schulzeit von diesen Gesichtspunkten aus zu er- 
forschen versucht und sind zu Schlüssen gekommen, welche 
sehr lehrreich und auch praktisch wichtig sind. Mit am gründ- 
lichsten sind die Beobachtungen, welche ein schwedischer For- 
scher, Axel Key, an 15000 Knaben der mittleren und höheren 
Scliuien angestellt hat, und über welche er auf dem internatio- 
nalen medizinischen Kongresse in Berlin in der zweiten all- 
gemeinen Sitzung berichtet hat. In der gesamten Entwicklung 
fies Kindes wälirciul der Schulzeit sind ebenfalls drei Perioden 
lu erkeimen. Die erste währt zwei bis drei Jahre und zeichnet 
sich durch ein mäßiges Wachstum aus ; dann aber tritt in 
der zweiten Periode ein Stillstand ein, wiilucnd in der dritten 
die stärkste Entwicklung jedes Kindes vor sich geht, nämlich 
in der Pubertät. Wie bei der alljährlichen Entwicklung, geht 
auch bei der gesamten das Längenwachstum der Gewichts- 
zunahme voraus. Aber ein wesentlicher Unterschied macht 
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sich von der zweiten Periode ab in der Entwicklung der Ge- 
schlechter geltend. Die zweite Periode, die der schwachen 
Entwicklung, währt bei Knaben länger als bei Mädchen. 
Während bei Knaben erst mit dem 14. Jahre die Pubertät 
anzuheben pflegt, beginnt bei Mädchen schon im lö. Jahre 
das Längenwachstum, das im 14. bereits seinen höchsten Gipfel 
erreicht. Die Gewichtszunahme vervollkommnet sich bei beiden 
Geschlechtem natürlich erst spater. Bei dieser verschiedenen 
Entwicklung der Geschlechter ist es erlüärlich, daß die Knaben 
bis 2um II. Jahre die Mädchen an Größe und Gewicht über- 
treffen, während von da ab bis zum 16. Jahre die Mädchen 
einen viel reiferen Eindruck machen, als die Knaben gleichen 
Alters. 

Andere Erfahrungen als in Mittelschulen, deren Zöglinge 
sich zum großen Teile aus den besser situierten Kreisen rekru- 
tieren, hat man in einigen Volksschulen verschiedener Länder ' 
gemacht, deren Insassen den ärmeren Teilen der Bevölkerung 
entsprossen sind. Bei diesen Kindern ist, wie sich heraus- 
stellte, die Periode der schwachen Entwicklung länger als 
bei Kindern der höheren Schulen, Sie reifen langsamer für 
die dritte Periode, die Pubertätszeit, heran, aber dann holen 
sie das Versäumte in der Regel schnell nach, und sind am 
Schlüsse so weit, wie die Kinder aus wohlhabenderen Kreisen, 
vorausgesetzt, daß nicht Not und Entbehrungen oder liausliche 
Fabrikation und andere ge\vpr!)liche Besrljatiigungen die Ent- 
wicklung dauernd geschädigt hat. Bei solchen Kindern liegt 
zweifellos die Gefahr vor, daß sie m ihrer Entwicklung für 
immer zurui kbleiben. Bei dem Vergleich der in verschiedenen 
Staaten angestellten X'ersuche ergeben sich einige Unterschiede, 
welche sehr zu denken geben. So ist der geringste Unterschied 
in dem Gange der Entwicklung bei den Kindern amerikanischer 
Volksschulen, was man darauf zurückführen kann, daß die 
Lebenshaltung dort im ganzen eine ausreichende ist. Dagegen 
isr der Unterschied in der Entwicklung zwischen den Kindern 
ä 1 rer und wohihabenderer Klassen in England und in Italien, 
zum Beispiel in Turin, ein sehr bedeutender. Bei den Mädchen 
spielen bekanntlich aufkrdem noch für den Eintritt der dritten 
Periode, der Pubertät, die Rasseneigentündichkeiten und die 
NationaUtät sehr mit. 

Wenn diese Untersuchungen ergeben haben, daß bei aUen 



Digitized by Google 



139 



Kindern sowohl im Laufe eines Jahres, als im Verlaufe der 
gesamten Schukeit I't rKKh a schwarhf i Entwicklung sich ein- 
stellen, so wird man verlangen dürt( n, daß die Schule diese 
einigermaßen berücksichticrt und nicht die größten Aufgaben 
und Anstrengungen gerade in die Zeit schwächster Entwicklung 
legt. Was das einzelne Schuljahr anbetrifft, so müßte man 
auf Grund obiger Resultate bezweifeln, ob es zweckmäßig ist, 
die Schulprüfung gerjide auf den Schluß des Winters zu ver- • 
legen. £s wäre mit Rücksicht auf die Zeit schwächster Ent- 
wicklung auch geboten, die Osterferien zu verlängern. Bei 
den großen Ferien käme es auf den Anfangstermin nicht so - 
genau an, da sie ja in die Zeit stärksten Wachstums fallen. 
In der Tat beginnen ja auch in Sachsen und im Rheinland 
die großen Ferien erst Mitte August, während sie bei uns 
im Juli anzufangen pflegen. Die gute körperliche Entwick- 
lung in dieser Zeit ist nicht nur auf die Ferien, sondern auf - 
Gründe zurückzuführen, die in der Konstitution des Menschen, 
im KUma etc. liegen. 

Ebenso wenig darf man daher die Schädigungen an der 
Gesundheit und die Erkrankungen allgemeinen Natur, welche 
wahrend der Zeit der schwächsten Entwicklung sich zeigen, 
ohne weiteres der Schule zur Last legen, aber man darf ver- 
langen, daß die Schule Rücksicht auf diese nimmt. Es gibt 
einige Statistiken, welche eine steigende Zunahme der Kränk- 
lichkeit in den aufsteigenden Klassen festgestellt haben wollen. 
Aber diese Statistiken kranken einerseits daran, daß der Be- 
itl dui Kränklichkeit noch nicht sicher definiert werden kann. 
Wenn man habituelles Kopfweh, Bleichsucht und ähnliche Zu- 
stände dazu rechnet, so ist nucli kein sicherer Maßstab gegeben 
für den Zustand der Gesundheit, da verschiedene Ursachen 
sie hervorrufen können. Namentlich ist der Kopfschmerz ein 
so vieldeutiges Symptom, daß man ihn nicht als einen Maß- 
stab für die Gesundheit ansehen kann. Die Zahlen, welche 
nach obigem Begriffe ch r Kränklichkeit in den Mittelschulen 
Schwedens von Axel Key gefunden sind, haben allerdings 
eine erschreckende Hohe. Unter den 15000 Knaben will er 
40 Prozent und mehr, unter 3000 Mädchen 61 Prozent Kränk- 
liche gefunden haben. Wie muß es da erst in den Volks- 
schulen mit der Kränklichkeit bestellt sein! Man muß aber 
dabei berücksichtigen, daß die Kinder wohlhabender Kreise 
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durch Nebenstunden, durch Klavierunterricht und auch durch 
Vergnügungen aller Art mehr angestrengt werden, als die 
Kinder aus weniger bemittelten Kreisen. In anderen Ländern 
sind solche Untersuchungen noch wenig gemacht worden, außer 
in Dänemark und in Deutschland, in Dänemark auch in 
Volksschulen. Überall zeigte sich übereinstimmend die Tat- 
sache, daß die Kränklichkeit in der Zeit der schwächsten Ent- 
wicklung von Klasse zu Klasse an Frequenz zunimmt, und 
zwar am meisten in den ersten drei Jahren, etwas weniger in 
den folgenden dreien. Erst mit dem Beginn der dritten Periode, 
der Pubertät, fängt die Häufigkeit der Kränklichkeit zu sinken 
an. Mit Recht zieht Axel Key aus seinen Untersuchungen 
den Schluß, daß trotz der beständig gleichmäßig wachsenden 
Aufgaben der Schule die Kränkliclikeit doch nicht im gleichen 
Maße bis zum Schlüsse zunimmt; folglich kann diese Zunahme 
nicht in der Organisation der Schule^ sondern nur in der Kon- 
stitution des Kindes liegen. Wenn auch die Zahlen, wie 
gesagt, keinen Anspruch auf absoluten Wert machen können, 
so lehren sie doch, daß die Kränklichkeit nicht hauptsächlich 
dem Schulbesuche, sondern der natürlichen Entwicklung und 
den allgemeinen hygienischen Verhältnissen zuzuschreiben ist. 

Die Eltern und die Gemeinden sollten aus diesen Tat- 
sachen lernen, daß es zunächst für die Gesundheit des Kindes 
auch während der Schulzeit auf die häusliche Pflege ankommt, 
und daß man gerade in der Zeit der schwächsten Ent- 
wicklung darauf bedacht sein muß, das Kind vor Schädlich« 
keiten zu schützen, körperlich und geistig. Dänin soll nicht 
gesagt sein, daß es nicht auch Pflicht der Schule ist, auch 
an ihrem Teile alles zu vermeiden, was gerade während der 
schwächeren Zeit der Entwicklung die Gesundheit des Kindes 
benachteiligen kann. Wie das im einzelnen zu machen ist, 
das wird eine einsichtige Schulleitung am besten selbst her- 
auszufinden wissen. Der Arzt und der Baumeister stehen ihr 
gern beratend zur Seite. 
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Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 



Sitzung vom 2I. April 1904. 



Bc^^iaa 8 Uhr 30 Min. 

Vorsitzender : Herr Martens. 
Schriftführer: Herr Neumann. 



Geschäftlich gelangte zur Mitteilung, daß unser bisheriges Mitglied, 
Herr Dr. med. GaUcwsky, fortan als außerordentliches Mitglied ge- 
führt wird, da er seinen Wuhnäitz nach Stuttgart verlegt hat. 

Heir Bärwald oahiii fodana das Wort tu sdnem Vortrage: 
Zur Psychologie der geistigea Geschichte. 

Die Eigenart historischer Epochen bestdit, irie die der IndhriduCD, 
nicht bloß in der Vorherrschaft besttmmter Gedanken und Gefühle, sondern 
auch allgemeiner AnTagen und psychischer Funktionen. So werden auch 
„Zeitgeistindividuen" zu einem Objekt differenticU psychologischer Analyse. 
Eine solche versucht der Vortrag an der klassischen Periode deutschen 
Geisteslebens und ihrem Wtderspiel, der Gegenwart, durchzuführen. Die 
erstgenaimte Zdt war in ihrer kOnstlerischen Produktion diarakterisiert 
durch das Vorherrschen des formalen (leitriiunUchen) Vorstdltingstypus. 
In dar bildenden Kunst überwog das Zeichnerische, in der VivtSk der 
strikte, regelmäßige Rh>thmint. In der Neuseit hat der materielle Typus 
mehr und mehr die Hegemonie gewonnen. Die heutige Malerei ist vor- 
wiegend icoloristisch, in der Musik herrscht der sinnliche Klangeffekt, 
während die strenge Gesetzmäßigkeit der rhythmischen Zeitverhältnisse 
sich in der romantischen Musik allmählich gelockert hat. 

Vidleicht Hand in Hand mit dieser Wandlung gdit eine andere, der 
Obergang vom Primat des abstrakten Typus su dem des konkreten. In der 
Goetheieit ist die führende Wissenschaft die Philosophie, die Kunst 
ist typisch, Gedankendichtung wird kultiviert, in Politik und Lebensführung 
spielt ethische Reflexion eine große Rolle. Die Gegenwart bietet in 
jeder dieser Beziehungen den striktesten Gegensats. Die Goethe zeit 
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steht untrr der Kategorie des zeit und entwicklungslosen Seins, alles 
Vergängliche ist ihr nur ein Gleichnis, ihre Aufmerksamkeit gehört fiT 
Antike, in der sie den ewigen, begrifflichen Ausdruck der Humaniui 
findet Eretarnuig und Epigonentum ist die Gefahr dieser RichtUBg. 
Die Gegenwart steht unter der Kategorie des Werdens und der Ent- 
wicklung, des Wechs^ konkreter Formen. Darum ihre Sucht nach dem 
Neuen» Modemen, Originellen, ihre Proteusnatur. Zu Grunde liegt diesem 
Gegensatj: des abstrakten und konkreten Vorstellungstypus dir h h^r? 
oder geringere Ausbildung jenes Begriffsgefühls, das sich am besten in seiner 
ästhetischen Verwendung, in der Gedankendichtung, beobachten läßt. £s 
ist ein halbfonnales Gefühl, abhängig allein von der BegriffUdikeit der 
sugehdrigen Vorstellungen, das heißt von der Zahl und Verschiedenartigkeit 
der subsumierten Einzelvorstelltmgen und ihrer Zugehörigkdt su differenten 
Konstellationsgebieten. Dagegen ist es ganz unabhängig von der Qualität 
der in den Hegriff eingegangenen Elemente, läßt sich also keinesfalls, im 
Sinne der genetischen Gefühlspsychologie, als Verbrnduno; und Mischung 
der den Teilen des Begnffskomplcxes nahcstehoiden konkreten Gefühle 
auffassen, (Eigenbericht.) 

An dti Diskussion beteiligten sich die Herrm Martens, West* 
mann, Moser. 

Der Vortragende hatte das Schlußwort. 



Berichte und Besprechungen* 



Comf>ayr<, Gabriel, Rektor der Akademie Lyon: Die 
Entwicklung der Seele des Kindes. Obersetst von 

f e r. A 1 r rn b u r g , ^ > k r\ r ?^ o n d e 

Verfasser geht noch weiter als P r e y e r in der Wertschätzung der 
ersten Äußerungen des Kindes. Wenn es seiner Mutter zulächelt, wenn 
es seine Milchflasche wiedererkennt, so erkennt er darin bereits die wesent- 
lichen Elemente des Urteils. Vom Urteilen tum Sddießen ist nur ein 
Sdvitt. Also soll das nicht sprechende iCind auch schon Logik haben. 

Dagegen ist die Entwicklung des sittlichen Gefühls der Kinder sehr 
gut geschildert. Die Entwicklungsgeschichte der sittlichen Ideen im Be- 
wußtsein des Kindes gehört iw dem verwickelt st en und schwierigsten, was 
es in dieser Beziehutig gibt. Von vielen Philosophen war die Ansicht ver- 
treten, daß bei den sittlichen und anderen Fähigkeiten dem Angeborenen 
od«' der ErbKchkeit eine hohe Eecteutung tusugestdien sei Die erste 
Form des sittlichen Bewußtaen» ist die Furdit, die ente Unterweisung 
im Smlichcn geschieht durch den Willen der gebietenden Eltern. Es findet 
sich beun Kinde ein natürlicher bestand der Folgsamkeit. In der an- 
gehenden Tetiode <Ur sutlulu-n F.ntwickluuk: tritt zuerst der Egoismus 
hervor, in dem noch recht lockeren Gefuge der Gemütszustande des 
Kinde» bildet sich aelur lei^t ein Zustand dar Zuneigung aus. Die aus 
F>ircht und natürlicher Folgsamkeit lusanunengesecite und auf Sympathie 
beruhende Moralitit des Kindes bildet die Grundlage der Untenchddnng 
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von Gut und Böse. Mit drei Jahren, sagt Mmc. N e c k e r , hat das Kind be- 
reits eine lebhafte Vorstellung vom Guten und Bösen, wenn es auch diese 
Unterscheidungen noch nicht in den allgemeinen Ausdrücken des Kindes 
gibt Verfotter ist der Aoiidit, daß die Sittüchkeit lich bildet durch 
die Eraehung und den Einfluß der sodalen Umgdyung. Et ist von großem 
Interesse, beim Kind Schritt für Schritt den kleinen. Wandlungen zu folgen, 
die das sittliche Wollen ins Dasein rufen, und gescUUie es auch nur, 
um zu zeigen, in welcher Weise die spätere Erziehung und insbesondere 
allmahh'ch die Selbsterzichung im späteren Lebensalter sich voürieht. 
Man braucht auch keine Strafen bei der Erziehung zum Sittlichen anzu- 
wenden. 

So erzählt Verlasser eine Beobachtung von der Madame Neck er: 
„Ich habe beobadite^ «ie dn Ideines Kind, als es in den Angen der 
Mutter den Ausdruck der Unzufriedenheit las, ohne bedroltt oder auch 

nur gescholten zu werden, zu spielen aufhörte und sich schkirhzend in 
einer dunklen Ecke verbarg, indem es das Gesicht der Wand zukehrte." 
Im allgemeinen haben Kinder von vornherein eine Zuneigung zu ihren 
Eltern, sobald das erste Lachehi sich gezeigt hat. So führt der Verfasser 
von einem seiner Kinder an, daß es sdion in den ersten Monaten sich 
durdi «ine sanfte und zärtliche Stimme beim Schreien beruhigen ließ, 
und wenn es in der Nacht aufwachte, wobei es sich leicht aufregte, 
sich schon beruhigte, wenn der Vater die Hand des Kindes in die 
seinige nahm oder ihm dieselbe auf die Stirn legte. 

Das letzte Kapitel behandelt das ichgefühl und die Persönlichkeit. 
Frey er legt bei seinen Beobachtungen besonderes Gewicht auf die 
Art, wie das Kind sich selbst oder wie es sein Spi^llnld betraditet. 
Nach ihm würde es genügen, daß sich das Kind von dem Sj^egelbilde 
imterscheidet, um die Behauptung zu rechtfertigen, es habe „der Übergang 
vnm irhlosen Zustand des Säuplinj^s, der noch nicht deutlich sehen kann, 
211 rn Zustande des entwickelten Ichs, das sich vom SpieiTflbildc und 
von anderen und deren Spiegelbildern unterscheidet", voiizogcn. 

Mit Recht bezweifelt der Verfasser diesen Schluß Preyers.. Das 
Kind erkennt doch nicht, daß das Spi^^^biU es sdbst sei. Dafür spricht 
such die Beobachtung, die Preyer machte, indem «r in der $7. Woche 
dem Kinde einen kleinen Handspiegel vor das Gesicht hielt. Es sah das 
Bild nn isnd fuhr dann mit der Hand hinter den Spiegel, dieselbe suchend 
hin und her bewegend. Preyer hat dagegen richtig erkannt, daß, wenn 
das Kind ich sagt, es sich doch nicht seiner Persönlichkeit bewul5t wird. 
Ref.'s Junge hat mit 2^/^ Jahren ich gesagt, aber er hat im Spiegel sich nicht 
crkamiL Sully bemerkt, d^ Ichbewußtsein selten vor dem dritten Jahre 
sufkritt; Verfasser nimmt an, daß ^ nicht vor dem vierten Jahre zustande 
kommt. 

Man kann unbedenklirb hphnunten, ^nr^t X'erfnsscr zum Schluß des letzten 
Kapitels, daß das Kind mit vier Jahren seine erste Entwicklung abschließt. 
Wenn man in diesem Alter eine Musterung der Bcwußtseinszustände an- 
stellt, so ergabt sich, daß keine einzige wesentliche Richtimg fehlt. Die 
weitere Entwicklung wird kriiftiger; was noch schwach und kümmerlich 
in, wird stirker und lebhafter. Die Sinne werden täghch neue Erwerbungen 
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machen und das Gedächtnis wird seine Schätze vermehren. Die Kennt- 
nisse werden sich erweitern; aber die Werkzeuge sind in Stuid gesetzt 
Die Attfmerksainkeit wird an Dauer und Konsentration xundunen. Der 
Wille wird in der größeren HenunungsfiUiigkeit und Beständigkeit der Ideen 
eine feste und widerstandslabigere Stütze finden. Kur^ alle Fähigkeiteii 
werden wachsen, und infolge dieses Wachstums wird man in dem be- 
grifflichen Denken eines Gelehrten und in der sitthchen Kraft eines energi- 
schen Charakters die kümmerlichen Fähigkeiten, welche die ersten !>'.nk 
versuche und die ersten Betätigungen des Willens leiten, vielleicht nicht 
wiedererkennen. Aber es werden dennoch dieselben Fähigkeiten sein, mit i 
dem Untencluede, der sich aus der Steigerung ergibt, gerade wie die 
scharf hervortretenden Züge in dem ausdrucksvollen Gesichte des ge> ; 
reiften Mannes — wenn auch in unkenntlidier Gestalt — diesdben xartea 
und unbestimmten Züge sind, die vor Jahrai sein rosiges imd lächelndes 
Kinderantlitz bildeten. Abgesehen von den neuen Elemf-ntpn, welche die 
Leidenschaften der Pubertät in dem Menschen erzeugen, kann die Zukunf, 
die einzelnen Fähigkeiten nur vermehren. Mit vier Jahren hat sich Jie 
Seele des Kindes ganz entfaltet. Die Ralimen der geistigen Fähigkeiten 
sind bereit; es handelt sich nur darum, die Rahmen zu füllen. Alle Theb- 
kfäfte der Maschine sind an ihrem Piatie; sie brauchen >bloß in Tätig- \ 
keit gesetzt zu werden. Die Skizze verlangt niu: die Umwandlung ' 
Gemälde. Das K^nd bedarf nur der Zeit, der Arbeit und Erfahrung, nD 
sich wirklich zum Menschen zu entwickeln. Mit einem Worte — wie an- 
nähernd Aristoteles sagt: ,,Dic Natur und die Erziehung haben allci | 
begonnen; die weitere Erziehung bat alles zu vollenden.'* 

Berlin. TreiieL ' 

I 

1 

Jahresbericht 1903 des Erzieh ungs- und Fürsorgevercini 
für geistig zurückgebliebene (schwachsinnige) Kin ' ' 

Das Interesse für das Wohl der schwachsinnigen Schulkinder ist ! 
im vergangenen Jahre durch den Erziehungs- und Fürsorge* 
verein für geistig zurückgebliebene (schwachsin- 
nige) Riader in breite Schichten der Berliner Bevdlkemng fe> ; 
tragen worden. Wie dem jetzt sur Ausgabe gelangten JahresbericHe 
de? Vorstandes ZU entnehmen ist, hat dieses Interesse bereits eine segew* 
reiche Wirkung auf die Entwicklang des Berliner Hilfsschulwesens aas* 
geübt Die Gründung des Vereins kam einem allfremein empfundenen Be- 
dürfnisse entgegen; denn als Zweck schwel te dem Verein vor, Interesse 
und Verständnis tur die Ausbildung und Erziehung der geistig zurück- 
gebliebenen Kinder zu wecken und zu beleben und an der geistigen, leili' 
liehen, sittlichen und wirtschaftlichen Förderung dieser Mindefjahrigen 
mitzuwirken. Diesen Zweck zu erreichen, haben sich zahlreiche Volks- 
Wohltäter, Erzieher und Xrzte, Glieder aller Stande und Berufe von Herzen 
angelegen sein lassen. In mehreren Sitzungen haben der Verein und seine 
Kommissionen die theoretische Seite des Zweckes erörtert. Es wurden ^ or- 
trage gehalten über das Prograrara des Vereins, die Organisation 
der Hilfsschule, die nächsten Ziele der Hilfsschuipä- 
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dagofik, den Religionsnnterricht in der Hilfsschule und die 

Zwecke einer sozialen KomniissioTi mit Schulausschüssen; 
es wurde ferner eine Fachbibliothek gegründet, die neuste Hilfsschulliteratur 
besprochen und die Zehlendorfer Erziehungsanstalt ,.Am Urban" und die 
Idioteiuuistalt zu Dalldorf besichtigt. Gleichzeitig wurden durch Pfleger 
osd Beiräte die Kiader in der Not des Lebens beraten und die social- 
«irtselwftUchen Schwicben der betr. Familien zu heben versnebt. Sehtd* 
sosschiisse haben z. B. an verschiedenen Stellen f&r Frnhstncks* 
tpeisang und W e i h n a c h t s b e s c her u n g der Kinder gesorgt 
nnd den abgehenden Schülern Erwerbs- und Lehrstellen ver- 
mittelt. Im Sommer 1904 wird die Einrichtung einer Ferienko- 
lonie für ca 30 geistig zurückgebliebene Kinder geplant. Der 
Rechnungsabbchluß des ersten Jahres ist ein sehr günstiger; 
er weist eine Mdireinnahme vcm ea. 3700 Mark auf. Vors itsen der 
des Vereins ist Herr Königl. Kreisschulinspektor Dr. von Gizycki 
(Berlin C Rosenthalerstr. Die Mitgltederzahl des Vereins ist anf 
ca. 500 gestiegen. Beitrittserklärungen nimmt der Sehatzmeistcr, Herr 
Alfred Böhm, Berlin SO., Köpenickerstr. 74, entgegen. 



Dr. Hans Zimmer in Leip«ig-Readnits, Constantinstr. 8; wird 

TOD diesem Jahre an (zuerst Januar 1905 für 1904) iii unserer Zeitschrift kri- 
tische Jahresberichte über die Fortschritte der Geschichte der Pädagogik 
veröffentlichen. Er bittet um 7ii«endiing aller einschlägigen Arbeiten — 
Bücher und Aufsätze — und wir fordern auch unsere literarisch tätigen 
Leser auf, sich durch Zusendung ihrer erziehungsgeschichtlichen Publi- 
kationen an Dr. Zimmer die Aufnahme in dessen Jahresbericht zu 
sidttm« 



An dl« Laaer. 




Zdtidirlft fOr pidifogitclie P»7diolo||e, PMbdlotie und Hygiene. 



5 



Digitized by Google 



Mitteilungen. 



OlMr dM 04MIMI L,«lirplan fflr den Zeichenonterrlclit dor B«rliMr 

Qemelndeschulea. 

In drr Märzsitzung des Berliner Lehrervereins sprach Zeichenlehrer 
I h. Wundf rlirh in einem allgemein interessierenden Vortrage über den 
neuen Lehipi.m für den ZeichenuiUernchT der Berliner Gemeindeschulen. 
Der Vortragende, der seit zwaiuig Jahren m Wort und Schrift für eine 
Reform d«s Zetdienunterrichts eingetreten ist, erkannte rOckhaltlos die 
großen Vonuge an, die der neue t.^hrplim vor der diemaln amdidi anr 
geführten Stuhlmannschen Methode hat. und wie* ab solche nach: Die 
Hesiitigung des Netz- und stigmographischen Zeichnens, die rin^^-^rrrhie 
\erbiniiung des Srhiilreichnens mit der zeichnenden Beschäftigung der 
Kinder im schulpfhchtigen Alter, die Verwerfung der Hilfsmittel iura 
Nachmessen, die X'erwerfung des zu weit ausgedehnten L'mrißzeich&em 
nach Hofatmodellen und der alba pedantischen Linienführang, die ftfih» 
leitige Verwendung der Farbe und die Einfühning des gebundenen 
Zeichnens. Diese sympathisch tu begrüßenden Neueningm decken sich 
fast durchgangr: m\ii den 1- orderungen, die die .,\'ereinigung zur Förderung 
des /eichenunternchl-&" seit I.\hren vertretet^ hat. Leider enthalt dvi n« ue 
Lehrpian eine Reihe von Bestimmungen, die eine gedeihliche Fortentwiclc- 
lui>g des Zeichenunterrichts aufs ernsteste bedrohen. So muß das für die 
Unterstufe geforderte Gcdiditnisseichn«i ab dn pädagogisch-psychologisches 
Experiment gewagtester Art beseichnet werden, weil es den einfachsten 
didaktischen GrundsStzen zuwiderläuft. Das Zeichnen auf aufstellbaren 
St.indem hat eine Reihe erhebUcher Mißstände ::n Gefolge, ohne für die 
.\usbitdung der Handge-^ehicklichkeit li-iueritden Nutzen zu gewahren Aus 
ästhetischen und technischen, wohl auch aus hygienischen Gründen ist das 
Zeichnen u\it Kohle aul Papier abnüehncn. Die für den weiteren Unter- 
richt unbedingt n^itigen ForaMneleinente bleiben gani unberücksichtigt. 
Die Forderungen für die Mittel* und Ober^ufe mad in mehrfacher Hinsi^t 
viel tu hohe« «.1« am hcMen durch die Tatsache illustriert wird, daß sie 
mit den lU.ineu vier hv>heven ^.lynxnasialklassen und der Seminsre \*ielfarh 
wörtlich iiberrimttmnH^v So ist üa» Zeklmoi nach lebenden Pflaiuen und 
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ausprstopften Ttpren im Hinblick auf die in der Volksschule obwaltenden 
Verhältnisse für lange Zeit, wohl iur imniei. undurchführbar. Auch kann 
die freie Wiedergabe von Formen mit dem Pinsel ohne Vonteichnung . 
von aebnjährigen VolkMchfileni kaum gefordert werden. Die Wahl der 
Objekte, besonden getrockneter Blätter und farbiger Schmetterliage, er> 
scheint verfehlt und steht im Widerspruch zu dem Grundgedanken des 
Reforraplanes. Für die oberen Klassen der Mädchenschule müßte — 
unter Verzicht rtuf das Projektionszeichnen — auf solche Zierfonnm Rück- 
sicht genommen werden, die mit den wcibhchen Handarbeiten m Be- 
ziehung stehen. Vor allem aber liegt diesen Klassen aus erziehlichen und 
praktiacben Gründen die Pflege des farUgen Pllansenomamentes ob, und 
es muß bedauert werden, daß das Omameiuseidmen ausgeschaltet ist 
Der kunstgewerbliche Zeichner kann, der Mode nachgebend, darauf ver- 
zichten, die Schule nicht. Das deutsche Kunstgewerbe ist durch die 
strenge, vielseitige Schulung, welche sowohl das Ornament- als Natur- 
zeichnen umfaßt, zur Blüte gelangt; darauf jetzt zu verzichten, hieße die 
Forderungen des gewerblichen Lebens unberücksichtigt lassen und einer 
schädUchea Einseitigkeit Ratun geben. Eine Revisiofi des neuen Planes 
mußte daher nachdrücUtch angestrebt werden. In einer sweistündigen 
allseitigen Debatte fand diese Kritik die lebhafteste Zustimmung der großen 
Versammlung; namentlich wurden die in den gegenwärtigen Schuleinrich- 
tungen bri^rundeten Schwierigkeiten, die den Eltern zugemuteten hohen 
Ausgaben und die ungenügenden Ergebnisse der bisherigen Versuche näher 
bdeuchtet Doch wurde andetenieitB betont daß dem Plane ein durchaus 
richtiges Prinzip zu Grunde liegt: die Entwicklung künstlerischer Ausdrucks« 
fihigkeit: nur ist dieser Gedanke in die Praxis umgesetzt worden, noch 
ehe hinreichende Erfahrungen gesammelt waren, ein Umstand, der alle 
angeführten Mängel erklärt, aber aurh die Hoffnung erweckt, daß die 
nächste Zukunft bereits eine Klärung der Ansichten und i\\ti nutuendige 
Revision des Planes bringen wird. (Berimer iagebiatt). 



An der Quelle. 

Wenn in den großen Städten einmal einer nicht nach der Schablone 
geartff ist, so wird er mit dem Epitheton eines Originals beehrt, und die 
Zeitungen beeilen sich, die kurzwellbedürftige Welt mit seinen Sonderlich- 
keiten und Wunderlichkeiten zu unterhalten. Und tritt so ein Kauz einmal 
vom Schauplatz sdner närrischen Eigenwelt ab, so sind ihm meist allerlei 
aufmerksame Nekrologe gewiß. 

Einer, der auf einer weltfernen LandschoUe lebte, ist vergessen worden. 
Seme Heimat war der schicswigsche Küstenstrich der Nordfriesen, und 
sein kleines, schiefes, strohgedecktes Häuschen war so bescheiden und 
unscheinbar wie der Mann selbst. Es lag inmitten der durch blinkende 
Watsergraben getrennten Marschwiesen. -Weiden und -Äcker, die Fahr- 
w^e gingen in großen Bogen um das Häuschen herum, und nur ein 
priaitim Fußsteig stdite eine Verlrindung mit ihnen her. Die Manch- 
bewohMr beniitzten aber meist auch diesen nicht, wenn sie den wunder* 
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liehen Mann in seinem Heim aufsuchen wollten, sondt-ni bewaffneten 
sich mit den landüblichen, etwa drei Meter langen Springstangen nun 
. Übenetsen der oft redit breiten Gliben und schlingen einfach den Richmeg 
quer Ober die Felder ein. 

Auf diesem Wege machte auch ich die turnerischen Übungen mit der 
Springstange mit, a!s ich im ersten Sommer des noucn J-^hrhunderts eine 
junge, blonde, blauäugige Fricsm als Frau heimholen wollte und mit 
einiger Verwimderung zum ersten Male näheres über den Kau2 zu hören 
bekam. 

Sein Name: Sirke Pe|di. Alter: so um die fänftig. Stand: Rentner. 

Die Renten waren ilun aber nicht sehr reichltch sogefaUen ^ idi 
hörte von einigen 300 Mark — , und das war einmal der Grund, weshalb 
er sich weder verheiratet hatte, noch sich irgend eine Bedienung hieh, und 
dann auch dafür, daß er steh die Erwerbung eines Nebenverdienstes an« 
gelegen sein ließ 

In der Art dieser Einnahmequelle aber, die ihn fäi»i iu ganz Nord* 
friesland berühmt gemacht hatte, lag seine Originalität. Er hatte nur 
die ländliche Schule besucht und galt doch allgemein als „Getehrter"; er 
hatte niemab Unterricht im Zeichnen gehabt und sich doch darin eine 
Fertigkeit angeeignet, daß ihm von der ländlichen Bevölkerung auch die 
O'ialität der ,, Künstlerschaft" zuerkannt wurde. Und als Gelehrter und 
ixunstler ,.lud" er die nahen und fernen Nachbarn zu sich, erhob ein 
„iüitrce dessen Grenze nur nach unten auf einen Nickel festgesetzt, nach 
oben aber dem Bdieben anheimgestellt war, und hielt den Gäaten „Vor* 
träge", die er an großen Tafeln mit buntfarbigen „Handieichnungen'* 
erläuterte. 

Da sprach er über ,, Mähmaschinen", und da meilenweit in der Um 
gcgend keine solche in Ciebrauch war, zerbrachen sich die Leute mit einigem 
Recht den K'opf, aus welchem Hrunnen er seine Kenntnisse heraufgeholt 
haben konnte. Ein anderes Mai knupttc er an einen v orfall in der Ge- 
meinde an und überraschle nkht weniger durch sehi fabdhatftes Wissen. 
Dem einzigen noch danenfreundlichen Bauern der Gegend war der Daneborg« 
orden verliehen worden, und Sirke Pepb wußte vom preußischen „Pour 
le m^rite" für Krieg und Frieden Bescheid bis zum siamesischen Orden 
des weißen Elefanten und (\rm der aufgehenden Sonne des Japanerreiches! 
\ on seinen botanischen Kenntnissen sprachen Vorträge und Tafeln über 
„Giftpflanzen", „eßbare und giftige Pilze", „insektenfressende i'ila&zen" und 
„Epiphyten" (die Halbicfamarotser hatten dord» den ritsdhaften Titel 
die Neugierigen besonders angelodrt). Geschichtliche Ausschnitte bot er 
mit den Bildern über die deutschen Reichskleinodien und die Anfänge 
der „sdiwarzen" (BiKhdrucker ) Kunst. 

Wohl mit am meisten aber überraschte er in dem wieder „aktuellen * 
Vortrage „Hochzeitskleider", den er zu Ehren der jungen Braut angesagt 
und zu dem er auch den Bräutigam eingeladen hatte. 

Es war ein sdidoer, hdler Sommertag, «is der kleine, bucklige, grau- 
haarige Peph uns vor seinem Häuschen empfing und die Braut mit einer 
im Zimmer gesogenen Rose erfreute. Schon die zehn oder mehr Spriug* 
Stangen, die vx den Seiten der niedrigen, zweiteiligen Haustür ge^en 
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ihi Dach gelehnt waren, ließen erkennen, daß bereits zahlreiche Besucher 
anwesend sein mußten, und in der Tat war dss niedrige Stübcfaen des 
Kauses fast bis auf den letzten Platz besetzt^ Das interessante Thema hatte 
namentlich die wdbliche Wdt stark angezogen, und die Spannung, was 
der AUerwelt wisser von der verwidceltsten aller ToUettenf ragen verstehen 
würde, war eine lebhafte. 

Peph stellte in der Nähe der bleigcfaßtcn Fenster eine offenbar selbst- 
gefertigtc Staffelei auf, holte eine kleine iraglast von etwa meterhohen 
und -breiten Tafeln herbei, entfernte ein Deckblatt — und entlockte den 
Gästen dn einziges, heiteres Lachen. „Das sind ja Vögel 1'* — „Jawohl, 
im Hochteilskleide", entgegnete er würdig und dozierte ernst über den 
Schmuck mancher Arten der gefiedenen Welt zur Zeit der Paarung. „Das 
ist Temmincks Trapopan mit aufgeblasenem Kehlsack und aufgerichteten 
Hörnern", „das ist der gehörnte Glockenvogel", ,,das ist ein balzendes 
Prarichuhn". . . . Der siebenten oder achten Tafel aus der Vogelwelt 
folgten solche mit Amphibien und Reptilen* „Die Molche bekommen 
nur Paarungszeit einen mannigfach gezackten oder wellig gebogenen, vom 
Nacken bb zum Schwänze laufenden Kamm, den sie nachher wieder ver> 
lieren". „Auch die Reptile entfalten ihre höchste Farbenpracht zur Zeit 
der Paarung, wie z. B. die farbenwechselnde Galeote oder Schönechse 
und der FlifsTf-nde Drache.** „Die im mittleren und südlichen I!uropa 
häufige Sniaragdeidcchse erhält neben der Farbensteigerung des Gesamt- 
Ueides einen prächtig himmelblauen Kdilfleck." 

Die phantastischen Zeichnimgen des Kauzes wurden belacht, mehr 
noch bezweifelt. „Jst das aber auch alles so wahr?" fragte eine der 
schelmäugigen Blondinen, und „gewiß und wahrhaftig!" versicherte der 
„Gelehrte", dessen „Künstlerschalt" übrigens auch mir einige Achtung 
abgewonnen hatte. 

„Ja. und woher hast du das alles, Sirke?*' 

„Ja, das war aber sdn Geheinmis und sollte es bleiben. „Jck fleeg 
mit de Swulken in de Willt un Idek mi dar um", versetzte er ausweichend. 

Und ich mochte nicht verraten, daß die Schwalben allein flogen und 
Sirke Peph ihnen auch nicht zu folgen brauchte, weil er die schier un- 
erschöpfliche „Quelle" für alle seine gelehrten und künstlerischen Bedürfnisse 
in einer Reihe von dicken Bänden im eigenen Heim hatte und nur zu 
kapieren und zu kopieren brauchte — aus dem „Großen Meyer".*) 



*) M*f9T9 GnMMB KoaTenatloB*.LczikoB. Ein NaoIiBohlageirark des allg^moiacn Wiuau. 
Scekite, gftnzlich DeutM^rbeiteto and venaehrte Anfiafo. llehriJs 148000 Artikel und Verwpisanfi:<*n 
anf SWr 18240 Seiten Toxt mit mehr als 11000 AbUldnnfen, K»rtcn uud PUnen im Text and auf 
über 1400 IllustrationAtnfvIn (iljinuiti r etwn 190 KarbcndrucktAfeln uod 300 selbständttr« Karten- 
beilaffn) 130 T« xt^x thic n. 20 Bünde in Halbleder gebunden zu je iO Hark. (Vcrlaf im 

fitbUci|rTHphi»i'h(>n Inütituts in Leipzitr und Wionj 
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lieber Psychologie der Aussage. 

Von Marx Lobsieni Kiel. 

Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf die Bei- 
träge zur Psychologie der Aussage. Mit besonderer Berück- 
sichtigung von Prob knien der Rechtspflege, Pädagogik, Psychi- 
atrie und Geschichtsiorschung. Herausgegeben von M. William 
Stern.*) 

Die Hefte erscheinen zwanglos und liiuten: Abhandlungen, 
ixutachten, lügenberichtc, Berichte und Mitti ilim^en. 

Ich beabsichtige, zunächst die Arbeiten Sterns zu würdigen, 
die grosszügig ein Programm für die vorliegenden Untersuchungen 
bieten, und dann in kürzerer Form die Abhandlungen der 
übrigen Autoren, die sich zu Jenem verhalten etwa wie Praxis 
zur Theorie. Dabei wird interessant sein, zu beobachten, wie 
die Vertreter verschiedener praktischer Gebiete, entsprechend 
ihren Beobachtungen, das Aussageproblem verschieden beleuchten. 
Möglichkeit und Notwendigkeit eines zuverlässigen Aussage- 
Studiums bezweifelt niemand, nur über Mittel und Wege ist man 
sich nicht immer einig. Aber gerade» dass hier ein Problem 
gestellt ist, das nicht von einer Seite, nicht von einem Wissens- 

♦) Leipzig 1903/4 8. 041 S. Pr. 17 Mk. 
^ Ztscbr. f. Plülosopliie und Pädagogik. Langensalza 1903, S. 498. 
ZdtKhrift fOr p&dagogische Psydiotogie, Pathologie und tt^-giea«. 1 
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zweige aus bearlu ilet wird, auch von einem aus nicht gelost, 
ja nicht einmal allsciti*i beleuchtet werden kann, berechtigt 
m. E. zu einem überaus günstigen Prognostikon. Doch wird 
man den Erfolf? abwarten müssen. Dementsprechend wird es 
Aufgabe der nachioJgenden Zeilen sein, die Aiissagepsychologie 
in ihrem gegenwärtigen Stande möglichst klar zu zeichnen; 
die Kritik muss stark zurücktreten, wird sich auf einige Bedenken 
beschränken müssen, denn gerade bei Dingen, die so stark im 
Flusse sind, entscheidet über ihren endgiltigen Wert nicht der Be^ 
urteiler, sondern die Sache selbst. Würde man in — doch nur zum 
kleinsten Teile berechtigtem — Uebereifer gegen das Spezialisten- 
tum — seinen Standpunkt etwa so normieren, wie Dr. Felsch in 
seiner Beurteilung von Bergemanns Lehrbuch der pädagogischen 
Psychologie: »Wieder eine Spezialität der Psychologie! Zu der 
physiologisehen, experimentdien, der Kinderpsychologie, der 
Psychologie der Aussage^ u- a> Ist mit vorliegendem Buch 
noch eine pädagogische Psychologie gekommen. Wie lange 
wird es dauern, dann erscheint auch eine Jünglings-, Jungfrauen-, 
Manner-, Pjrauen-, Greisen-Psycfaologie, ja vielleicht auch noch 
eine Chinesen-Negerpsychologie u. s. w. Und doch gibt es als 
Wissenschaft nur eine Psychologie* — , so hält man sich die 
Augen zu gegenüber der Bedeutung der Spezialforschung. 

L Die programmatischen Arbeiten Sterns. 
A. Al^emehie Yorerörteniqg. 

A. Angewandte Psychologie.**) 

Ist überhaupt eine angewandte experimcnteiie Psychologie 
möglich? Wenn sie auch zweifelsohne erst in jüngster Zeit es 
wagt, sicli neben der Wissenschaft von der psychischen Natur, der 
praktischen Kultur dienstbar zu machen, wenn es ihr auch 
gelungen ist, auf diesem oder jenem Sondergebiet ihre 
Stellung zu behaupten, so wäre doch voreilig, diese Voraus- 
setzung als selbstverständlich in die vorliegenden Arbeiten 
hinüberzunehmen, sie muss vielmehr in ihren Einzelheiten zum 
Bewusstsein erhoben werden, schon damit man die natürlichen 
Grenzen der angewandten Psychologie nicht überschreite. 

■ 

•) Von mir gesperrt. 
»*) Bciu-Äge S. 4—45. 
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Gegen zwei Feinde hat jede Wissenschaft, die eine an- 
gewandte sein will, zu kämpfen, so auch die angewandti' l'sycho- 
logie: gegen die „Intuitiven" und die „Psychologisten • Die 
Masse der Psychologiefreunde ist ungleich grösser als die der 
Wisse nschaitsfanatiker. Ihrer kompakten Masse gegenüber muss 
man zunächst vor allem die positiven Beziehungen der Psycho- 
logie zu ihrem Betätigungsgebiet wieder und wieder vor Augen 
fahren, denn hier gilt es zunächst, aufzurütteln. Ein schlim- 
merer Feind ist der Psychologismus, der der Psychologie m viel 
zutraut. ^ Wir verstehen unter Psychologismus eine Anschauung, 
lisldie die P^chologie zur Grundlage aller Geisteswissen- 
schaften einschliesslich der Nonn^saenschaflen und womög- 
lich der Gesamtphilosophie, femer zum bestimmenden Gnmd- 
fiktor der gesamten praktischen Kultur, soweit sie sich mit 
Seelenleben befissst, machen möchte. Ihn charakterisiert also eine 
ongefaeure Erweiterung der psychologischen Machtsphfire. «Dem 
Pftychologismus liegt die unzutreffende Voraussetzung zu Grunde, 
dass Psychologie nichts anderes zu tun habe, als die geistige 
Wirklichkdl zu nehm^ und zu beschreiben, wie sie ist Jede 
Wissenschaft, und so auch diese, ist Bearbeitung der Wirk- 
lichkeit unter bestimmten Gesichtspunkten und unter be- 
stimmter Abstraktion von andern Gesichtspunkten. Die Gesichts- 
punkte aber, unter denen die Psychologie die Seele erfasst, sind 
die der indifferenten sachlichen Objektivation, der Analyse und 
der AUfiemeingiltigkeit; und die Gesichtspunkte, von denen sie 
abstrahiert, sind die des persönlichen Wertes uud VVerteus, der 
persönlichen Einheit und der persönlichen Individualität. Und 
darum kann Psychologie nicht die zureichende Grundlage für 
diejenigen Sphären der Kuilur sein, in denen geistiges Dasein 
nicht als Sache unter den Sachen, sondern als Person unter 
Personen von Bedeutung ist." Die Psychologie ist in Bezug auf 
das Wertgebiet indifferent, das Seelenleben ist ihr Objekt der 
Forschung, das praktische Leben aber verlangt personlich wer- 
dende Stellungnahme. Die Wertfremdheit ist die wichtigste 
Folge davon, dass Psychologie sachliche, d. h. analysierende und 
nivellierende Betrachtung seelischer Phänomene ist. Die Psycho- 
l<^e gehört zu den Wissenschaften, die auf Allgemeineres gehen, 
nicht auf das konkrete Sein* Die PersonUchkeit ist ihr wichtig, 
nicht durch das, was sie allein für sich hat; sie ist ihr Exemplar, 
nicht Individualitftt Nun gibt es aber eine Reihe von kulturellen 

1» 
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Betätigungsweiaen, die durchaus auf das Individuelle und Be> 
sondere gehen, gerade das, was der auf Allgemeingültigkeiten 
gehenden Psychologie auch durch ihre engsten Netze föllt, gerade 
das soll hier festgehalten werden. Das Individuum ist ein Grenz- 
begrifi, dem die theoretische Forschung zwar zustreben, den sie 
aber nie erreichen kann; es ist, so könnte man sagen, die 
Asymptote der Wissenschaft.*) 

B. Aufgaben der angewandten Psychologie. 
Gefli^entlich hatStem hervorgehoben, was die Psychologie als 
angewandte Wissenschaft nicht zu leisten vermag»**) um von vorn- 
herein zu zeigen, dass sie niemals Grund-, sondern nur Hilfs- 
wissenschaft sein kann. Ihr Dienstverhältnis zur praktischen 
Kultur lässt sich kurz formulieren: .Das Recht und die Pflicht, 
zu Personen wertend und handelnd Stellung zu nehmen, ebenso 
die wertvollen Ziele, welche diesem praktischen Verhalten Rich- 
tung geben sollen, bestimmt nicht die Psychologie, sondern die 
Ethik ; aber bei der Bestimmung des Materials, auf welches sich 
die ethisch geforderte Stellungnahme gründet, und bei der Be- 
stimmung des Verfohrens, bei welchem der geforderte Zwedt am 
besten erreicht zu werden vennag, kann und soll die Psycho- 
logie mitsprechen als Psychognostik (psychologische Be* 
urteilung) und Psych otechnik (Wegweisung für psychologische 
Einwirkung. 

1. Psychognostik. 

Die Vulgärerfahrung reicht hier nicht aus, ^vell sie 1. zu 
sehr vereinfacht, blind ist für die ungeheure Komplikation 
geistigen Lebens i^et^enüher den ethischen Normen, und 2. weil 
sie zu sehr verallgemeinert vom eigenen ich aus schiefe, ego- 
zentrische Kriterien aufstellt. Die Psychognostik liefert hier zu- 
nächst die allgemeine Hilfe, dass sie Material herheischaft für 
eine gegründete moralische Beurteilung, Material, das geeignet 
ist, den gefährlichen Wahn des naiven Denkens zu zerstören, 
dass einfacher Parallelismus zwischen äusserer Handlung und 
innerem Motiv bestehe. Und wie hier, so liefert auch auf 
andern Gebieten die Psychologie zwar nicht eine Begründung 
der Normen, wohl aber das Material, welches zeigt, wie weit die 



•) Stern: Ueber Psychologie der individuellen Differenzen. 
*^ Natflrlich nur auf Grund theoretischer Erwflgungen! 
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Wirklichkeit jenen Normen entspricht, durch welche Mittel und 
in welchen Diflerenzierungen jene Forderungen tatsächlich reali- 
siert werden. 

Als difl orentielle Psychognostik erfüllt sie noch be- 
sondere Aul^aben. Zwar, an die Individualität kann sie nicht 
luran, aber wenn diese als Asymptote der Wissenschaft be- 
zeichnet wird, so liegt darin, dass die Psychologie ihr 
wenigstens nahe kommen kann, indem sie differenziert, und 
zwar ist sie entweder genetische Psychologie und zeigt, wie 
das Seelenleben in den verschiedenen Entwickelungsphasen aus* 
sieht, oder sie ist Typenpsychologie und zeigt, wie sich Seelen- 
leben auch in andern lypen ausprägt. Die ungemein grosse 
praktische Bedeutung einer solchen P^^ologie lehrt ein Blick 
auf die Pädagogik, die bis heute noch vielfach in dem Kinde 
den kleinen Erwachsenen sidit u. s. w. Die l^enpsychologie 
wird uns dereinst in die Lage setzen, den „Befähigungsnachweis" 
im weitesten Sinne — hier ist beute zum Teil ein Tummelplatz 
völlig unwissenschaftlichen intuitiven Drauflosgebens — zu- 
verlässig zu führen. 

2. Psy chotechnik. 

Sie weist Hilfsmittel auf zur Erreichung wertvoller Zwecke. 
Ihre Hauptaufgabe ist: Herstellung des Optimum in dem 
Verhältnis von Mittel und Zweck. Dem hält der intuitive 
Routinier entgegen, dass die Praxis selbst ein Experimen- 
tieren im Grossen, daher das theoretische Experimentieren 
im Kleinen von Ueberfluss sei. Dem gegenüber bemerkt Stern 
mit vollem Rechte, nichts sei so geeignet, die kulturelle, ja 
moralische Notwendigkeit der Psychotechnik ins klarste Licht 
zu setzen wie dieser Kinwand. Denn das Experimentieren in 
der Praxis, das unumgängliche, ist auf ein Minimum zu be- 
schranken. Nicht nur, weil die wissenschaftlich theoretische 
Arbeit schneller als die tastende Praxis das Optimum in dem 
Verhältnis von Mittel und Zweck tinciel, sondern dass sie es iindet, 
ohne dass pi r sonliche Werte durch sie bedroht 
werden, was dort selbst Ernstfragen des Lebens gegenüber 
nicht zu vermeiden ist, bezeichnet ihren Wert Zugleich 
liegt in der ülhisierung der Praxis die Forderung: die 
llieorie muss ihre Vorarbeit so weil wie möglich füihrcn, ehe 
sie der Praxis ihre Befunde zu Dienst stellt. — Auch die Psycho- 
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tcchnik zerfällt in eine allgemeine und eine d i Iferentielle. 
Die ersten' sucht aus den allgcmciiicii Funktionsgesetzen des 
Seelenlebens iiegeln für ihre Beliandiung und Verwertung auf- 
zustellen, der letztere zeigt, wie, entsprechend den von der Gnosük 
aufgezeigten verschiedenen Typen, auch die psychischen Mittel 
der Einwirkung differenziert werden mössen. 

D. Das Verfahren der angewandten Psychologie, 
insbesondere das Experiment 

Die angewandte Psychologie hat andere Aufgaben als die 
theoretische, und dementsprechend andere Verfahrung^weisen der 
Untersuchung. Drei Umst&nde sind es, durch die erstere von 
jener sich deutlich sondert, Stern bezeichnet sie als «Lebens- 
nfthe*, «Differenzierung* und «Massenmaterial*. Ihre Bedeutung 
mag Ilutz dargetan werden. 

1. Lebensnähe. 

Das Ideal der theoretischen Psychologie ist die wissen- 
schaftliche begriffliche Wahrheit, der andern Ideal ist 
die Anwendbarkeit. Sie interessiert die psychische Funktion 
nicht um ihrer selbst willen, sondern um ihrer Be* 
deutung willen für die praktische Beurteilung der Personen 
und die Erreichung wertvoller Zwecke. Wird nur diese Be- 
deutung gesondert herausgestellt, so hat die Analyse ihr Ziel er- 
reicht, mag Ihr Produkt auch »anatomisch* noch redit kompli- 
ziert sein. Daraus folgen für seine Ausgestaltung bestimmte 
Direktiven, a) Wie das theoretische Experiment, hat auch das an- 
gewandte die Aufgabe, Vorgänge und Zustände künstlich her- 
beizuführen, zu isolieren, mesibur zu isolieren, was in der natür- 
lichen Wirklichkeit nur in unendlich vielen unkontrollu'rl)aren 
Verknüpfungen existiert; aber es isoliert nicht bis in die letzten 
Elemente hinein, die mit den Vorzügen grosser Exaktheit für 
die angewandte Psychologie den schwersten Nachteil, nämlich 
den der Lebensfremdheit, haben: dem gegenüber ist Lebens- 
walirheit zu betonen, h) Ebenso falsch aber wäre es, in das ent- 
gegengesetzte Extrem der Lebensnähe zu fallen: das führt in 
die gewöhnliche Beobachtung, welche sich mit den ihr zu- 
fallig begegnenden Formen bc^iuii^*. II niuss. Es gilt, eine gewisse 
Mitte zu finden, bei der nicht die absolute Exaktheit Massstab sein 
kann, die relative aber sein muss. Die eventuelle Entfernung 
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yon dem absoluten Exaktheitunaximum ist, an sich genommen, 
kein Argument gegen seine Berechtigung, es kommt nur darauf 
an, sich zu vergewissern, ob die Genauigkeit der Anordnung und 
Berechnung ffir das jeweils vorliegende Problem ausreicht. — 
(Hier ist ein Punkt, wo die experimentelle theoretische Psycho- 
logie scharf abweisend einsetzt. Es hat m. E. keinen Wert, 
schon bei diesen theoretischen Vorerwä^un^:^en niihcr auf die 
Angelegenheit einzugehen — warten wir ihre II lustrieruug durch' 
die nachfolgend gezeichneten Experimente ab! L.) 

2. Differenzierung. 

Gegenstand der theoretischen P^chologie ist das allgemeine 
Seelenleben, Gegenstand der praktischen Kultur stets etwas 
SpezieUes, entweder eine gewisse Gruppe von Menschen oder 
gar ein einzelner Mensch als Individualität. Hier wirkt die an- 
gewandte Psychologie ausgleichend, indem sie Allgemeinheilen 
engerer Sphäre: Typiii, Gradabstu Innren, Stadien zum Gegen- 
Stande hat. Dabei ündet eine eigeiitumiiche Wertverschiebung 
statt Für den Theoretiker steigt das wissenschaftliche Interesse 
fraglos, je mehr sich aus den Schalen des Besonderen das AU- 
gemeingiitige entwickelt. Dem Praktiker aber bulLutet die Ein- 
schränkung etwas Positives, nämlich Lebensnälie, und darum 
sucht er in immer kleineren Ivxeisen die Eigentümlichkeit der 
Individualität zu umschreiben.*) 

3. Massenmaterial. 

Während die ältere Psychologie sich zumeist mit dem Indi- 
viduum aiü Untersuchungsobjckl begnügt, dem eigenen Ich, ist 
Massenbeobachtung für die moderne Psychologie unbedingtes 
Erfordernis. Gilt das schon bei der theoretischen Psychologie, 
so in noch viel höherem Masse bei der ant'cwandten gegenüber 
den ungeheuren Graden individueller Versciiiedenheiten, welche 
bei komplexen psychischen Vorgängen bestehen. 

Diese Forderung ist leicht ausgesprochen, aber schwer er- 
füllt. Zunächst ist eine organisierte Arbeitsgemeinschatl ge- 
schulter Fachmänner unerlässlich — dem Umstände wollen 
die vorliegenden Beiträge an ihrem Teile Reclmung tragen — eine 
noch weiter ausschauende Forderung ist: eine Zentralstelle, 

♦) Des nährren ist hier zu verweisen auf Stern: ,Ueber Psycliolofcie 
der individueiien Diiiereozen. Leipzig 1900. 
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ein Institut für angewandte Psychologie muss ins Leben 
gerufen werden 1 Dieses soll der jetzigen Arbeitszersplittemng ein 
Ende machen* Stern macht dann einige weitere Vorschläge für 
die Einrichtung dieses Insituts, auf die ich hier — so wichtig 
sie sind — nicht naher eingehen will. 

B. Aussagestudium.*) 

In dieser zweiten Abhandlung gibt Stern eine programma- 
tische Einführung in Absicht und Plan der vorliegenden Samm- 
lung. Er beantwortet zwei Fragen: 1. Was will die Aussage- 
forschung? und 2.: Mit welchen Mitteln arbeitet sie? 

I. Die Ziele des Aussagestudiums. 
Aussaf*eii über früher Erlebtes inüssen in doppelter Hin- 
sicht gewertet werden: logisch und moralisch, denn alle 
Menschen müssen nicht nur fähig, sondern auch willens sein, 
vergangene Wirklichkeit durch Bekundung ilirer Krinncnin? 
darzustellen. Aber sowohl die logische Richtigkeit wie die 
moralische Aufrichtigkeit der Aussage hat vielgestaltige Grenzen 
und Schranken. Offenbar muss man sorgsam erwägen: welche? 
um Aussage und Aussagenden richtig zu beurteilen. Hier nun 
gibt die Psychognostik Kriterien zur Beurteilung der Aussage, 
die Psychotechnik legt die Mittel zu ihrer eventl. Aufbesserang 
nahe. 

A. Beurteilung der Ansagen und der Aussagenden. 

Da gilt es zunächst eine weit verbreitete Vertrauensseligkeit 
zu erschüttern, niimlich die, da^s eine mit bestem Wissen und 
Gewissen gegebene Aussage im allgemeinen als korrekte Wieder- 
gabe der Wirkliciikeit anzusehen sei. Das geschieht durch den 
Naciiweis; 1. dass es eine natürliche normale Aussagefälschung 
ohne Wissen und Willen von breitem Umfang, 2. pathologische 
Auss;i;4ol ilschungen ohm Wissen und Willen in noch viel 
weiterem Umlange gibt. Um dem gegenüber positive Beurteiluugs- 
kriterien der Aussagen zu erarbeiten, hat man sich die Frage 
vorzulegen, in welchem Grade und Umfange Richtigkeit und 
Fehlerhaitigkeit der Aussage abhängen von den verschiedenen 
Bedingungen ihres Zustandekommens, nämlich 

1. von den Aussageobjekten. Hier gilt es, die Grenzen, 
die normalen Werte und individuellen Besonderheiten der Uör- 

*j A. a O. S. 46-78. 
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und Sehscharfe, FarhenunterscheiduDg, Tastempfindlichkeit 
u. s. zu erkunden; dazu kommen die Fähigkeit des Behaltens» 
Reproduzierens u. s. w. für bestimmte Zweige. 

2. von den formalen Bedingungen der Wahr- 
nehmung und Erinnerung. Die Aussageleistung hängt nicht 
nur von den Objekten sondern auch von der psycho- 
physischen Verfassung ab. Ferner wirkt der Faktor der 
Heeinflussiing, welcher schon die Wahrnehmung, dann aher 
auch Lmmeiun^ und Darstellung angeht, das Mass der 
Energie, der Aufmerksamkeit, und endüch der Zeit- 
distanz zwischen Erlebnis und Aussage, wahrend der nicht nur 
das Vergessen, sondern auch die VerläUchung sich steigert. 

3. Die Aussagesuhjekte. Hier ist die Frage zu beant- 
Nvorten, welchen logischen und ethischen Wert haben 
die Aussagen bei bestimmten Typen und Kategorien der 
Menschheit? Die erste Teillrage lautet: Wie verhalten sich 
die physiologisch und kulturell unterschiedenen Menschen- 
gruppen: Alter, Geschlecht, Geisteszustand, Bildung; die zweite 
schwerste und fernste Frage des ganzen Forschungsgebiets: Ist 
es möglich, die Menschen nach den für die Aussage wichtigen 
psychologischen Eigenschaften einer Typeneinteilung oder Grad- 
abstufung zu unterwerfen derart, dass durch geeignete Prüfungs* 
mittel im konkreten Fall der Grad der Aussageföhigkeit einer 
Person festgestellt werden könnte? 

B. Die Behandlung der Aussagen und der 

Aussagenden. 

Nur den einen und andern Gesichtspunkt will Stern zur 
Diskussion stellen. Welche Anweisungen geben uns die wissen- 
schaftlichen Untersuchungen, das Aussagematerial in seinem Werte 
und die Aussagenden in Leistungsfähigkeit zu erhoben? Sie sind 
teils negativer, teils positiver Art Wenn erst die stark filschende 
Wirkung der Suggestivfragen und des Kreuzverhörs, dazu der 
Zeitdistanzen bekannt sein werden, so wird man die Technik 
des Verhörs aiulci n und der starken Agitation gegen die Prozess- 
verschleppung neuerer Zeit nachgeben müssen. Auch der Ver- 
eidigungsmodus, die Wirkung der Ermuaung auf die Zeugen 
muss emeut gewertet werden. An positiven Gesichtspunkten 
kommen vor allem zwei in Betracht: die forensische Forderung 
psychologischer Sachverständiger und die pädagogische einer 
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zielbewasaten Erinnerungspädagogik. In Bezug auf die 
entere Angelegenheit warnt Stern vor Voreiligkeit gegenüber 
dem Umstände, dass hier noch viel Vorarbeit zu leisten sei 
Dringend empfiehlt er der Schule: «Der Mensch muas er- 
zogen werden zur Lebhaftigkeit, Treue und Zuverlässig- 
keit der Beobachtung und der Erinnerung." Be<^aditnngs- 
gabe und Erinnerungstreue sind durch Uebung zu fördern und 
zu starken. Das lässt sich am besten erreichen im Anschauungs- 
unterricht, auch dais Nachzeichnen \vahrf*enommener Gegen- 
stände empfiehlt Stern warm. Vor allen Dmgen muss der 
Schüler zunächst erfahren, wie unzuverlässig seine Aussagen 
sind. Die starke Falschwirkung der Suggestibilität darf die Er- 
innerungspädagogik keineswegs ausser Betracht lassen. Vier 
Aufgaben stellt der Verfasser ihr: 1. Kampf gegen die Lüge, 
2. gegen die Untreue der Beobachtung und Auffassung, 3. gegen 
die Untreue der Erinnerung und Besinnung, 4. gegen, die 
Suggestibilität. 

II. Die Methoden des Aussagestudiums. 

Auf zwei Wegen kann man sich den oben geseigten Zielen 
nähern. Der Verfasser nennt sie beide: 

A. Die Kasuistik, 
d. h. das Sammeln, Beschreihen und Analysieren von F'ällen d^ 
wirklichen Lebens, doch darf es sich dabei nicht um möglichst 
umfangreiches Sammeln von Rohmaterial handeln, das das Ver- 
trauen in die Glaubwürdif?kcit des Menschen nur erschüttern 
würde, sondern nur um solches Material, das Hei ausarbeiten 
positiver Einsichten gestattet. Reiches Material bietet sich dem 
Juristen im gerichtlichen Verfahren, Sensationsprozesse, bei 
denen zum Glück oft ein genaues Stenogramm hernach eine 
ruhige Bearbeitung ermöglicht, die Judikatur des fahrlässigen 
Falscheides. Der Psychiater hat eine Kasuistik schon weit 
ausgebildet. Den Pädagogen beschäftigt das Problem der kind* 
liehen Lüge in ihren mannigfachen Abstufungen und Formen. 
Nicht weniger interessant ist die historische Kasuistik. In 
erster Linie kommen hier solche Fälle in Betracht, wo eine Ver- 
gleichung zwischen Aussage und Wirklichkeit möglich ist 

B. Das Experiment 
Die Kasuistik ist auf Gelegenheitsmaterial angewiesen mit 
air seinen Zufiülsbescfaaffenheiten. Ueber diesen Mangel hinaus 
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fuhrt nur das psych oloi^ische Experiment, das imstande ist, be- 
stimmte Seiten der Pliänomene zu isolieren und abzustufen, sie 
unter gleichen Bedingungen beliebig zu wiederholen. Wie bereits 
oben erörtert wurde, liegt das 

1. Beobachtungsmaterial auf einer Mittellinie zwischen 
zu grosser Lebensferne und unmittelbarster Lebensnähe. Im 
einzelnen kommt als Material in Frage: optisches, seien es 
Bilder oder Raritäten, seien es nun ruhende (Naturobjekte, 
BAnme u. s. w.) oder bewegte Szenen. Diese letzteren sind aber 
in brauchbarer Weise schwer herzustellen, denn sie überdauern 
den Moment der Wahrnehmung nicht, ein Vergleich ist daher 
sehr schwer in eingehender Weise zu ermöglidien. Man greift 
daher zuNotbehelfen: denKinematographen unddie Theaterszene— 
der erstere ist weit zuverlässiger, aber oft schwer zu beschaiSen. 
Bei dem akustischen Material handelt es sich so gut wie aus- 
schliesslich um die Wiedergabe von sprachlichen Stoffen. Deren 
experimentelle Behandlung ist höchst einfach, da Ja alles Sprach- 
liche auf dem Wege schriftlicher oder gedruckter Fixierung fest- 
gehalten und mit der Aussage darüber verglichen werden kann. 
Dem akustischen und optischen Material haben die Eindrücke 
der andern Sinne nur ^auz sekundäre^. Interesse. 

2. Die statistische Bearbeitung. Sie soll über die Aus- 
sageleistungen nicht nur qualitative, sondern auch quantitative 
Einsichten fördern. Was gemessen werden soll, ist der logische 
Wert der Aussage, d. h. der Grad ihrer Uebereinsti m mung 
mit der Wirklichkeit. Der Grad hängt ab von der Menge 
nnd der Korrektheit des Aussageinhalts Jenr wird be- 
zeichnet als Aussageumfang, der Prozentsatz der in jener Zahl 
enthaltenen Falschangaben ist das Mass der Aussage untreue. 
Dieser zweite Wert ist natürlich der weitaus wichtigere, aber 
auch der erste darf nicht fehlen. — Zunächst ist zwar die Zäh- 
lung nicht unbedenklich; fordert das Zählen- doch Gleich- 
Wertigkeit der gezählten Einheiten, während hier die Einheiten 
keineswegs gleichwertig sind. Würde man aber derartige gleiche 
wertige Einheiten herzustellen suchen (wie etwa Länge der 
Linien, Höhe der Töne), so wäre damit wieder eine für die vor- 
liegenden Zwecke zu grosse Lebensfeme erreicht. Dem absoluten 
Ezaktheitsmaximum gegenüber müssen wir uns begnügen mit 
dem, was unter den geforderten Bedingungen menschenmöglich 
ist Bei der Betrachtung der Gesamtaussagen kann man ve.r- 
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suchen, an Stelle der völlig gleichmmigen Zahlung eine grobe 
Abstufung der ziffemmässigen Bewertung einzufahren. — Eine 
fernere Weise der statischen Berechnung geht nicht auf 
die Zahl der Fehler, sondern auf die Zahl der Personen, die 
einen bestimmten Fehler macht Sie bestimmt den Grad der 
Wahrscheinlichkeit, den eine einzelne Angabe bei Personen 
gleicher Kategorie hat. 

Das sind allgeineinere und besondere Vorerwägungen. 
Gewiss, sie fassen auf mancherlei Vorarbeiten, besonders des 
Herausgebers der Beiträge, bilden alier dach theoretische Vor- 
erwägungen, die nun in Einzelunlersuchungen mannigfachster 
Art Hewährung, Berichtigung, Vertiefung, Ergänzung erfahren 
sollen. Das grosse Verdienst ist diesen Vorerwägungen schon 
zuzusprechen, dass sie verschiedensten praktischen Gebieten ein 
gemeinsamesArbeitsgebiet anboten — oder vielmehr w^citverbreiteten 
Wünschen, die sich aber isoliert hielten, vollkommenste Gelegen- 
heit zu gemeinschaftlicher Arbeit gaben — und dann das m. E. 
noch viel grössere, dass sie zum ersten Male die Möglichkeit und 
Notwendigkeit der Anwendung der psychologischen Experimente 
auf das Problem der Aussage unwiderleglich dartaten. Das ge- 
schah zugleich in so besonnener, massvoller, echt wissenschaft- 
licher Weise, dass unberechtigte Erwartungen, die auf anderen 
Gebieten der angewandten Psychologie — 2umal der päda- 
gogischen — so grosses Unheil angerichtet haben, ja sie llist 
zum BaniLerott trieben, von vornherein der Boden entzogen war. 

Sehen wir nun zu, wie Untersuchungen der ersten Folge 
der Beiträge sich zu dem Programm stellen, insenderheit, wie 
zunächst Juristen, Pädagogen, Psychiater, Historilcer sich zu dem 
Kerne dieser ganzen Angelegenheit stellen: Ist ein experi- 
mentell-psychologisches Studium der Aussage auf dem 
hier gezeichneten Boden nach den von uns bislang 
gesammelten Eifahrungen möglich und für uns wün- 
schenswert? Wir werden durchgehends Zustimmung und 
mancherlei neue Gesichtspunkte eriahreu, zumal zur Methodo- 
logie der Aussageversuche. 

Ich halte es für empfehlenswert, genetisch zu verfahren, zu- 
nächst die Arbeiten des 1. und 2. Heltes, soweit ich sie nicht 
schon dargestellt habe, nacheinander zu würdigen. Es empfiehlt 
sich das schon wegen dos 3. Heftes, in dem auf Grund der bis 
dahin niedergelegten Beobachtungen und Ergebnisse zum ersten 
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Male versucht wird, in umfassender Weise dem neuen For- 
schungsgebiete einen gründlichen theoretischen Unterbau zu 
geben, in dem natürlich das rein psychologische Moment im 
Vordergrunde stehen muss. 

Die Rechtswissenschaft, Psychiatrie und Pädagogik kommen 
nacheinander zu Worte. 

E Ente Aeastemiisen in dem Steni*8chen Pragranmi. 

1. Dr. jui. S. Jatla: Hin psychologisches Experiment im 
liriminal istischen Seminar der Uui versität Ber- 
lin. Zugleich ein Beitrag zur Methode der Unter- 
suchung.*) 

Der Versuch wurde auf Anregung Stern s im Wintersemester 
1901/2 angestellt. Versuchspersonen waren 15 Herren, Beob- 
achtungsobjekt eine belet)te Szene. Es würde zu weit iühren, 
wollte ich den Versuch im einzelnen tjescbreiben; es genügt fol- 
gendes: Im Seminar des Geheimrats v. Liszt erhob sich nach 
Schluss einer Debatte über Tarde's Buch ein Wortwechsel zwischen 
K. und L. Endlich tritt K. auf L. mit geballter Faust zu. L. zieht 
den Revolver und zielt, v. L. schlägt ihm auf den Arm; als 
dieser sich in Brusthöhe des K. befindet, knackt es. Hierbei han- 
delte es sich jedoch lediglich um einen psychologischen 
Versuch, der sorgfältig einstudiert war, aber nur die Akteurs, 
nicht die übrigen Anwesenden wussten davon. Darauf ward ein 
Zeitungsbericht des Vorfalls verlesen,**) der den Tatbestand kund- 
gab und weitere Zeugen suchte. Nun haben zehn Herren den 
Vorfall in verschiedenen Zeitabständen dargestellt, fünf andere 
Herren wurden eine Woche nach dem Versuch, gemäss § 58 St P. O 
verhört, alle waren ältere stud. jur. oder Referendare. Nach 
jeder Aussage ward L. Gelegenheit gegeben, sich über die Einzel- 
heiten der Aussagen zu äussern. Nach seiner abweichenden 
Darstellung sind die Zeugen stets mit L. konfrontiert und über 
die Richtigkeit ihrer abweichenden Darstellung befragt worden.*) 

Jaffa ist der Ansicht, dass die Fehlerzählung Stem's, die die 
wichtigsten Dinge doppelt zählen will, finlsch sei, denn es stehe 
von vornherein ja noch nicht fest, welche Dinge die vdchtigsten 
aeien, es seien doch keineswegs die gleichen Dinge, welche den 

♦) A a. O. S. 79-99- 
**) Um Suggestivwirkongeii za erfahren. 
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verschiedenen Menscfaen gleich wichtig erscheinen. (Stimmt, 
aber Jafik lisst hier die Difierenziertmgstendenzen Stem's ausser 
Acht, nur im Hinbliclc auf eine bestimmte Gruppe hat es 
Sinn, solche Unterschiede zu machen. L.) Demgegenüber er- 
scheint CS als ^(lingercs Uebel, jeden Fehler = 1 zu setzen. Die 
qualilalivc Fehlerschaty.uiig Stern's, Auslassung, Zusatz, Ver- 
änderung behalt Jaffa bei. 

Ergebnisse. Keine Aussage ist fehlerlos, trotzdem die 
Zeugen im aufnähmet ähigsten Alter standen und sich lebhaft 
bemühten, eine möglichst richtige Aussage abzugeben. So wird 
der Satz Sterns bestätigt, dass ein bestimmter Grad der Fehler- 
haftigkeit von vornherein als Norm oder Merkmal auch der 
nüchternen und ruhigen, selbständigen Durchschnittserinnerung 
zuzuschreiben ist. In starkem Gegensatze zu dem Satze Sterns, 
dass die Zeit auf die Aussage schwächend und fälschend ein- 
wirke, ergibt Jaffas Vergleich der Ergebnisse der aufeinander- 
fol;:: enden Aussagen: die unmittelbare Aussage Ilutz nach dem 
Vorfalle ist keineswegs die beste, sondern diese erfolgt erst 
einige Wochen später. (Ich bemerke zwischenein, dass die 
Versuchspersonen, nach ausdrücklicher Versicherung Jafias, 
sich über die Angelegenheit in der Zwischenzeit nicht unter- 
halten haben.) Jaffa meint, dass dieser Widerspruch vielleicht 
auf die veränderten Versuclisumstände (lebende Szene, Bild) zu- 
rückzuführen sei, und will weitere Bestätigung abwarten. Diese 
hat, soweit sie in meinen Untersuchungen über Aussage und 
Wirklichkeit bei Schulkindern, noch deutlicher in meiner 
späteren Untersuchung: ,Ue]>er das Gedächtnis für bildlich dar* 
gestellte Dinge in seiner Abhängigkeit von der Zeit*^ bisher vor- 
liegen, im Sinne des Jaffa'schen Ergebnisses entschieden; doch 
muss man wohl noch weitere Ergebnisse abwarten, bevor man 
ein gesetzmässiges Verhalten konstatieren und zu deuten ver- 
suchen darf. 

Unter dem Einfluss der Err^nng ist die Fehleizahl be- 
deutend grösser, kurz nach dem Versuch ist sie am grössten, 
nimmt dann ab, um hernach wieder zu steigen. — Das Alltäg- 
liche prägt sich der Erinnerung weniger ein als das Gewöhnliche. 

Ueber die Fehlerquellen ist das Ergebnis gering. Weder 
die schlechte Darstellung in der Zeitung, noch die abweichende 

*) Erscheint demnichst in der a. Folge der Beiträge. L. 
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des L. haben nachweislich einen Einfluss auf die Zeugen aus- 
zuüben vermocht; die meisten Fehler verschuldet die Erregung. 

Jafifa gesteht selbst zu, dass die Ausbeute aus seinen Unter- 
suchungen nur gering sei, er führt das zurück auf Mängel der 
Versuch stech nik. (Mangelhafte Fixierim|; der Details, Kompli- 
ziertheit, Art der Wiedergabe.) — 

Dieser Arbeit Jaffas schllesst sich ein ausserordentlich in* 
teresaantes Gutachten an: 

2. Prot Dr. Sommer-Giessen: Zur Analyse der 
Erinnerungstäuschnngen bei strafrechtlichen Gut- 
achten.**) 

Das Gutachten wurde abgegeben in Anlass einer Anlüage 

wegen eines homosexuellen Deliktes, wobei es sich handelte 

einesteils um den geistigen Zustand des Angeklagten, anderer- 
seits um den Geisteszustand des 1 lauplzeu;^en. — Es ist selbst- 
verständlich unmöglich, aui engem Räume ein deutliches Bild 
dieses bis in einzelnste Detail sorglich ausgebauten Gutachtens zu 
geben. Es analysiert aus einem praivtischen Beispiel heraus, 
wie unter dem Einfluss von Affekt und Alkohol (7.umal chro- 
nischem Alkohoiismus) Störungen der Wahrnehmung und der 
Erinnerung sich ergaben. 

3. Prof. Dr. A. Cramer-Göttingen: Ueber die Zeugnisfähig- 
keit bei Geisteskrankheit und bei Grenzzuständen.*) 
Der Verfasser geht'die wichtigsten einzelnen Seelenstdrungen 
durch und zeigt, wie sie die Aussage beeinflussen: die Melan- 
cholie mit ihren falschen Selbstanschuldigungen, die (selten 
vorkommende) Manie, die paranoischen Zustände, zu denen 
auch der Querulantenwahnsinn gehört, weiter angeborene 
oder erworbene Schwachsinnszustände, die Dementia para- 
lytica, die senile Seelenstörung, und kommt zu dem Ergebnis, 
-dass bei ausgesprochen geisteskranken Individuen die Zeugen- 
aussage mit aliergrösster Vorsicht aufzunehmen ist, dass es für 
den Sachverständigen eine ausserordentlich schwere Aufgabe ist, 
die Zeugnisfähigkoit eines Geisteskranken zu begutachten, und 
dass nur dann der Zeugenaussage eines Geisteskranken ein wirk- 
iieher Wert beigemessen werden kann, wenn es nachgewiesen 
ist, dass die geistige Leistung, welche die Zeugenaussage zur 

*) Bdtr. 5. too^'iix. 
Heft H & X33->XS7. 
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Folge hat, unbeeinrtusst von krankhalten Momenten gesctiehen 
ist. Dieser Nachweis ist aber schwer und nur dann möglich, 
wenn man den Kranken genug kennt und beobachtet hat und 
wenn alle Verbältnisse, die dabei in Betracht kommen, genau 
erwogen werden. Begreillicherweise weist jeder einzelne Fall 
noch besondere individuelle Züge auf, und es lassen sich all< 
gemeine, generelle Vorschriften nicht geben." 

Im zweiten Teile bespricht Gramer die Zeugnislahigkeit 
der wichtigsten Grenzzustände, die für die forensische Praxis in 
Fkuge kommen: Epilepsie, Alkoholismus, Hjrsterie, Degeneration, 
traumatische Degeneration, Neurasthenie, Hirnsyphilis. «So weit 
Orenzzustfinde in Betracht kommen, gibt es Menschen, welche, 
mit einer krankhaften Grundlage behaftet, an sich nicht auf- 
zufallen brauchen, aber trotzdem als Zeugen sehr gefährlich 
werden können (man beachte das Gutachten Sommers), weil sie 
infolge dieser krankhaften Grundlage nach der einen oder andern 
Bichtung hin in der geistigen Tätigkeit, welche zur Zeugenaus- 
sage erforderlich ist, geschädigt sind.** 

Die beiden letzten Abhandlungen gehen nicht näher ein 
auf die Möglichkeit und Notwendigkeit einer experimentellen 
EMörschung des Aussageproblems, ich bescheide mich daher 
mit den obigen kurzen Andeutungen. Nach einer Seite bieten 
sie der Differenzialpsychologie aber wichtige Dienste oder besser 
Fingerzeige: auf Grund sorgsamster wissenschaftlicher Beob- 
achtungen zeichnen sie durch bestimmte, z. T. pathologische, 
psychophysische L'mstände, J)estiinmte Typen. In diesen treten 
beslinimtc Zuge .^lark betont hervor, lassen sich leichter zu einem 
Bilde zusam mensch Ii essen. Aulgahe der angewandten Psycho- 
logie auf diesem Gebiete wird essein, auf experiiuentcUcni \\ egi' 
Aullassungs-, Erinnerungs- und Merkfahigkeit u. s. w. unter den 
veränderten Bedingungen nachzugehen, soweit eben die be- 
sonderen Umstände das zulassen. Ein Vergleich mit durcli 
ähnliche Massnahmen auf normalem Gebiete gewonnenen Er- 
gebnissen muss zu wertvollen Folgerungen Anlass bieten. 

4. Marx Lobsien: Aussage und Wirklichkeit bei 

Schulkindern.') 
Die Untersuchungen erörtern zunächst die Bedingungen, 
die hervorragend geeignet erscheinen, geradedie Uehereinstimmung 

•) Bciu-. Ii Hef ^ S. 158- aai. 
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der kindlichen Aussagen mit der zugehörigen Wahrheit zu be- 
stimmen. Das geschah in der Absicht, genauere Richtlinien zu 
gewinnen für eine spatere eingehendere Untersuchung. Es 
wurden ervsähnt u. a.: Zwang der Umwelt. Er macht sich 
in verschiedensten Formen geltend, schärft für gewisse Dinge 
Auffassung^- und Merkfähigkeit, greift besonders ein in die 
Wertung von Personen und Sachen. Sehr stark wird die Aus- 
sageleistung und -Fähigkeit beeinflusst durch die Anschauung»- 
nnd Gedftditnlstypen, auf deren Bedeutung erst die neuere 
wissenschaftliche Pädagogik hingewiesen hat. Zwar kennen wir 
heute nur relativ unvollkommene Methoden, die wenig aus- 
geprägten Sondertypen nach ihrer akustischen, optischen und 
motorischen Seite genauer zu erkunden, doch weisen diese grö- 
beren Methoden mit hinlänglicher Deutlichkeit die Bedeutung 
der l^enunterschiede für die Aussage nach. Dazu kommt die 
aligemeine Flüchtigkeit und Unstätheit der Kindesnatur, 
die grosse Suggerierbarkeit, die Umgangssprache mit ihren 
pessimistischen und optimistischen Formen des Bedeutungs^ 
Wandels u. v. a. 

1. Methode und nächste Aufgaben vorliegender 

Untersuchung. 

Die Versuche ordnen sich in zwei Gruppen, in Bild- 
versuche und solche mit einer Theaterszene. Die Bild- 
versuche wurden angestellt einesteils mit einem Bilde, auf dem 
in einfacher Umrisszeichnung 12 den Kindern bekannte Gegen- 
stände dargestellt waren, andererseits mit einem kolorierten 
Anschauungsbilde aus der Kehr-Pfeifferschen Sammlung: Knabe 
und Fischlein. 

Versuchspersonen waren 4 X 41 Mädchen 

5X41 Knaben 

Insgesamt 369 Volksschüler. 
27 Fragen wurden in mehreren Abteilungen den Kindern 
zur Beantwortung vorgelegt. Die Fratjen dienten drei Haupt- 
und zwei Sonderaufgaben. Die letzti i t n wollten Art, Häufigkeit 
und Eintluss verschiedener Gedäciitnis- und Anschauungstypen 
auf die Genauigkeit der Autlassung und Wiedergabe gesehener 
und erlebter Dinge und Vorgänge erkunden, dann Art und Mög- 
lichkeit der Suggerierbarkeit zunächst hinsichtlich des Ge- 
schmacks- und Geruchssinnes und zwischenein die Frage berühren, 

ZaltMdnlll Skr pidigogiKlM PqMiologl», P«thol4»gi« und Hygieae. 2 
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ob stärkere Suggcrierbarkeit und besondere Formen des An- 
scbauens und Merkens zusammen gegeben seien. Die Haupt- 
untersuchungen beziehen sich zunächst auf die Frische des Ge- 
dächtnisses bei Knaben und Mädchen verschiedener AltenstufeiL 
Das 1 Bild wendet sich wesentlich an das sogenannte mecha- 
nische Gedächtnis, das 2. daneben auch das judiziöse. Der 
Theaterverauch ist geeignet, dieses Moment noch zu vertiefen. 

2. Ergebnisse. 

Versuche über Suggcrierbarkeit beschränkten sich lediglich 
auf das Deuten imaginärer Geschmäcke und Gerüche. Es zeigte 
sich, daSB dieSuggestlbilität derMäddien denen der Knaben weit 
überlegen war und bis zum 12. Lebensjahre zunahm. 

Der Knabe tritt auf dem Bilde stark in den Vordergrund, 
trotzdem fanden sich von den Urteilen, die sich auf das Aus- 
sehen desselben bezogen, Insgesamt nur 17*/» richtige Angaben, 
obgleich das Bild früher als Anschauungsbild fldssig beobachtet 
worden war. 

Auf Fragen nach Anzahlen (Häuser) zeigte sich, dass die 
Knaben zum Ueber-, die Mädchen aber zum Unterschätzen 
uc neigt waren. Insgesamt ergaben sicli 25Ü Unter-, 30 Ueber- 
schaUuiigen und 56 richtige Angaben. 

Aehnlich erstaunlich ungenaue Angaben erfolgten auf die 
Fragen nach den andern Gegenständen des Bildes — ich brauche 
daher nicht näher darauf einzugehen. 

Es handelt sich um Sammehi von Rolimaterial. Im zweiten 
Teile versuchte ich in das Chaos einige Ordnung zu bringen. 
Zunächst stellte ich nur die Frage, ob sich in der Genauigkeit 
der Primäraussagen Typen unterschiede aufweisen Hessen. Es 
galt also eine Metliode zu suchen, die gestattete, möglichst einfach 
und doch hinlänglich genau die T^^n unter den Schülern fest- 
zusetzen. Ich schlug folgendes Verfahren ein, das — ich gestehe 
es gern — gewiss seine Mängel hat, doch aber einigermaasen für 
die vorliegende Aufgabe ausreichen dürfte. Ich schloss so: der 
Akustiker wird aliustischem, der Motorilcer motorischem Material 
gegenüber die zuverlässigste GedächtnisCrtsche (um die handelt 
es sich zunächst) besitzen. Ich iLonstniierte daher ein derartiges 
Wortmaterial: eine Gruppe enthielt akustische, andere motorisdie 
u. s. w. Vorstellungen. Jede Gruppe um£ssste 10 Wörter. Wurde 
nun bei diesem oder jenem Individuum eine Gruppe besondm 
stark behalten, so wurde sie als diesem T^pus, sonst dem Miscfatypua 
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zugehörig gerechnet. Die Munzel dieses Verlahrens liegen darin, 
(lass (ier akustische Typus aui Kosten der andern stark bevorzugt 
wurde. 1. Weil es sich um Klanggebilde handelt, also um 
direkte Beziehungen. 2. Die andern Typen müssen sich an die 
dem Klangbilde zu Grunde liegende Vorstellung ohne ein der- 
artig reales Hilfsmittel halten. Andererseits bevorzugt das Bild, 
das der Reproduktion geboten wurde, das Auge. Hier liegen 
gewiss viele Imponderabilien verborgen. Andererseits aber bin ich 
zufirieden, wenn wenigstens in den extremen Erscheinungen der 
Beweis mir gelungen ist, eine eingehendere Untersuchung auf 
neuer Basis der Zukunft vorbehaltend. Ich konnte im ganzen 
9 Tjfpen unterscheiden: ao, a, a-om, x, o, om, am, o-am, m. 
(a = akustisch, o optisch, m = motorisch, x = reiner Mischlypus) 
und im allgemeinen feststellen, dass der motorische T^us auch 
in minder stark ausgeprägter Form l>ei den Knaben häufiger 
nachzuweisen ist als hei den Mädchen. 

3. Anschauungstypus und Suggestibilität. 

Die Suggestibilität ward gemessen zunächst an einer Vexier- 
frage: Wieviele Fische hat der Knabe gefangen? Im allgemeinen 
erwiesen sich wieder die unteren Klassen den oberen, die 
Mädchen den Knaben gegenüber stärker suggerierbar, und weiter, 
dass diametral sich gegenüberstehende Typen für das 
gegenseitige Sinnesgebiet die unzuverlässigsten Aus- 
sagen bringen. Der scharf ausgeprägte Akustiker ist der un- 
zuverlässigste Zeuge, wo es sich um genaue Konstatierung 
optischer Vorgänge handelt u. u. 

Eine fernere Gruppe beschäftigt sich mit dem Verhältnis 
der Typen zu der Suggerierharkeit durch imaginäre Geschmacks- 
imd Geruchsempfindungen. Es schien ein Zusammenhang zu 
bestehen zwischen den Typen und der Suggestibilität dergestalt, 
dass der ao-Typus am stärksten, der o-TVp am schwächsten der 
Suggestion zugänglich ist 

4. Typus und Geiiiiclihiiseiin gie. 

a> Typus und mechanisches Gedächtnis. Bezüglich der Ge- 
dächtnislreue offenbarle sich ein — die Arbeit Jaffas ^va^ mir 
damals noch nicht bekannt — sehr überraschendes Ergel)nis, 
nämlich dass in sehr vielen Fällen nach 24, jn 48 Stunden eine 
grössere Anzahl richtig reproduzierter Vorstellungen sich vorfand, 
als nach dem unmittelbaren Betrachten. Ueberraschend kam 
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nii* das Ergebnis, weil num bislang gewohnt war anzunehmen, 
das.s die zerstörende Wirkung der Zeit gleich einsetze. Unter- 
haltungen unter den Beobaciitern hatten inzwischen über die 
Angelegenheit nicht stattgelundeu, die Gegenslaude des Bildes 
hatten unter sich keine verwandten Beziehungen, nur das me- 
chanische des räuniluhcn Nebeneinander. Inzwischen ist das 
Ergebnis, wie oben angedeutet wurde, erneut bestätigt worden. 

5. Typus und Zahlaussage. 

Alle Typen ollenbaren nahezu ausnahmslos, dass die 
Mädchen in der Genauigkeit der Zahlaiiguben von den Knaben 
übertrorten werden, Ueberhaupt sind die Zahlangaben der 
Mädchen immer kleiner als die der Knaben. Die Typen a, a-om, 
o-am und am scheinen die verlässUcheren Aussagen zu bieten, 
der optische Typus steht, trotz seiner durch die ganze N'ersuchs- 
anordnunc; bedingten Bevorzugung, den andern Typen g^enüber 
am ungünstigsten da. — 

Dieser Abschnitt hat gezeigt, dass der Einfluss der An- 
schauungs- und Gedächtnistypen auf die Aussage von grosser 
Bedeutung ist, und bat als dringend notwendig erwiesen, eine er- 
neute eingehende Untersuchung über das Verhältnis von Ge- 
dachtniatreue und GedächtnisMsche innerhalb der verschiedenen 
Typen; es scheint, dass wenigstens der optische l^us hier eine 
besondere Stellung einnimmt — 

Auf meinen Theaterrersuch will ich hier nicht naher ein- 
gehen. Ich liemerke nur, dass die Kinder am Morgen nach der 
Aufl&hrung des Lessingschen Tellheim im Stadtttieater, den 
1. Aufisug mit allen möglichen Einzelheiten, auch in der Aua- 
stattung, schriftlich darstellen sollten. Selh s t ve rat & ndlich handelte 
es sich um Schüler und Schülerinnen der Oberklassen. Der 
Versuch hat .seine Bedenken, die ich hier nicht einzeln auf- 
zählen will, sie verbieten aber nicht, als Ergebnis herzustellen, 
dass die Schüler auch dort, wo es sich um lebhafte, lebens- 
warme Vorgänge handelt, die die innere Beteiligung unter allen 
i m ständen wachrufen müssen, in ihren Aussagen eine unglaub- 
liche UnZuverlässigkeit an den Tag legen. — 

Während ein Theaterversuch, wie der oben gezeichnete, 
sich in zahlreiclien Momenten wegen der Lebensnahe den Händen 
des Experimentators entzieht, gestattet der Vorgang O« Lipmaana 
eine eingehende experimentelle Würdigung: 
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5. O. Lipmann (Breslau). Experimentelle Aussagen 
über einen Vorgang und eine Lokalität 

Zwei Versuche zur Methodologie.0 
Dem Versuch ist rein genau fixierter Tatbestand und eine 
Verhörsliste zu Grunde gelegt. Die Versuchspersonen waren 
Arbeiter, Teilnehmer eines Arbeiter-IClemeularkursus, den der 
Verfasser leitete. Der objektive Tatbestand ist ungemein einfach: 
Eine Dame tritt waiirend des Unterrichts ein. Ihr wird erlaubt, 
sich zu setzen. Sie nimmt ein Rekiamheft vom Katheter, setzt 
sich auf die Bank, liest und hat dabei den Kopf in die Hände gestützt. 
Nach 10 Minuten öfTnet sie das Fenster, anfreblich, weil es ihr zu 
heiss sei. Dann geht sie hinaus, nachdem sie das Heft in die Rock- 
tasche gesteckt hat, um draussen zu warten. Nach 3 Tagen 
wurden 5 Arbeiter veranlasst, was sie erlebt hatten, selbständig,' 
zu erzäiilen. Die spontane Wiedergabe ward ergänzt durch eine 
Verhörsliste. — Besonders interessant war, dass die juristisch 
gewiss wichtigste Frage: Hat sie etwas vom Katheder mit- 
genommen? überhaupt nicht richtig beantwortet wurde. Spon- 
tane Aussagen sind ungleich zuverlässiger als Antworten auf 
Fragen. — Im übrigen ist das Ergebnis nur gering. 

Der zweite Versuch bestand darin, dass Lipmann, 3 bezw. 
4 Tage nach der letzten Stunde, die Arbeiter das Kiaasenzimmer, 
indem der Unterricht stattgefunden hatte, eingehend beschreiben 
Hess. Zu dem Zweck stellte er eine Reihe von Fragen, und zwar 
1. Quantitätsfiragen, die Schätzung von Zahl- und Raumgrossen 
und Qualitätsfragen, die zu ihrer Beantwortung keine Zahlen er- 
forderten. Antworten der zweiten Art zeigen, wie weit man be- 
rechtigt ist, aus den Beantwortungen einer Frage auf die ob- 
jektiv richtige Antwort zu schliessen. Aus der ersten Gruppe 
lisst sich ersehen, wie gross die Sicherheit der dnzelnen Indivi- 
dnen in Bezug auf quantitative Angaben ist. 

6i. Justizrat A. Ueilberg: Zum Aussagestudium. 

Beobachtungen aus der gerichtlichen Praxis.**) 

1. Auffassung. Nur dann kann ein Objekt Gegenstand 
der Aussage werden, wenn es zum „aufgefassten Inhalt unserer 
Vorstellungen geworden ist." Wo Begriffe fehlen, kann auch das 



•) Beitrag: S. 222—231. 
**) Beitrag: S. 232—341. 
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Wort sich nicht einstellen. Darin liegt der grosse Unterschied 
zwischen den Aussagen des Kindes und des Erwachsenen, der 
(lehiideten und der Ungebildeten. Ist aber das Walirnehmungs- 
Objekt kompliziert, so genügt auch das nicht, sondern dann zeigt 
sich sorgfaltige Gewöhnung an das AuHasseii nötig. Hnian 
Fchlfs vielen, zumal wo es auf die Hestimmiing von Raum und 
Zeit ankommt, nicht zuletzt kleineren Distanzen. Diese Ucbung 
gewährt otl die Fachbildung, andererseits verleitet sie oft zur 
Einseitigkeit. 

2. Erinnerung. Das Erinnerungsbild erleidet Verände- 
rungen in der Zeit zwischen der Wahrnehmung und der Aussage. 
Auf diesem Gebiete der Erinnerungsfäuschung lehrt die Praxis 
besonders zweierlei: 1. Die Mannigfaltigkeit der neuen Eindrücke 
und Erlebnisse scheint das Erinnerungsbild der früheren Erleb- 
nisse zu trüben, zu verändern und zu verdrängen; es kommt 
daher nicht nur auf den absoluten Zeitraum zwischen Ereignis 
und Aussage an, sondern vor allem auf die Elrlebnisse des Zeugen 
innerhalb dieses Zeitraums. 2. Die Wahrheit des Erinnerungs- 
bildes wird durch die versuchte Herstellung desselben in Ge- 
danken und Rede mindestens ebenso gefährdet wie durch reine 
Passivität. Das Erinnerungsbild wird verändert. Autosuggestion 
und Fremdsuggestion wirken schon lange vor der gerichtlichen 
Aussage auf Erinnerung und Phantasie. Daher das Abweichen 
der Zeugen untereinander, die Epidemien unwahrer Aussagen 
infolge von Sensationspiozessen, das Aul'treten immer neuer 
Zeugen in vorgerückter Stunde. 

3, Das gerichtliche Verfahren. Zeuge und Richter. 
Die gerichtliche eidliche Aussage bringt neue Elemente der Ver- 
änderung, die dergestalt einflussreich erscheinen, dass man nicht 
von einer Psychologie der Aussage, sondern von einer Psvciiologie 
der Vernehmung reden sollte, besonders zwei Momente kommen 
in Betracht. 1. Das Verlialtms der bei der Vernehmunii mit- 
wirkenden Personen zu einander. 2. Die Aeusserlichkeiten des 
gerichtlichen Verfahrens, insbesondere dessen OetTcntlichkeit. Im 
einzelnen erinnert Heilberg an die Wirkung folgender Momente: 
Eid (vielfach gilt die Vernehmung als Schande), Eitelkeit und 
Wichtigkeit, deren Wirkung durch die Oelfentlichkeit des Ver- 
fahrens gesteigert wird (man will sich nicht blamieren, zumal 
derjenige, der in seinem Kreise eine wichtige Rolle zu spielen 
gewohnt ist). Beeinflussung durch den Richter (besondere, wenn 
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der Zeuge nicht imstande ist, seine Aussage selbständig zu 

iiiaciieiii. 

„Praxis und Experiment werden festzustellen haben, oi) und 
in wie weit bei diesen Hergängen in der Verneliiiiung eine 
Täuschung in der Erinnerung, eine bewusste oder uubewusste 
Abweichung zwischen Erinnerung und Aussage vorliegt, eine 
Fessteilung, die für die Beweiskndt der Aussage, dann aber auch 
für die Frage nach der Bestrai mig des fahrlässigen Falscheides 
von praktischer Bedeutung, vor allem aber auch für die 
Vernehraungstätigkeit der Richter, die den Zeugen gewöhnlich 
überlegen sind, eine Warnung zur Vorsicht werden wird. Hier 
wird die „Seelenkunst" des Richters reiche Gelegenheit haben, 
sich 2u entwickeln und 2u bewähren/ 

Endlich kommt auch noch ein Historiker kun zu Worte: 

7. Prof. Ernst Bernheim: Das Verhältnis der historischen 
Methodik zur Zeugenaussage.*) 

„Die historische Kritik, insofern sie die Zuverlässigkeit von 
Quellenangaben prüft, ist oft genug mit der. richterlichen Unter- 
suchung verglichen worden, bei der es sich um die Verlässlich- 
keit von Zeugenaussagen handelt, und es liegt der üblichen Be- 
zeichnung der QuellenangiJien als «Zeugnisse* geradezu jener 
Veigleich zu Gründe.** Manche Gesichtspunkte, die der Jurist und 
der Psychologe erst neuerdings ins Auge gefasst haben, waren 
dem Historiker bereis vertraut. Das betrifit auch die unbewussten 
Entstellungen der Aussage, welche auf den inneren Bedingungen 
der Wahrnehmung und Reproduktion, sowie auf suggestiven Ein- 
wirkungen von aussen beruhen. 

Alle diese Momente hat der Historiker als Trübungen 
der Ueberlieferung zu betrachten. Ein Veigleich derartiger 
Anal3r9e mit dem der Psychologie lehrt, dass ein Handinhand- 
arbeiten durch konzentrische Erforschung jener Dinge gar 
wohl möglich ist. Nur auf einzelne l'uukte will der Verlasser 
hinweisen. 

1. In der Geschichtsrorschung hat lauge Zeit< n hindurch, was 
in der prozessualen Praxis längst eingebürgert war, keine An- 
wendung gefunden: die Frage, woher die Kenntnis des 
Quellenschriftstellers stamme; man begnügte sich, nur nach 



*) Beitng S. 343—348. 
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der Glaubwürdigkeit des Autors an sich zu fragen. Erat im 
19. Jahrhundert wird es durch Niebuhr und Ranke zu einem 
bewussten Prinzip der Forschung erhoben und dem Sinne nach 
angewandt, wie Ranke es formuliert hat: „vor allem fragt sich« 
wem von so vielen Berichterstattern eine originale Kenntnis bei- 
gewohnt habe.*' Ob und weldie Bedeutung für die Entwickeiung 
dieses Prinzips die prozessuale Praxis habe, lässt sich schwer 
nachweisen. Gewiss aber wäre es von den Historikern früher 
beachtet worden, wenn sie das Problem der Zeugenaussagen 
hätten auf sich wiriien lassen. Dem gegenüber ist darauf hinzu- 
weisen, dass das, was neuerdings Juriäteii und Psychologen fordern, 
allgemeine und spezielle „Zeugendiagnostik'' von den Historikern 
ihren Quellen gegenüber längst beobachtet wurden ist, jede Aus- 
sage hat sie nach der Individualität des Berichterstatters 
sorgiäitig analysiert und bewertet. 

2. Im Hinblick auf die Entwickeiung der historischen 
Methodik ist die neue Aussageforschung geeignet, vor der je und 
je auftauchenden Skepsis nachdrücidich zu warnen. Sie führt 
nicht zur Negation der Aussage, sondern zu Grenzbestimmungen 
und festen Kriterien der Gewissheit. So auch werden im Fort- 
gange der historischen Wissenschaft skeptische Bedenken stets 
dadurch überwunden, dass man sie zu festen Beurteilungskriterien 
umwandelte und damit die Grenzen bestimmte, innerhalb deren 
die Aussagen mehr oder weniger kontrollierbar und für die Er- 
kenntnis der Tatsachen brauchbar seien. Rückfälle in die 
Skepsis werden vermieden, wenn man sich durch die experi- 
mentelle Psychologie nachweisen lässt, wie starke Prozentsätze 
zutreffender Beobachtung sich unter normalen Verhältnissen nach- 
weisen lassen. 

3. Von besonderer Wichtigkeit ist der Nachweis der ver- 
schiedenen Grade der Erinnerungstreue. Hier haben es die 
Historiker oft an der nötigen Vorsicht fehlen lassen, waren oft 
vorschnell [geneigt, derartige Mängel der moralischen Qualität 
des Autors aufs Konto zu schreiben. Erst neuerdings vollzieht 
sich darin ein Wandel. 

4. Endlich liefert die Psychologie der Aussage dem 
Historiker konkrete Beispiele aus der Gegenwart für die 
Wirkungen der Suggestion, die Abhäugigkeit des Individuums 
vom Willen. 
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Iii. Sterns Versuch, dem Aussagestudium einen gründ- 
lichen psychologischen Unterbau zu geben. 

Die bisher skizzierten Arbeiten zum Stemschen Programm 
tragen alle mehr oder minder fragmentarischen oder doch den 
Charakter eines vorsichtigen Vorstosses. Das zu beobachten ist 
um so interessanter, als es sich für die einzelnen in Frage kom- 
menden Wissenschaften nicht eigentlich um ein neues Gebiet 
handelt, sondern vielmehr um ein solches, das hier Hauptinter- 
esse, dort mindestens starkes Nel>enlnteresse beanspruchen durfte. 
Es hat dementsprechend auch besonders durch den Juristen und 
Historiker bedeutsame Vorarbeit erfahi:en. Die Ursache der vor* 
sichtigen Aeusserung möchte ich in einem dreifachen erblicken: 
1. Das Problem vdrd aus den Sondergebieten und deren Beleuch- 
tung herausgerissen in das Gebiet des allgemein wissenschaft- 
lichen. 2. Darin liegt zugleich, dass die vorhandene Vorarbeit 
mit dtr aul de n aiulciii beteiligten Gebieten sich vergleicheu 
muss, und 3. endlich fordert das Sternsche Prograniin eine durch- 
aus neue Grundlage: die angewandte experimentelle Psychologie. 
So war dringendes Erfordernis, diese psychologische Grundlage 
eingehend zu würdigen, das versucht Stern im 3. Hefte. 

William Stern: Die Aussage als geistige Leistung und 
als Verhörsprodukt Erster Teil*) 

Der später folgende zweite Teil soll t)erucksichtigen: L aus 
der differentiell-psychologischen Untersuchung die Erör- 
terung der Typen und Individualitäten. 2. Die sekundäre Aus- 
sage (Wirkung der Zwischenzeit und des Hörensagens auf die 

Aussage). 3. Die praktischen Ausblicke. So wertvoll es ge- 
wesen wäre, hier gleich die ganze Arbeit Sterns zu vergleichen, 
so muss ich mich doch aui später bescheiden. 

1. Das Verfahren. 

Stern [)eschreibt zunächst seine Versuchsannrd n u ng und 
dann legt er die Art der Verarbeitung des Materials vor. 

Die Versuchsanordnung. Methodologisches. Stern hat 
seine Versuche mit Schülern und Schülerinnen verschiedener 
Altersstufen (7— 18Jahre) angestellt Die Aussage ward nicht nur 
gegeben in Form eines Berichts, sondern diesem folgte ein 
systematisches Verhör. Das Bild war (wie bei meinem Versuche) 



*) Bdtrige 9. 969—415. 
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fitfbig. Die Fono: Berichi und Vcriiör hat grone Vorteile. 
GewiM waltet bei der freien Wiedergabe die Willkör der 

eiraelBen Versuchsperson viel mehr als im Verhör, das eine ge- 
bundene Marschroute vorschreibt aber gerade so tritt uns im 
Verhältnis von Bericht und V erhör psychologisch das so wichtige 
VerhältiiU von Spontaneität und Rezeptivitäl. von aktivem zu 
bloss passivem Verhalten entgegen. — Auf ein Bild beschränkte 
sich Stern we^en der grossen Vorzüge eines soiciieu der be- 
wegten Szene ^e;,'»'iinber.*i: Die exakte Durchführung und die 
einwandfreie Koniiontation von Aussage uml Tntbesland, urii T 
sie enthalten vieles, was auch den realen Objekten zukoiurni 
endlich: es sollen auch solche Bedingungen der Aussage geprüft 
werden, die nicht in der besonderen BeschaiTenheit der Objekte, 
toodem in der Form, in welcher die Aussage verlangt wird, 
und in der geistigen Beschaffenheit der Aussagenden liegen. 
Hirfür lassen sich offenbar beliebige Aussageobjekte benutzen, 
wenn sie nur methodologisch gut verwendbar sind. Die Priif- 
linge wurden zu einer primären und nach mehreren Wochen 
zu einer sekundären Aussage veranlasst 

Beschreibung des Versuchs. Der Versuch zerfiel in 
eine Neben- vaid eine Hauptserie. Die letztere wurde in einer 
schlesischen Provinzialstadt an einem Volksschullehrerseminar 
und damit verbundener Uebungsschule und einer dortigen 
Mädchenschule angestellt Insgesamt kamen 47 Individuen in 
Frage: 17 Mädchen in 3 verschiedenen Altersstufen, desgleichen 
18 Knaben, dann 6 Präparanden und 6 Seminaristen. Bei dem 
sekundären Versuch waren nur noch 33 von diesen Schülern 
erreichbar. — Als Ver5;uchsbild dientet „Bauernstube'* — (Bilder 
zum ersten Anscb;auingNui)terricht \un Walther, Schreiber, 
Esslingen i. Eine Verhörsliste, die aulo^i aphisch vervieiialtigt 
war, enthielt die Fragen, die nach erfolgter spontaner Aussage 
an die Schüler gerichtet wurden. 

Die Schuler wurden in einem leeren Schulzimmer einzeln 
von Stern geprüft. Der Versut h zerfiel in drei Teile: die Be- 
trachtung des Bildes, die zusammeuhangende Erzählung (Bericht) 
und das Verhör. Das Bild ward 1 Minute lang betrachtet 

Die Verarbeitung des Materials. ^ Zählung. — In- 
folge der mehrfach beanstandeten Weise der abgestuften Wertung 

*j In der Tal hat sich ja gezeigt, daas die Ausbeute bei Benutiiuig 
bewegter Szenen herzlich gering war. 
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entschloss sich Stern, jede in Bcik hl oder Verhör gegebene 
Einzelangabe ~ 1 zu zahlen. Qualitaliv unterscheidet er richtige 
ir>, falsche (f) und unbestimmte Angaben. Die Summe der An- 
gaben wird ^ n gesetzt, die beigelügten Indices s, v und g 
deuten an, ob sich die Zahlenwerte auf den spontanen Bericht, 
auf das Verhör oder auf die Gesamtaussage beziehen. 

Umfang und Güte der Leistung. — Der Umfang der 
Aussage wird dargestellt durch die Menge des positiv Ausgesagten, 
also r + f. Wichtiger als dies Quantitätsverhältnis ist der Um- 
fang des Wissens, der sich in der Aussage kund gibt, d.h. die 
Anzahl deijenigen Angaben, die mit der Wirklichkeit uber- 
einstimmen (rg). Das im Bericht sich äussernde spontane 
Wissen ist r s. Das Verhörswissen (hier stimmt die Zahl der 
Antworten bei den einzelnen Schülern nicht überein und man 
muss daher den Prozentsatz der richtig beantworteten Fragen 
berechnen) = oder - fv^rrf+ uv Die Güte der Leistung, 
die Aussagetreue ist — jj^ Dieser Wert gilt sowohl für die 
Gesamtaussage : (~^^) wie für die Aussageteile: Bericht : ( -/^y-) 
und Verhör; ( rv^+tr )* " ~ Kompiementarwert zum Treue- 
wert ist der Fehlerprozentsatz ^-—^ ^ der die erstere Zahl stets 
zu 100 ergänzt. 

Spontaneität der Leistung. Sie ist in den bisherigen 
Untersuchungen überhaupt noch nicht in Rechnung gezogen 
worden. Die Spontaneität lässt sich werten als solche des 
Wissens und des Interesses. Dem spontanen Wissen steht 
eine weitere Masse gegenüber, die erst eines äusseren Zwanges 
bedarf, um aus der Poienlialität zur Aktualität zu gelangen. Wie 
gross ist der Anteil des spontanen gegenüber deni Gesamtwissen'? 

offeabar - Bezeichnet maa die Anzahl der durch die Ver- 

höTsltste geforderten Inhaltselemente ^ N und setzt dazu die 
Menge der spontan ausgesagten n s in Beziehung, so erhält man 
den Koeffizienten der Spontaneität des Interesses - . 

Inhalt der Aussage. Es ist nicht zulässig bei den Be- 
rechnungen von Wissen, Zuverlässigkeit und Spontaneität diese 
als eine kompakte Masse zu betrachten, man hat vielmehr die 
verschiedenen Kategorien der Aussage, wie sie durch das 
Bild gefordert werden, zu beachten. Stern unterscheidet 7 Kate- 
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gorien: Sachen, Personen, Tätigkeiten, Rauiiiangal)fcn, Merkmale 
ausser Farben, Zahlangaben. Innerhalb dieser logischen Ordnung 
scheidet er dann, ihrem Werte entsprechend, besondere Haupl- 
stücke aus. 

2. Statistik der primären Aussage. 
Dieses Kapitel gibt zunächst einen sorgsamen Tatsachen- 
bericht, ohne jegliche psychologische Erörterung. 

A. Die Gesamtaussage. 1. Umfang und Güte. Unter 
sämtlichen positiven Angaben der Aussage waren *24 '/o, also jede 
vierte, falsch. Die Knaben zeigen sich den Mädchen gegenüber 
überall im Vorteil. Während bei den Siebenjährigen jedes dritte 
Element des positiven Aussageinhalts falsch war, war bei den 
Ujftbrigen nur jede fünfte Angabe falsch. Die Zeit von T-^ll 
Jahren ist für die Knaben eine solche starker Entwickelung, 
wahrend bei den Mädchen in gleicher Zelt das Wissen stehen 
bleibt und die Zuverlässigkeit gar abnimmt; in der Zeit von 
11 za 14 Jahren holen die Mädchen durch rapide Entwickelung 
das Versäumte nach, ja überholen ein wenig die Knaben, während 
bei diesen kein Fortsehritt mehr /ai konstatieren ist. 

B. Der Herl cht. 1. Umfang, Zuverlässigkeil, Spon- 
taneität. Die Spontaneität des Wissens betrug insgesamt 39 ''/o» 
(i. h. ' j alier richtig i)ehaltenen Elemente des Bildes wurden 
spontan genannt. " . s mussten erst durch Frnijen hervorgeholt 
werden. Die Madchen stehen den Knaben nach in der Menge 
des spontan Erzählten. Die absolute Zahl der spontan richtig 
genannten Einzelelemente, die bei den 7jährigen 13 betrug, bat 
sich bei den 14jährigen mehr als verdoppelt, bei den 18jährigen 
fast verdreifacht. Durchaus gegensätzlich verhält sich dagegen 
die Treue. Die relative Zuverlässigkeit des spontanen Aussagens 
zeigt nämlich fast vollige Indifferenz gegenüber den Alters- 
unterschieden. 

2. Inhalt des Berichts. Altersfortschritt Es xeigt 
sich, dass die früher festgestellte Zunahme des Aussageumfangs 
mit steigendem Alter nicht auf einem allmähliche Wachsen aller 
Kat^rien, sondern auf einem suktessiven, last sprunghaften 
Eintreten der einzelnen Kategorien beruht Besonders deutlich 
zeigen die Mädchen diesen Fort^ichritf. Geschlechter. Auch 
die Vergleichung der (leschlechter leigt charakteristische Tnter- 
schicde. .Alle Kau»,orien treten bei den Knaben inüu r aui als bei 
den Mädchen. Die persönlichen Kategorien überwiegen bei den 
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Mädchen: bei den Mädchen bilden die auf Personen und deren 
Tun bezüglichen Angaben 34 "^o, also den dritten Teil, bei den 
Kiuüjcn 2.') 'Vo, also den vierten Teil des gesamten Berichts. Die 
ijeuien Geschlechter machen in den bevorzugten Kategorien 
mehr Fehler als in den nicht bevorzugten. 

G. Das Verhör. 1. Gesam t verhör. Der im Verhör fest- 
gestellte Wi&sensbestand (das reaktive Wissen) / ^ ^ ist ^ 51 ^/Oi 
d. h. auf */t der gestellten Fragen wurden die richtigen Antworten 
gewusst. Das Mass der Gehörstreue ist = 67 von allen 

positiven Angaben, die im Verhör erzieh wurden, waren '-" a richtig, 
Vi falsch. Die Verhörsuntreue -^r^rr ' " ° ° gegenüber einer 
Berichtstreue von 6 Vo. Der Geschlecbtsunterschied macht sich 
deutlich zu gunsten der Knaben bemerkbar. Der Altersfortscbritt 
ist weder extensiv noch intensiv stärker nachweisbar. 

2. Suggestivfragen. Güte der Leistung. Nicht ganz 
Vt aller bestimmten Antworten erwiesen sich durch die Suggestion 
beeinflusst: Nicht weniger als 131 mal wurden Objekte, die tat> 
sachlich gar nicht wahrgenommen worden waren, unmittelbar 
nach stattgehabter Beobachtung auf Grund der Suggestivfragen 
huizuillusioniert Die Widerstandsfähigkeit gegen die Suggestion 
zeigt von den jüngsten zu den ältesten Prüflingen fiut eine Ver* 
doppelung. 

3. Farbenfragen. Im Farbenverhör ist die Aussicht auf 
richtige und zuverlässige Antworten die denkbar ungünstigste. 
In Bezug auf den Altersfortschritt haben die Farbenfragen grosse 
Aehnlichkeit mit den SuggesÜvf^en: der Einfluss ist recht 
stark und andauernd. 

D. Beziehungen zur Ilan^ortlnung. Die Ausbeute ist 
nicht sonderlicli i,'ross. Am sichersleu ist das Resultat: Die Zu- 
verlnssitjkeit des s],)oiil;nu a Berichts ist eine Funktion der all- 
gemeinen lAistun^siahigkeit. An zweiterstelle steht das Ergebnis, 
dass im Verlior die Zuverlassit^koit der Antworten auf Fracjen 
von normaler Schwierigkeit gegen die Rangordnung so gut wie 
ganz inditTerent ist. Ein drittes Ergebnis bedart dringend der 
Nachprüfung: Bei den Knaben ist die Aussageleistung der all- 
gemeinen Leistung proportional, bei den Mädchen umgekehrt 

♦) Ich bitte zu vergleichen; Ztsch. f. Psych, u. Ph\ sl. d. Sinnesorgane. 
Bd. 34, 5.39: Marx Lobäien: Leber Farbenkcunuiii» bei Schulkindern. 
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proportional. — Soweit der lediglich beschreibende Teil der 
Stemschen Arbeit, — der zweite Teil derselben sucht die psycho- 
logische Deutimg der vorhin beschriebenen Ergebnisse. 

3. Die formalen Bediugungen der Aussage. 
A. Bericht und Verhör. 

Unter den günstigsten Bedingungen einer mit voller Müsse 
und mit der Absicht der Einprägun?: stattlich nhtcn Beobaclitung, 
sowie des unmittelbaren Anschlüsse s der Aussage an den Be- 
obachtiingsakt war der positix^ Inhalt der Aussage zum 
vierten Teile falsch. Der zusammenhängende Bericht lielerte 
nur ü «/c, das Verhör aber 33 % falscher positiver Angaben. Die 
gebundene Aussage hat somit den 5V'o fachen Grad der Fehler- 
haftigkeit, den die freie Aussage besitzt. Wie muss man sich 
das erklären? Offenbar aus dem ganz verschiedenartigen 
psychischen Verhalten. Bei dem Bericht haben wir erhöhte 
Willenstätigkeit, die nur die lebhaftesten und inhaltvollsten 
Momente erfasst und eine natürliche Scheu hat vor einem zwangs- 
weisen Herbeiziehen allzu unsicherer Reste. Bei dem Verhör 
waltet der Zwang. Auch die vorsichtigste Frage ist ein Befehl, 
sie wirkt zwar Hilfe aber auch Verführung. Die positive Wirkung 
der Frage wird belegt durch das Ergebnis: der Gesamtumfang 
der Erinnerungsfähigkeit verteüt sich auf die tieiden Funktionen 
der aktiven und der reaktiven Erinnerung; und zwar ist im 
Durchschnitt der Leistungsumfiing der ersten Funktion erheblich 
kleiner als der Restumfang der zweiten Punktion. Sie betragen 
'/a und */« des Gesamtumfangs. Aber dieser positiven Leistung 
der Frage steht leider ein grosser Verführungswert gegenüber : 
auf je zwei richtige Antworten stand je eine falsche! 
Erwügen wir einen Moment die Ursachen der Ffilschung! Eine 
falsche Antwort auf eine Frage kann auf viererlei Weise zu stände 
kommen. 1. Die Frage ruft auf mechanischem Wege^eine feilsche 
Assoziation hervor. 2. Die Frage lüsst den Gefragten eine Lücke 
in seiner Erinnerung empfinden, die er auszufüllen sucht, ent- 
weder durch Ausprobieren verschiedener Möglichkeiten, oder 
durch logischen Schluss. 3. Die Antwort ist gar nicht Ausdruck 
wirklicher Ueberzeugung des Gefk>agten, sondern Angstprodukt 
uder Suggestionsprodukt. 4. Die Antwort ist wirkliche Lüge. 
Da/AI kommt endlich noch, dass die Antwort oft nur zum Teil 
wirkliches Erinnerungsbild ist, in Wirklichkeit lediglich Zufalls- 
richtigkeit besitzt. 



Leber Isvchologte der Aussage. 



191 



B. Suggestion. 

1. Wesen derselben. Erst neuerdings ist sie aus dem 
engen hypnotischen und psychopalhologischen Interessengebiet 
in das normal psychologische aufgenommen worden. Sie äussert 
sich als aktive und passive Suggestion. Die erstere ist der von 
einer Person oder Sache ausgehende £influss; passive Suggestion 
ist das Uebemehmen einer anderweitigen geistigen Stellungnahme 
unter dem Schein des eigenen Stellungnehmens, ist Rezeptivitat 
in der Form der Spontaneität. 

2. Die Suggestionswirkung der Fragen. Eine Frage, 
die nicht nui eine Vorstelhing oder ein Vorsteüungsgehiet, sondern 
schon eine bestimmte Stellungnahme dazu nahe legt, ist eine 
^Suggeshüiisfrage". Verfasser geht die Su£,'£jestiv\virkung einer 
Reihe von (5 Frageformen durch: die Bestinunungstrage, die voll- 
ständige Disjunküonstrage, die Aut-aut-Frage, die expek live Frage, 
die Voraussetzungslrage und die Folgefrage. 

3. Die experimentelle Behandlung der Verhörs- 
snggestion. Die Wirliung der Suggestion ist selir bedeutend. 
Selbst unter den günstigsten Bedingungen für Stärke, F&Ue und 
FHsche des Erinnerungsinhalts vermag die Suggestivform der 
Frage grobe, positiv-substantielle Verfälschungen der Aussage zu 
erzeugen, wie sie bei unsuggestiven Fragen kaum vorkommen. 
Und zwar vermag sie diese grobenVerfälschungen unter bestimmten 
Umständen fn gleicher Häufigkeit herl)eizuführen, wie Normal- 
fhigen schwächere (akzidentelle oder negativ-substantielle) Ver- 
fälschungen bewirken. 

4. Der Inhaltder Aussage. 

Bezog sich das vorige Kapitel auf die formalen Bedingungen, 
unter denen die Angaben der Aussage erzielt wurden, so wird 
nun der Inhalt, den sie bieten, genauer erwogen: 1. Was wird 
ausgesagt? 2. Welche Fehler werden gemacht? 

A. Auslese des Stoffs. Diese hat natürlich nur Sinn lür 
den spontanen Bericht. Die durch den spontanen Bericht ge- 
troffene Auslese unter den weiter oben genannten 7 Kategorien 
ist zugleich ein In(ir\ Im das st'li)ständige und freiwillige Interesse, 
das dje betrellende Kategone zu wecken vermag. 3 psycho- 
logische Ergebnisse zeitigte die Betrachtung: 1. Die persönlichen 
Kategorien haben einen viel stärkeren Spontaneitätswert als die 
sachlichen. 2. Die substantiellen iCategorien haben einen viel 
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stärkeren Spontaneitätowert als die akzidentellen. 3. Innerhalb 
der optischen Merkmale haben Raumangaben einen viel stärkeren 
Spontaneitätswert als Farbenangaben. Die Spontaneität der 
Farbenangaben ist auch, absolut genommen, ausserordentlich 
schmch. — Den Primat der praktischen Vernunft im Menschen 
kann man durch philosophische Deduktionen nicht sicherer nach- 
weisen, als durch diese Ergebnisse des Versuchs. In stofflicher 
Beziehung ist die spontane Erinnerung und Aussage, selbst wenn 
sie rein theoretischenZwecken dient, keine indifferenteRegistrierung 
der Objektivität, sondern eine mit intuitiver Abstufung arbeitende 
Auslese der Aufmerksamkeit und des Interesses. Das Prinzip 
dieser Auslese ist die praktische anthroprozcn tri sehe Wert- 
beziehun^^. - Die Starke der rein peripheren Siiinenrälligkcit der 
Kiiuirücke aa und lui sich ist nicht mistaiide, in hohem Masse 
Aufmerksamkeit und Interesse aul sicii zu ziehen. Dies geschielit 
nur dann, wenn die Sinnenfälligkdit zugleich starke praktisch- 
teleologische Bedeutung hat 
B. Die Fehler. 

1. Zuverlässigkeit und Interesse. Auch hier ofTenharte 
sich: Die personalen Kate^'orien lielern zuverlässigere Ergebnisse 
als die sLichiichen. Innerhalb der optischen Faktoren sind 
1 urbenangaben in höchstem Grade unzuverlässig, Ortsangaben 
recht p;ut. Zahlenanfjaben liaben einen geringen Grad von Zu- 
verlässigkeit. Es zeigt sich also grosse Uebereinstimmung mit 
den oben erörterten Ergebnissen. Das hängt oflenbar damit zu- 
sammen, dass die Erinnerungstreue stark bedingt wird durch 
den Willen, durch das Mass des Interesses, das den Objekten 
zugewandt war. Die Hauptmasse der Fehler wird in den 
unwiclüigcrcn und unwichtigsten Partien der Aussage begangen. 

2. Fehle rar ten. Entsprechend ihrer logischen Beschaffen- 
heit lassen sich die Fehler sondern in 

sul>stantielle alLzidentelle 
positve negative Qualität Quantität. Relation. 

Die substantiellen Fehler beschranken sich ganz überwiegend 
auf das Verhör. Die negativen Fehler dieser Art fiinden sich im 
Bericht in der milden Form der Auslassungen, im Verhör 
geradezu als Leugnungen, selbst solcher Dinge, die auf dem Bilde 
stark hervortraten. 

Auch bezüglich der positven Fehler zeigt das Verhör ein 
stark abweichendes Bild. Es zeigt sich hier eine schier unauf- 
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losliche Verknüpfung der reinen Empfindung mit allem mög- 
iichen assoziativen Beiwerk, die da zeigt, dass die Scheidung 
zwischen dem Bewusstseinsphänomen als solchem und dem 
Gegenstände, dem es gilt, nicht nur nicht selbstverständlich ist, 
sondern mit zu dem schwersten gehört, was vom Menschen ver« 
langt werden kann. — 

Bezüglich der akzidentellen F^ler werde nnr folgendes Er- 
gebnis angemerkt: Zahlenangaben haben eine gute Aussicht auf 
Richtigkeit eigenlich nur dann, wenn während der Beobachtung 
bereits eine bewusste Zählung stattfand und das Zahlwort selber 
eingeprägt wurde. Das ist aber der seiteuere Fall. Meist tritt 
die Tendenz zur Zählung — auf eigenen Antrieb oder auf Auf- 
forderung — erst gegenüber den Elementen des Erinnerungs- 
bildes ein. Da aber diesen Elementen zum grossen Teile die 
Schärfe, Klarheit und Sicherheit fehlt, so tritt an Stelle der wirk- 
lichen Zählung die Schätzung und die Deutung, die in aller- 
höchstem Masse der Fälschung unterliegen. 

h, Differenzierung undKons tanz der Leistungen. 

Die Untersuchung hat zwei Aufgaben: 1. die Abhängigkeit 
der Leistungen von Alter, Geschlecht, Bildung u. s. w. zu unter- 
suchen und dann 2. psychologische Tj'pen zu zeichnen. Vorher 
gilt es jedoch zu erwägen, ob die mitwirkenden Faktoren über- 
haupt zur Differenzierung neigen, ob sich diese Neigung gegen- 
über verschiedenen DifTerenzierungsbcdmgungeu gleichmassig 
bewährt und ob man daraus allgemeinere psychologische Gesetz- 
mässigkeiten ableiten könne. 

A. Differenzierung. In der Tat oftenhart sich: Alten- 
differenzierung und Geschlechtsdifterenzierung zeigen in Bezug 
auf die LeSstungsgrade der bei der Aussage mitwirkenden Funk- 
tionen paralleles Verhalten. Die Funktionen mit starkem Alters- 
fortschritt zeigen auch relativ grosse Geschlechtsdifferenz, die mit 
schwachem oder fehlendem Altersfortschritt schwache oder 
fehlende GeschlechtsdilTerenz. — Der Eiuiluss der Typenuuter- 
schiede soll erst später erwogen werden; auch sie offenbart eine 
Parallele zu obigem Ergebnis. Eine Verall4.'emeinerung, so 
wichtig sie auch ist iur die diOVrentielle Psychologie, darf hier 
jedoch nur in der Erwartung ausgesprochen werden, dass foluendc 
umfängliche Massen Untersuchungen sie bestätigen werden: Jede 

Zeitschrift <&r pidtgogisctie Pkychologi«» Pathologie und Hygiene. 3 
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psychische Funktion hat eine ihr eigentümliche Stärke der 
Variationstendenz, die auf die verschiedensten Differenzieniniis- 
bedingungen (Alter, Geschlecht, Begabung, Nationalität, Indivi- 
dualität) entsprechend reagiert; die Funktion differenziert sich 
entweder immer sehr oder immer massig oder immer wenig. Es 
würde dann etwa die Spontaneität in ihrem Verhältnis zur Re- 
aktivität das allgemeine Charakteristikum einer starken Vaiiati(»ii- 
tendenz, die relative ZuverlAssIgkeit bei nicht schwierigen 
Leistungen das einer geringen Variationstendenz besitzen. 

B. Konstanz der relativen Zuverlässigkeit 

Zunächst sind kleine invariable Duidischnittswerte her- 
auszuziehen, d. h. diejenigen, die überhaupt keine oder ver» 
schwindende Geschlechts- und Altersdifferenzen zeigen. Es sind 
dies: die Treue des Berichts einerseits und die Treue der 

Verhörsantworten, soweit es sich um Fragen normaler 
Schwierigkeit handelt, andererseits — also die beiden wichtigsten 
Leistungen der Aussagefun klion überhaupt. Diese Konstanz der 
relativen Zuverlässigkeit ist sowohl theoretisch wie praktisch 
von hohem Interesse. Man kann hier geradezu von einer rela- 
tiven Zuverlässigkeitskonstanten für die verschiedenen Alters- 
klassen und Geschlechter reden. Aber sind denn die Konstanten 
unlösbar an diese Versucbsanordnung geknüpft? Es scheint in 
der Tat, dass die Aussageforschung, trotz ihrer Jugend, bereits 
einer allgemeineren Gesetzmässigkeit auf der Spur ist. Sowohl 
für spontane Berichte wie für normale Verhörsfragen ist diese 
relative Konstante nachweisbar — und damit beweisen sie die 
Giltigkeit des Weberschen Gesetzes für eine neue psy- 
chische Ftmktionssphire. Denn auch hier steht der Fefalergrad 
seinem Quantum nach in einem relativ konstanten Verhältnis 
zu dem Quantum der vollzogenen Leistung, ändert sich kaum 
dem dOiftigen und umfangreiche Bericht gegenüber. Und noch 
weiter geht die Analogie mit dem Weberschen Gesetze: Ein 
gewisser Klarheits- und Deutlichkeitsgrad der ^Randelemente* 
des Hewusstseins, der objektiv nicht nu hr zur positiven Stellung- 
nahme berechtigt, wird subjektiv noch als genügende Gewähr 
enipfunilen — und die VerfehlungsniuulichkL it tritt ein. Dies 
Randgebiet des psychischen Helldunkels mit seiner Tendenz zur 
Fälstiuin^ des Urteils - es scheint in seiner Grösse eine Folge 
des deutlichen Kerngebiets zu sein — , es wächst und scJimmpfl 
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mit ihm, es folgt dem Weberschen Gesetz. Das Ergebnis des 
Abacbnitts lasst sieb kurz so formulieren: 

Aussageleistungen gleichmässiger subjektiver Schwierigkeit 
gehorchen dem Weberschen Gesetz; bei verschiedener Quantität 
der Leistnngen, ja zuweilen selbst unter recht verschiedenen 
anthropologischen nnd objektiven Bedingungen, bleibt das Ver- 
hiltnla der fslschen Angaben zur Gesamtheit der positiven An- 
gaben im Dui:chachnitt ziemlich konstant So liegt die Fehler- 
konstante l&r den spontanen Bericht fiber dnen unmittelbar 
vorher mit Aufinerksamkeit gesehenen nicht schwierigen Tat- 
bestand um etwa 6 ®/o herum, die Fehlerkonstante für ein Verhör 
mit ^Normalfragen" (nicht-suggestiven Frai^ea ohne besondere 
Schwierigkeit; zwischen 2Ü und 30 

6. Altersfortschritt und geistige Entwicklung. 

A. Die Form des Altersfortschritts. 

Die Diskontinuität des Altersfortsrhritts ist eines der 
sichersten Ergebnisse. Sie ordnet sich unter einen allgemeineren 
Gesichtspunkt, der erst neuerdings Gegenstand grtindiicher For* 
schungen geworden ist: die Periodizität des geistigen 
Lebens. Der Altersfortschritt der geistigen Leistungsfähigkeit 
zeigt innerhalb der Altersepochen von 17 bis zu 13 Jahren Dis- 
kontinuität, indem Phasen schnellen Fortschritts mit solchen 
langsamen Fortschritts (oder wirklichen Stillstandes) wechseln. 
Jede Phase umfasst mehrere Jahre. 0iese Rhythmik hängt mit 
der allgemeinen organischen Entwickelung deutUch zusammen, 
da die Zeiten starken Fortschritts bei Knaben wie Mädchen mit 
der Pubertätszeit zusammenfallen. Dieser Epoche geht ebenfialls 
bei beiden Geschlechtem eine mehrere Jahre dauernde Zeit der 
Kräflesammlung mit geringem Fortschritt, die „Präpubertäts- 
periode" voraus, dieser wieder (wenigstens bei den Knaben nach- 
weisbar) eine liindiiche Fortschrittsperiode. 

3. Die Disproportionalität des Altersfortschritts 
geht auf das formale Prinzip, dem seine qualitative Be- 
schallenheit unterliegt. Hier besteht der Entwickelungsprozess 
in einer sukzessiven Vermannigfachung des Ganzen, zu den ur- 
sprunglich wenigen Teilfunktiouen treten immer neue hinzu, den 
alten den Rang ablaufend. Das zeigt sich zunächst in dem Ver- 
hältnis von Rezeptivität und Spontaneität. Sie entwickeln 
sich keineswegs proportional, sondern die Spontaneität viel 
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stärker mit steigendem Alter; das zeigt besonders deutlich 
die Entwickelung des Aussai^einhalts. Die Katcij;oiicn 
desselben wurden weiter oben erwähnt Sie treten mit steigendem 
Alter deutlich nacheinander auf. Dieser Funktionswecbsel, 
dieses Wandern des psychophysischen Zentrums, ist för die 
geistige Entwickelung charakteristisch — allerdings wissen wir 
über die Reifongsfolgen nnd Reifungszeiten bis jetsl noch sehr 
wenig, aber — wAren wir erat imstande, geistige .Entwickelung 
als eine solche Sukzession sich ablösender psychischer Teilent- 
wickelungen und — kulminationen zu begreifen, so würden wir 
ein Bild von der Psychogenesis erhalten, das ganz betrMiilicb 
von dem heutigen, wesentlich nach dem Proportionalprinzip zu- 
geschnittenen Schema abweicht; wir würden aui^ fftr die oft 
versuchtti Parallel isierung ontogenetischer und phylogenetischer 
Geistesentwickeiung ganz neue Stützen erhalten. Hier eröffnet 
sich der genetischen Psychologie ein bisher noch kaum 
beackertes, aussichtsvolles Feld der Arbelt 

C Umfang und Güte der Leistung im Altersfort- 
schritt. 

Das Leistungsquantum der Auffassungs- und Merkfähigkeit 
nimmt bei gleichen Schwierigkeitsbedingungen innerhalb der 
ganzen Schulzeit nur um Wht in den folgenden Entwickelunfi* 
jähren Aberhaupt nicht mehr zu; es ist also diese psychische 
Eigenschaft kein grundlegender Bestandteil der geistigen Ent- 
wickelung zwischen 7 und 18 Jahren. Das Verhältnis von Spon- 
taneitftt zu Rezeptivitftt bei der Leistung verschiebt sich während 
der Schulzeit und darüber liinaus fortwihrend stariK zu Gunsten 
der Spontaneität. Das Wachstum der Spontaneitftt ist daher 
eines der wesentlichsten Merkmale der geistigen Entwickelung. 
Das starke Wachstum der Spontaneität bekundet sich auch in 
der wachsenden Widerstandsfähigkeit gegenüber der Suggestion. 
Die Suggestibilitäl sinkt von 50% bei 7jährigen auf 20*/o bei 
lO j ihngen hernh. Endlich sinkt mit steigendem Alter, d. h. mit 
iil'iichmender Schwierigkeit der Aufgabe, die absolute Zahl der 
richtigen und sinkt die relative Zahl der falschen Angaben. 

D. Inhalt der Leistung im Altersfortschritt. 
Der Vorstellungsinhalt des spontanen Berichts zeigt inner- 
halb der von uns untersuchten Altersstufen die Snkiession 
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mehrerer Stadien: des Substanzstadiums, in welchem nur unver- 
bundene Objekte genannt werden, des Aktionsstadiiuns, in dem 
hinzu die Nennung von persönlichen Handlungen tritt, und des 
Qualität - Helationsstadi ums, das die Nennung von Merkmaien 
und Beziehungen hiozubringt Innerhalb des letzteren entwickeln 
tich die Beziehungsangaben (namentlich die räumlichen) schneller 
tU die Merkmalsangaben. Besonders spät treten Farbenangaben 
tut — Die Reibenfolge wird beheriacht von dem Prinzip der 
pnkt]8cli*antbiopomcKentri8Ghen Wertbeziehung; je hoher eine 
Kategorie in dieser Wertordnung steht, umso froher tritt sie auf. 
— Die Sukzession der genannten Stadien scheint uberall stattza- 
flnden, wo eine Aussagenfiinktion sidi entwickelt: so auch bei 
dem Sprechenlemen des kleinen Kindes, in der aligemeinen 
Sprachentwickelung, in der Entwickelang der Wissenschaft 

7. Die Geschlechter. 

A. Umfang und Güte der Leistung bei beiden Ge- 
schlechtern. 

Dem Ver&ss^ standen 18 Knaben und 17 Mädchen für den 
Hauptversuch zur Verfügung. Es oflTenbarte sich: die Mädchen 
stehen den Knaben nach an Rezeptivität im Aufhehmen von 
Wissensstoff, aber noch mehr an Spontaneität im selbständigen 
Hervorbringen des angenommenen Wissensstoffes. Jede Er- 
schwerung der Leistung ruft sofort eine deutliche RQckständtgkeit 
der Mädchen hervor. 

B. Geschlecht und Altersforlschritt. 

Im Alter von 7 Jahren stehen die Mädchenlcistungen den 
Knabenleistungen mehr oder weniger nahe; im Alter von zehn 
Jahren haben die Knaben einen gewaltigen Vorsprung vor den 
Mädchen, sodann folgt wieder eine Konvergenz, z. T. sogar 
Kreuzung der Kurven, sodass die 14 Vt jährigen Mädchen den un- 
fälir gieichalterigen oder nur wenig jüngeren Knaben in der 
Letstungzfähigkeit wieder sehr nahe stehen. — Ganz verblüffend 
ist die UnZuverlässigkeit der Leistungen der zehnjährigen 
Mädchen**) Gegen das 14. Jahr zeigen die noch vor Beginn oder im 
ersten Beginn der Pubertät stehenden Knaben ungefähr gleidie 
Leistungstähigkeit, wie die bereits mitten in voller Pubertätsent« 
Wickelung stehenden Mädchen. 

•) Auch Ebbinghaus (Ztschr. f. FSych. XIE, & 401) und Marz 
Lobsien, ebead., Bd. 37, & 5^., gdugt ein ihnlidier Nachweis. 
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C. Inhalt der Leistung bei beiden Geschlechtern. 

Die Mädchen bevorzugen beim Berichten mehr die persön- 
lichen, die Knaben mehr die sachlichen Kategorien Die Mädchen 
sind bezüglich des Aussageinhalts den Knahen gegenüber rück- 
ständig, sowohl im ganzen dadurch, dass ihre grössere Vorliebe 
für die personlichen Kategorien einem niederen Entwickeluiigs- 
stadium entspricht, als auch im einzehien, weil die einzelnen in- 
haltlichen Entwickelungsstufen der Er/ah lungsfähigkeit von ihnen 
später erreicht werden als von den Knaben. Auch bezü^licli 
der Farben stehen in den Versuchen die Mädchen den Knaben 
nach an Interesse, Wissen und Zuverlässigkeit. 

So weit die Sternschen Ausführungen. Man wird über- 
rascht durch die Fülle reichen Materials, das eine kundige Hand 
auB dem immerhin einfachen Versuch zu heben yennag. Ich 
habe mich darauf beschränkt, ein möglichst getreues Bild der 
Sternschen Arbeit zu geben, und habe der Kritik — die ohnehin 
nicht wohl vor dem zweiten Teile einsetzen dürfte — geringen 
Raum gelassen. Es sei mir gestattet, an den Schiuss — ohne 
weitere Erörterungen — einige Fragen zu stellen. 

1. Liegen in dem Einzelverhör durch einen Fremden und 
unter Zeugen nicht Bedenken besonders für eine zusammen- 
hängende Darstellung? Hat man die Gewähr, dass die Prüflinge 
die nötige Ruhe und Sammlung bewahren? Besondefs sind 
Mädchen durch mancherlei imponderable Suggestivwirkung leicht 
zu beeinflussen, wie auch Jüngere Kinder. Derartige Einwirkungen 
beeinflussen auch stark das Ergebnis. 

2. Wurde das Verbot, sich mit den Kameraden über den 
Versuch nicht zu unterhalten, streng beachtet? 

3. Bedenkt man die unglaubliche Schwerfälligkeit der 
meisten Schüler im zusammenhängenden Darstellen — es lernen 
überhaupt nur wenige Schüler sich selbständig zusammenhängend 
ausdrücken, trotz sorgsamster Bemühungen durch die Schule — , 
wird man dann das Mass des spontan Ausgesagten im Verhältnis 
zum Wissen als Mass der Spontaneität gelten lassen wollen, zu- 
mal der Eigenbericht hier unter erschwerenden Umständen zu 
erfolgen scheint? 

4. Wird nicht die anscheinend bestätigte Tatsache, dass dieZeit 
unmittelbar nach der Beobachtung keineswegs die günstigste Zeit 
für umfängliche Rezeption ist, stärkere Beachtung verlangen 
müssen? 
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IV. 

Nach diesen die psyciiologischen Grundlagen erörternden 
Aasföhnuigen Sterns mögen die drei Abhandlungen des 4 Hefts 
der Beiträge knix erörtert werden. 

1. Hans Schneickert, München: Die Zeugenverneiimung 

■ 

im Sinne der St raf prozessreform.*) 

\''erfasser wertet die Ergebnisse der bisher angestellten 
Experimente vom Standpunkte der Stra4;»rozessreform aus. Eine 
Kritik der Experimente schickt er voraus. — 

Dass in dem beutigen Verfahren der Zeugenvernehmung, 
die als einzig zuverlässigen Erkenntnisweg die eigene Erfahrung 
betrachtet, Wandel geschaffen werden muss, darin sind sich alle 
Reformer einig. Gegenüber den vielen sieh widersprechenden 
Vorschlägen, die das Wie angehen, erscheint es als eine dankens^ 
werte Aufgabe, die Aussage als geistige Leistung und als Verhörs^ 
Produkt ab ovo zu untersuchen. 

Bisher sind besonders die Untersuchungsmethoden erörtert 
worden. Während Stern dem toten Bild seine Aufmericsamkeit 
schenkt, verlangen die Kriminalpsyehologen das „lebende" Bild. 
Auch Schneickert spricht letzterem den bedeutenderen Wert zu, 
betrachtet aber erstercs als unei lässliche Vorstufe, um denUrsprung 
und das normale Erscheinen der Fehlerquellen der menschlichen 
Wahmehmungs- und Erinnerungskraft \vissenscbaftlich nachzu- 
weisen und zu determinieren. Verf stt'lit eine Heihe von 
Ergebnissen der Sternschen Versuciie zusammen, die ihm für 
die Reform der Zeugenvernehmung von Wert scheinen. Un- 
mittelbaren Wert können diese Ergebnisse bestenfalls nur 
dann haben, wenn es sich um kriminalistische Kinderaussagen 
handelt, und auch dort nur bedingt, weil es durch drei Haupt- 
momente sich von dem gerichtlichen Verfahren unterscheidet: 
1. die Aufforderung zum eingehenden Betrachten, 9. die hinläng- 
liche Zeit, 3. das Bewusstsein, sich über kurz oder laug über das 
Geachaute äussern zu müssen. Hierdurch wird die Quantität 
und Qualität der Aussage bedeutend modifiziert**) Aber auch 

*) Beitrtge 4Z9-'46i. 

**) Weit schwieriger noch ist das Bfloment des herabgeseuten In- 
tocsses. Das Kind nimmt am Etilde ■ozutagen akademisch Anteil; es 
fehlt das ■\Vertmonient des Miterlebens mit seinen, die BeobACbtung und 
die Erinnerung steigernden und f&lsdienden Wirkungen. L. 
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die andere Methode ist nicht die unbedingt beste, nicht weil, wie 
eingewandt wird, das exakte Kontrollmittel fehlt, das Hesse sich 
beschaffen, sondern weil er bislang auf das studentische Seminar 
beschränkt blieb. Die Versuche müssen fortgesetzt werden auf 
die verschiedensten Gruppen von Personen, alte un(i junge, ge- 
bildete und ungebildete u. s.w. Ein Moment werden auch diese 
künstlichen Versuche nur ausnahmsweise berücksichtigen können: 
die normale Wahrnehmung hängt wesentlich ab von besonderen 
Lebensumständen: das Selbsterieben trägt neue Momente hinzu; 
Erregtheit, Sittlichkeits-, Pflicht-, Rechtsgefühl u. s. w. 

Diesen besonderen Umständen ist der zweite Hauptteil der 
Schneickert 'sehen Abhandlung gewidmet: die Zeugenver- 
nehmung als Problem der Kriminal psychologie. Gestützt 
auf Erfahrung fordert er, dass die Grundsätze der Psychologie 
der Gerichtspraus mehr als bisher beachtet werden, ja, dass 
auch die Reformen des StraQprozessrechfs an den bis jetzt ge- 
wonnenen Ergebnissen unserer Forschung nicht achtlos vorüber- 
gehen dürfen^ sondern ihnen ihre ganze Aufmerksamkeit schenken 
müssen, wenn sie die Verantwortung für die Folgen einer unheil- 
vollen Rfickstandlgkeit nicht tragen wollen. 

Verfasser zeigt dann die Unzulänglichkeit nnaerer beutigen 
Stra^rozessordnung vom 1. Februar 1877. Während man firöher 
auf dem Standpunkte stand, die Freiheit des Richters in der 
Zeugnisbeurteilung durch „Beweisregeln" einzugrenzen, zwingt 
nach der neuen St. P. O. den Richter nicht einmal, wenn sie unter 
Eid erfolgte, die Zeugeuaussai^c als wahr anzuerkennen, eine 
weitere als mit sachlichen Hilfsmitteln erreichbare, eine psyclio- 
logische Prüfung brauciil. er gar nicht vorzunehmen. Das Prinzip 
der freien richterlichen Beweiswurdigung wäre in der Tat das 
Beste, wenn wir Garantien für die richtige Bewertung seitens des 
Richters hätten — die haben >vir aber nicht. Verf. verlangt vom 
Kichler ein Studium der Hilfswissenschaften, empliehit aber dann 
besondere Massregeln, welche die Erlangung einer sicheren 
Zeugenaussage bezwecken, weil sie schneller zum Ziele führen. 
Und die Massnahmen? Hans Schneickert erörtert sie in der 
Beantwortung folgender Fragen : 

1. Wer kann giltig als Zeuge vernommen werden? 

% Was kann Gegenstand des Zeugenbeweises (Beweia- 

schema) sein? 
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3. Wer hat das Recht der Zeugenvernehmung? 

4. Wer hat das Hecht der Zeugnis- und Auskunftsver- 
weigerung ? 

5. Wie und durch wen hat die Beeidigung der Zeugen za 

erfolgen? 

6. Die Rekognition und Konfrontatton. 

7. Die Maasregeln zur Sicbenmg dea Zeugenbeweiaea. 

Er beantwortet die Fragen folgendermaasen: 1. Geialeakranke 
mid geistesschwache Personen, sowie Kinder unter 7 Jahren sind 
seugnisunf ähig. % Die Machtbefugnisse des Untersuchungsriehtera 
sind zu erweitern, ihm obliege die erste amtliche Zengenvemeh- 
mnng, event auch die ofXIzielle Zeugenbeeiäigung. 3. Die zweite 
und letzte unmittelbare Zeugenvernehmung geschehe in der auf 
die Voruntersuchung lolgeuden ersten Hauptverhandlung; in 
weiteren Stadien des Strafverfahrens sollen die beeidigten Zeugen- 
aussagen nur noch aus dem Protokoll verlesen werden. 4. Das 
«Kreuzverhör" in der Hauptverhandiung ist zu beseitigen, das 
Fragerecht der am Prozess Beteiligten soll nur noch durch den 
Vorsitzenden ausgeübt werden. 5. In der Hauptverhandiung seien 
alle die Zeugnispllicht beeinträchtigenden Gewohnheiten ernstlich 
zu vermeiden. 6. Die vorsätzliche unbeeidigte Zeugenlüge ist als 
.Vergehen*" zu bestrafen; die Fahrlässigkeit bei der falschen 
Zeugenaussage soll dagegen nicht strafbegründend sein. 7. Be- 
sondere Aufmerksamkeit ist der Bekämpfung der überaus schädi- 
genden Suggestion im StrafverHshren zu widmen, inabesondere 
empfiehlt sich dringend, der eigenartigen Mithilfe der Tagespresse 
bei der Voruntersuchung und der «Bekfimpfting des Verbrechens*^ 
energisch Einhalt zu gebieten/) 

2. Dr. L. Weber, Priv.-Doz., Göttinnen: Ein experi- 
menteller Beitrag zur Psychologie der Zeugen- 
aussage.**) 

Die psychologisch - forensische Vereinigung zu Göttingen 
hielt am 4. Februar 1903 eine Sitzung ab, auf der Prof. Dr. jur. 
Detmold einen Vortrag hielt über: „Zur Psychologie der Aus- 
sagen." Der Vortragende erörtert hauptsächlich das für die prak- 



*) Zur fSrlättterung dieses letzten AtMchnittes ist za empfelilen dcs- 
mUmii Verf.: Zar Psydudogie der Zeugenamssgea (Greta, Archiv fflr 
KriminalantliropoL a. ICrim. 13. 1903, S. I93ff. 

**) Beitrag, 460-477. 
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tische Rechtspflege wichtigste Ergebnis Sterns, daas es ein 
breites Gebiet normaler psychologischer Erinnerungsfehler gelie, 

dass eine fehlerlose Erinnerunf^ nicht die Regel, sondern die 
Ausnahme bilde. Lr besUeitet, dass dieses Ergebnis bedeutsam 
sei, das Leben überbiete eben den theoretischen Bildversuch; 
er bestreitet, dass das Fehlen von Aftekten iinaier die Aussage 
günstig beeinllusse, und endlich die Suggestivwirkung der Fragen, 
das trcüe nur die falsch angewandte Frage. Die Diskussion 
zeigte Zwiespalt zwischen den praktischen Juristen einerseits und 
den Medizinern und Psychologen andererseits. Jene traten für 
die Zuverlässigkeit der Zeugenaussagen ein, diese hegten Be- 
denken. 

Da trat ein Ereignis ein, das von den meisten nicht er« 
wartet wurde, von Prof. Gramer, Prof. v. H i p p ei und Dr. Weber 
aber sorgfaltig vorbereitet worden war: Mitten in der Diskussion 

erscholl von der Tür des Saales lauter Lärm und Wortwechsel, 
es slurzLe ein Mensch (A.) in auffallend farbigem Klownkostuni 
herein, der in der einen Hand eine Schweinsblase in der amltm 
einen roten türkischen Fez schwang. Ihm folgte der Besitzer 
des Fezes, ein Neger (B.> in einem ebenfalls auOälligen Kostüm, 
einen Revolver in der Hand haltend. Mitten im Saal stürzte A. 
hin, wobei die Schweinsblase zerplatzte, B. über ihn. In dem 
nun entstehenden Handgemenge verlor A. den Fez, entriss B. den 
Revolver, sprang wieder auf und lief zu einer andern Tür des 
Saales hinaus, B. folgte ihm. Während des Vorganges rief A. 
iaut; «Jetzt habe ich Deinen Fez, brauner Schuff", B. rief: Jch 
achiesse Dich tot, verfluchter Schweinehundl'' Der ganze Vor- 
gang dauerte 16—20 Sekunden. Er war vorher sorgfältig ein* 
geübt worden. Beide Beteiligten waren in ihrem Kostüm photo* 
graphiert und ausserdem war eine genaueZeichnung mit Angabe der 
Kostüm£urben angefertigt worden. Das Experiment war in Bezug 
aufUeberrasdtung der Anwesenden vollkommen gelungen. Nach 
einer kurzen Aufklärung ward die Diskussion fortgesetzt und 
nach etwa Vs Stunde wuidm 1 rajucbogen an die Anwesenden 
vcrtoill: etwa 40 Ikaiitwui tunken iaiulcii blaü. — Die Verrechnung 
geschali in der Weise, dass der ganze Vorgang in '>() Punkte zer- 
legt, dann die Zahl der Auslassungen und Faischangaben be- 
rechnet wurden. Das Ergebnis ist folgendes; 
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Auslassungen 


Fehlangaben 


KL _i 

Antworten : 


4 1. 1 

Antworten . 


0 


0 


6 


0^10 


0 


24 


10—20 


1 


9 


20—30 


9 


1 


30 — 40 


5 




40—^ 


12 




50—60 


4 




60—70 


2 




70-30 


3 




80-90 

• 


1 




90—100 


3 






40 


40 



Es offenbart sich mithin, dass von der Mehrheit der Beob- 
achter ungefähr die Hälfte der sich abspielenden Vorgänge 
übersehen oder falsch beobachtet wurde. Natürlich darf man 
diese quantitative Festsetzung nicht ohne weiteres auf die Praxis 
übertragen, sondern es kommt darauf an, die Frage zu beant* 
Worten; Wdche wichtigen Punkte des Vorgangs nnd überhaupt 
von keinem Beobachter wahrgenommen worden? es gilt also die 
Antworten zu analysieren. Es verbietet sich, hier dieser Analyse 
im einzelnen nachzugehen; ich hescheide mich, das Resultat zu 
▼erzeicfanen: die primäre Aussage wurde von der Mehrzahl der 
Beobachter mangelhaft mit 40 — 50 «»/o Auslassungen gegeben, ferner 
wurde eine ganze Reihe direkt unrichtiger, erfundener Angaben 
gemacht, die zweifellos für richtig gehalten wurden. Einzelne 
Handlungen, Vorgänf^e und dergleichen wurden richtiger be- 
halten als Tatsachen, die sich auf Aussehen, Anputz u. s. w. der 
handelnden Personen beziehen. Am unrichtigsten waren die 
Beobachtungen über zeitliche Verhältnisse. Trotz der zahlreichen 
Fehler und Auslassungen lässt sich doch in den Hauptsachen 
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eine annäherad richtige Schilderung des Tatbestandes gewinnen.*) 
Für die Praxis ergibt sich, dass die einzelne, selbst die optima 
Ilde abgegebene Zeugenaussage sehr mit Vorsicht aufzunehmen 
ist, dass aller, wo mehrere ^Zeugenaussagen vorhanden sind über 
denselben Vorgang, der richtige Sachverhalt doch eruiert 
werden kann. 

3. Minnemann: Auasageversuche. (Aus dem psycho- 
logischen InsÜtut von Prof. Martins, Kiel**) 

Minnemann beabsichtigt insonderiieit die geradezu 
beängstigende Unzuverlässigkeit der Zeugenaussage, wie sie 
Sterns Versuche ergaben, nachzuprüfen.***) Er erblickt die Ur- 
sache des Ergebnisses in den uninteressanten Bildversuchen und 
in der prozentualen Berechnung der Fehler, bei der die Daten 
der Aussagen fast alle gleich sdiwer wiegen. Er hält die Bild- 
versuche für vorzüglich geeignet, das Typische einer Person* 
lichkeit heranssufinden. Das wirkliche Ereignis aber steigert 
das Interesse auf ein viel höheres Niveau. 

1. Beschreibung des Versuchs. 

Die Bildversuche unterscheiden sich von den Stemschen 
1. dadurch, dass kompliziertere Bilder gewählt und 2. die Ex* 
Positionszeiten länger (5 bezw. 7 Minuten) normiert wurden. 
Versuchspersonen waren Seminaristen. Das Aufieeichnen des 
Beobachteten erfolgte IVs Stunden^ bezw. mehrere Wochen nach» 
her, sodass also die unmittelbar primäre Aussage fehlte. Be- 
gründet wird das damit, dass andernfSüls die spätere Aussage sich 
nicht direkt auf das Gesehene^ sondern auf das Niedergesduiebene 
beziehen würde, sodass es sich eigentlich nldit mehr um Ver- 
suche über Anschauungsoinnerung, sondern um abstraktere Ge- 
dächtnisversuche handelte. Ausser den beiden Bildversuchen 
wurde eine Reihe von Elementar versuchen veranstaltet; so 
die Begabung für das Auffassen und Behalten von Formen und 

*) Das oben genannte Antwortenmaterial wurde emem v6Uig Uiib^ 
leiUgien flbe i ge b en, der auf Gnmd dieser Aiamgen euMn aaalhenid 
richtigen TStbesund konstruierte. (Untersuchangsricbter!) 
Bdtrlge S, 47^-533. 

Er bezieht sich auf die frflhere Arbdt Sleros: Zur PByehok>gie 
der Aussage. Berlin 1902. 

****) Das ist doch erst eingehend experimentell m erweiien; Jeden* 
falls ^Mcien Typeniintenchiede (Typ ol) lüer eine grosse Rolle. 
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rSumlicher Anordnung durch Vorlegen dreier einlacher Zeich- 
nungen, verschieden grosser Kreise, Blattornanient, Punkt- und 
Strichanordnung. Nachdem die Versuchspersonen sieb die 
Figuren einen Augenblick angesehen hatten, wurden sie vor die 
Aufgabe gestellt, das Behaltene auüsuzeichnen. Ein weiterer Ver- 
such zeigt, wie verschwommen und lückenhaft die Gewöhn* 
heitseind rücke sind: zwei Kunsthistoriker wurden veranlasst, 
ein oft gesehenes Gebäude (Kieler Marineakademie) aus dem Ge- 
dächtnis zu zeichnen. Die übrigen Elementarversuche stehen in 
lockerem Zusammenhang mit der Hauptaufgabe; ich lasse sie 
unerwähnt und beschränke mich auf den Hauptverauefa. Sein 
Gegenstand gleicht im grossen und ganzen der in der vorigen 
Arbeit skizzierten turbulenten Szene. 

Verfasser bietet dann eine Reihe von Aussageproben. 

2. Die Berechnungsweise. 

Verfissser ist ein Freund der Berichtsmethode. «Wir haben 
tn den Berichten ein ausgezeichnetes Mittel, die Eigenart einer 
Person kennen zu lernen und daraus die Fundamentalsätze über 
ihre Aussagefähigkeit festzusetzen. Das dürfen wir nicht ohne 

weiteres aus der Hand geben für ein schabionisiertes Antwort- 
system, dessen statistische Genauigkeit trotz aller Sorgfalt zu 
wünschen übrig lässt und dessen Verwendbarkeit an der Wirk- 
liciikeit eine Schranke findet; kann man doch nie aus einer noch 
80 genau statistisch lestgesteiiten Zahl eine Anwendung auf einen 
konkreten Fall machen. Wozu also die lückenlose Statistik und 
die prozentuale Berechnung, wenn^wir für die Wirklichkeit doch 
immer auf die allgemeinen Sätze angewiesen bleiben? Es muss 
genügen, nachdem man durch den Bericht im ganzen einen all- 
gemeinen Eindruck über Umfang und Erinnerungstreue einer 
Versuchsperson erlangt hat, durch «thematische Ver- 
arbeitung" noch etwas weiter einzudringen, ohne bis zur pro- 
sentualen Berechnung fortzuschreiten. Verfasser msucfat dann 
eine thematische Verarbeitung der spontanen Aussagen. 

Eine Scheidung yon Haupt- und Nebenpunkten ist uner- 
lässllch. Diese Punkte werden durch ein entsprechendes Exzerpt 
aus der Aussage gewonnen. Ganz selbstverständliche und neben- 
sächliche Dinge bleiben ausser iietraciitung. Bei Handlungen 
aber, wo sich eines aus dem andern entwickelt, hat man zu 
unterscheiden nach den Objekten, die den Aussagen zu Grunde 
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liegen, und demnach die Aussagen iiber gesprachenc Worte, Vor- 
gänge, Personalbeschreibung und Schilderung der Szenerie ge- 
sondert zu registrieren. 

Für die Fehlerberechnung, zu der auch die Ausfälle ge- 
hören, muss man die oben gekennzeichnete Einteilung bei- 
behalten. Verf. empfiehlt- in zukünftigen Versuchen die Beob- 
achter ihrer Angaben selbst mit einem Sicherheilskocffizienten 
versehen zu lassen. Nach Feststellung des Aussageumiani^s und 
der I'chlerzahi mit Ilinschluss der als /weifelhaft bezeichneten 
Angaben gilt es die Einteilung der Fehler in Kategorien nach 
ihrer Entstehungsart Verfasser unterscheidet folgende: 

1. Objektive UndeuÜichkeit. 

2. AuffaasnngBmangeL 

3. Reine Vergesslichkeit 

4. Veiialichimg durch subjektive Gedankengänge. 

6. Expansion (Verallgemeinerung, Uebertreibun^ Ab* 
Schwächung). 

6. Anordnungsfehler (räumliche, zeitliche). 

7. Verwechslung. 

8b Ausmalung (Rekonstruktionf Spezialisierung). 
9. Unrubrizierbare Fehler. 

4 Individuelle Verschiedenheiten. 

Der Effiskt eines AussageversnchS) nämlich Umfang und 
Richtigkeit der Aussage, ist abhängig von der Uebung, von der 
speziellen Begabung der Versuchsperson im Auffassen und Be- 
halten, ihrer spezifischen Absicht beim Versuch (Aufinerksam* 
keitsrichtung) der Gewissenhaftigkeit, besonders bei der Repro- 
duktion. Die Begabung ist entweder gerichtet auf begriffliches 
Auffassen, auf mathematische oder plastische Dinge. Die Tendenz 
der Beobachtung ist entweder gerichtet auf Tatsachen oder zu- 
grundelegende Ideen. Der Konzentration ist die Suggestion ab- 
zuwehren tt. s. w. Dnrchgehends stehen die genannten Faktoren 
in einem gewissen Zusammenhang. Verf. zeigt jetzt einzelne In- 
dividualitäten und kommt zu dem Gesamtergebnis: 

Man hat nicht so sehr eine möglichst korrekte Fehler- 
statistik anzustreben und Versuche in grossem Massstabe 
darüber anzustellen, als vieimelir sein Augenmerk auf eine noch 
genauere Fehleranalyse zu richten, damit man die Momente, 
die die Trübung und Verfälschung des Erinnerungsbildes be- 
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wirken, genauer kennen lernt und Urnen entgegenarbeiten kann. 
Daher wird w<dil sehr bald der spesielle praktische Zweck an 

den Versuchen in den Vordergrund treten, d. h. die Versuche 

werden von dem psychologischen Laboratorium in die Gebicle 
des praktischen Lebens übergehen, wo sie zur Personenkenntnis 
(insbesondere ihre Glaubwürdigkeit) und pädagogischen Aus- 
bildung ^Methodik des Unterrichts und Gedächtnisschulung) ein 
gut Teil beizutragen vermögen. Denn die allgemeinen psycbo- 
lo^iscben Gesetzmässigkeiten wird man bald zur Genüge erforscht 
liaben; und es erübrigt dann noch, die Konsequenzen zu ziehen 
und sie im speziellen Falle zur Anwendung zu bringen. 



Zum Schluss dieser Darstellung erwähne ich kurz ein zwei- 
faches. 1. Die Abhandlungen stehen noch in recht lockerem 
Verbände. Es steht zu erwarten, dass dann, wenn die umfäng- 
liche theoretisch-psychologische Begründung Sterns weiter sich 
bahnbricht, sie zugleich zu einer gründlichen Auseinandersetzung 
zwingen wird, so einen na bereu P>e/ieiuingspunkt schallend. Es 
steht femer zu hotlen, dass dann auch nicht nur Psychologen, 
sondern auch die übrigen interessierten Fachkreise sich experi- 
menteil betätigen werden. Zunächst bedürfen zwei Ange- 
legenheiten der Klärung und umfänglichen Diskussion: die 
Wertung der Fehler und die Frage: totes oder lebendes Bild? 
Sie sind bereits in den vorangegangenen Arbeiten je nnd |e 
gestreift worden, doch nirgends mit der Klarheit dargelegt worden 
wie bei Stern. Wir dürfen begierig sein, wie die nächste Zu- 
kunft hier eingreifen wird. 

3. Dann nodi ein Wort zu der Angelegenheit, die für den 
Pädagogen von besonderem Interesse ist: die Erinnerung s- 
pidagogik. — Zunächst Ist der Meinung entgegenzutreten, als 
handle es sich hier um eine fundamentale Umgestaltung oder 
gar um eine neue Pädagogik — das ist keineswegs die Absicht 
Sterns — , sondern es handelt sich um einige Sondermassuahmen, 
die geeignet erscheinen, zu einer grösseren Beobachtungs- und 
Erinnerungstreue zu erziehen. In diesem Sinne spricht sich 
nicht nur Stern, sondern auch Schncickert und Minnemann 
aus. — Man könnte vorschnell gciui/^t sein, die Forderuni? zu 
verneinen. Man wird darauf hinweisen, dass die Schule überall 
zu einem scharfen Beobachten und zu einem treuen Erinnern 
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mit ihren Kräften erziehe. Das geschehe keineswegs nur im 

Anschauungs- und Zeichenunterrichte, sondern auch auf allen 
anderen Unterrichtsgebieten: hier ist das l'riuzip der Anschauung, 
des klaren Erforschens und übereinstimmenden Reproduzierens 
seit Jalii hunderlen Binsenweisheit Wozu also noch blondere 
Beniuhiingen, — Dem steht das Ergebnis Sterns, dass man bei 
deutlicher Auffassung nur Va richtif'er Auffassuntjen normaler- 
weise erwarten dürfe, scharf gegenüber. Das Ergebnis ist bisher 
noch nicht erschüttert worden. Allerdings — die Schule 
hescheidet sich mit so kurzen Expositionszeiten, wo sie veran- 
schaulicht, nirgends, sie bescheidet sich ferner nicht mit einer 
einmaligen« sondern einer wiederholten Exposition, die obenein 
durch führende Fragen und Hinweise des Lehren untersUitEt 
wird, und darin, so sollte man meinen, liegt doch wirkungi- 
YoUste ErinnemngspAdsgogik. 

Wenn aber die Wirkung dieser erinnerungspidagogiache& 
Mannahmen so gering ist, dass sie einem einfodben Anschau- 
ungsbilde gegenüber nach kürzerer Expositionszeit — wo. sie sicli 
doch gerade bewähren sollten — so gründlich versagt, wenn sie gar 
bei einer längeren Fixationszeit, wie in meinen eigenen Ver- 
suchen, einem Anschaiuingsbilde gegenüber versagt, das wieder- 
boU und für längere Zeit Gegenstand des Anschauungsunterrichts 
war — dann muss etwas faul sein, dann sind diese Massnahmen 
entweder unzulänglich oder falsch. Ich schiebe zwischenein^ 
dass ich hier lediglich theoretische, d. h, noch nicht durch das 
Experiment erhärtete Erörterungen bringe — möglich, dass meine 
in Vorbereitung beündlichen Untersuchungen sie umstossen. — 
Zunächt ist bedenklich, dass der Schüler höchstens gelegentlich 
erfäiirt, wie unsicher Aussagen im allgemeinen sind. Diese Er- 
kenntnis nimmt der führende Lehrer ihm ab. Und doch mnss 
die alte Sokratesvraisheit gerade hier besonders bewahrheitet 
werden. Die Erkenntnis der Unzaverlässigkeit der Aussage über- 
haupt, der infolge fluchtiger Beobachtung Insonderheit, muss 
notwendig dem Schüler vorher aufgehen, bevor er zur Vorsicht 
und Selbstzucht den weiteren Schritt macht Zu dieser Not- 
wendigkeit tritt dann die auch von der Vulgärerfahrung zu- 
gegebene Möglichkeit: die Uehung der Aussagetreue. Ich 
will mich hier nicht weiter verbreiten, sondern nur auf einen 
Punkt den Finger legen, der nur geeignet erscheint, den Erfah- 
rungsianatiker wenig^eus stutzig zu machen: Welchen Wandel 
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hat das Prinxip der Anschauung erfohren von dem einfachen 
«▼or die Sinne bringen** bis zu der Unterscheidung bestimmter 
Typen des Anschauens und des Gedächtnisses.. Bis dahin hiess 

Veranschaulichen etwa im Rechen- oder Rechtschreibunterrichte 
für die Schüler, der Ansicht, d. h. dem Typus ihres Lehrers, 
sich beugen. War der Akustiker, so musste das Kind, ^anz un- 
geachtet, seiner Eigenart, die Zahlwortreihe auswendig oder die 
Rechtschreibung durch das Ohr lernen. Was hall die andere 
schöne Regel; Beachte die kindliche Individualität, wenn dieses 
Beachten grossenteils das Hineinfuhlen der Lehrerindividualität 
in die Schüler bedeutete, wenn man von den Typenunterschieden, 
die obenein noch eine recht grobe Sonderung ist, keine Ahnunj^ 
hatte. Wie aber kann man von Erziehung zur Erinneruni;slreiie 
reden, wenn man nicht die Gewähr hat, dass man dicjeniqt n 
Massnahmen erwählt, die den verschiedeaea kindlichen Typen. 
Kechnung tragen? 




ZillMliiiift Ar pädAgogisch« Psychologie, Pathologi« uod Hygteiw. 
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Arbeit im Knabenhort für Schwachbegabte. 

Von 

Richard Bierwass. 

In dem Berichte über die X. Konferenz für Idiotenpflege etc. 
findet sich ein Vortrag: „Fromme Wünsche für den weiteren 
Ausbau der Hilfsschule'' von Schulrat Dr. Boodstein. Hier heisst 
es an einer Stelle: „Haben wir nun zuletzt an gewisse Einrieb« 
tungen gedacht, die die Mädchen berücksichtigen, so möchte ich 
auch gewisse Wünsche aussprechen, welche sich der Knaben 
annehmen. Dass ich darauf eingehe, himgt mit uneiireulichen 
Erfahrungen zusammen» die wir betreffs der letzteren oft machen. 
Während die Mädchen leichter im Hause Verwendung flnden» 
ist der Haupttummelplatz der unbeschäftigten Knaben die Strasse. 
Dass die Strasse aber gerade unsere Kinder erheblich geßhrdet^ 
besonders sittlich geföhrdet, hängt damit zusammen, dass unsem 
Kindern nicht nur oft das richtige Urteil, sondern sogar der 
richtige Instinkt fehlt, zwischen guten Gesellen und bösen Buben 
zu unterscheiden. So lassen sich manche als die Dummen bis- 
weilen zu sehr zweifelhaften Handlungen verleiten, und ichmuss 
leider berichten, dass auch in neuerer Zeit einzelne derselben in 
die richtige Verbrecherlaufbahn gerieten, natürlich die Schule 
schwänzten und so ihren Lehrern den höchsten Kummer verur- 
sachten. Wie nun helfen? wie nun retten? 

Das einzige Mittel, sie aus dem Sumpfe zu ziehen, ist, dass 
wir ihnen eine Unterkunft bieten, in w^elcher sie neben etwas 
Leibespflege auch Arbeit und Aufsicht fmden, die sie vor weiteren 
Fehltritten zu hewahien sucht. ^Arbeit im Knabenhort," das ist 
das Stichwort eines weiteren frommen Wunsches." 

All einer anderen Stelle desselben Voilrages heisst es: _Es 
gehört aber noch mancherlei anderes zur materiellen und silt- 



Digitized by Google 
_l 



Arhai tm JOtatenA^ für SchwMhbegaiU< 



211 



Heben Hebiinf^ der Schüler, und deshalb empfehle ich hier noch 
einmal, dass die Kinder möglichst frühzeitig zur Arbeit ange- 
hailcn werden. Auf diese Weise werden sie praktisch die wirt- 
sc hallliche Bedeutung jeder Arbeit kennen lernen, ob sie nun 
eine Arbeit für sich selbst, oder hier und da für einen andern 
und schliesslich auch für die Gesamtheit verrichten. Bisher ist 
solches in unserm Schulbetrieb noch nicht genug gepflegt worden, 
wenn es auch schon gelegentlich zu Tage trat und auch 
wiederholt Frfichte zeitigte.'* 

Die gleiche Frage, wenn auch von anderen Gesichtspunkten 
aus, behandelt Rat Hansen, welcher im Auftrage der deutschen 
Regierung die einschlägigen Versuche in Deutschland und einem 
Teile des Auslandes studierte und zu dem Resultate gelangt, dass 
nicht ganz normal begabte Knaben, ferner Krüppel, Taubstumme 
und Blinde in vielen Fällen dahin gebracht werden können, 
späterhin ihr IkoL zu verdienen, sogar in manchen Fällen selb- 
ständig, wenn sie Anleitung zu Handarheil erhalten. Kr empfiehlt 
als Vorbild namentlich Schweden, wo diese Unglücklichen zu- 
meist mit Holzbearbeitung beschäftigt werden. 

Es ist einleuchtend, dass, wenn schwach begabte Knallen 
zu selbständigem Erwerb vorgebildet werden, damit eine soziale 
Frage von gar nicht zu unterschätzender Bedeutung getost ist. 
Und diese Lösung ist unbedingt erforderlich; denn je mehr 
durch Foiibildungsschulen, Kunstgewerbeschulen, Maschinenbau- 
schulen, öffentliche Bibliotheken und volkstümliche Vortrage 
den normal begabten Personen Gelegenheit zur Fortbildung ge- 
geben wird, desto mehr treten späterhin die Leistungen Anderer, 
welchen diese Vorbildung fehlt, in den Hintergrund. Nicht 
normal begabte Personen aber sind gamicht in der Lage, auch 
bei bestem Wollen die heutige Stufe geistiger Kultur zu erreichen. 
Sie müssen einfach bei dem Wettbewerb um das tägliche Brot 
unterliegen. Es könnte hier entgegen gehalten werden, dass ja 
allerorts Kurse für Handfertigkeit eingerichtet seien, und dass 
der Forderung nach Arbeit im Knabenhort für Schwachbegabte 
schon genüge geschehe, wenn die Schwachl>tgalit( n diesen 
Kursen überwiesen wurden, oder wenn an Schulen für Schwach- 
begabte, :ilso an Hüisschulen, besondere Handfertif^keitskurse ein- 
gerichtet wurden. Al)er schon der Umstand, dass HäTidk'rti^ki'its- 
kurse über ein Menschenalter hinaus bestehen und trul/dmi die 
Forderung nach Arbeit im Knabenhort erhoben wird, gibt zu 

4* 
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denken. Es muss hier eben beräcksuchtigt werden, dass das, 
was für normal begabte Personen sich eignet, bei Schwachbe- 
gabten nicht imnici Aussicht auf II r folg hat. Deshalb 
empfiehlt auch lioodstein an einer anderen Stelle seiacü Vor- 
trages „brechen mit gewissen didaktischen Ueber- 
liefern iif^cn". 

Im Handfertij^keitsunterricht besteht die Arbeit der Knaben 
darin, dass sie mit ganz einfachen Werkzeugen irgend einen 
Gegenstand selbständig unter Anleitung eines Lehrers herstellen. 
Wollte man die gleiche Forderung an nicht ganz normal ver- 
anlagte Personen stellen, so würde man deren geistige Fähig- 
keiten ganz bedeutend überschätzen; denn die Kombinations- 
fahigkeit, welche der Handfertigkeitaunterricht als 
ganz selbstverständlich voraussetzt, soll im Knaben- 
hort für Schwachbegabte erst geweckt werden. Ferner 
im Handfertigkeitsunterrichte ist die Arbeit an sich und die 
Herstellnng der Gegenstände die Hauptsache, der Selbst- 
zweck. Anders dagegen liegt die Sache bei der Arbeit im 
Knabenhort für Schwachbegabte. Hier ist es völlig gleicbgiltig, 
ob der Knabe einen Gegenstand herstellen lernt oder nicht. 
Vielmehr sind hier zwei Gesichtspunkte massgebend, welche der 
gewöhnliche Handlerligkeitsunterricht nicht kennt, und die zu 
beachten er nicht notwendig hat. Der erste i^unkl ist der, dass 
schwach bef^abte Schüler ihrem Lehrer ein Rätsel sind, 
das er auflösen nuiss, wnA der zweite der, dass sie in diesem 
Falle ganz anders erscheinen als beim Schulunterricht 
Die Arbeit im Knabenhort für Schwachbegabte ist nicht 
Selbstzweck, sondern Mittel zum Zweck. 

Boodstein verlangt an einer anderen Stelle seines Vortrages 
das Erkennen der psychologischen und pathologischen Verhält- 
nisse, welche die geistige Entwicklung des Kindes gehemmt 
haben, die Kenntnis der Familien- und sonstigen Verhältnisse, 
welche als Ursachen des Stump&inns zu bezeichnen sind, und 
macht gleichzeitig darauf aufmerksam, dass für die Behandlung 
dieses Erkennen und diese Kenntnis meist nicht ausreicht 

Was der Lehrer im Knabenhorte betreiben soll, ist daher 
den örtlichen oder den familiären Verhältnissen anzupaafeen« 
dabei mag der Lehrer herstellen, was er will, eine Fussbank 
oder eine kleine Dampfmaschine, eine Puppenstube oder einen 
Kleiderschrank. 
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Aber, urird man einwenden, wie wenige Lehrer gibt es, 
welche ein Handwerk >o beherrschen, dass sie als Lehrer am 
Knabenhorte für Schwachbegabte sich betätigen können. Ja, 
wenn es mit der Beherrschung des Handwerks allein getan 
wäre, so Hesse sich dem Uebel leicht abhelfen. Denn in dem 
Lehrerstande steckt ein Streben nach Vervollkommnung, das 
nur eines Winkes von oben bedarf, um geeignete Lehrkräfte gleich- 
sam aus dem lioden zu stampfen. Was die Sache schwierig 
macht, ist der Umstand, dass die Geistesschwäche zum Spezial- 
stiHÜuin gemacht werden muss; dass (Iksc psychologische 
Schulung gefordert wird, das ist der Hemmschuh. 

Schwierig ist auch die Beantwortung^ der Krai^e. wie der 
Knabenhort für Schwachbegabte kostenlos fiir die Sciiuie sieh 
gestalten lasse. Dass er kostenlos sein muss, ist selbstverständlich. 
Jedem Lehrer ist aus eigner Erfahrung das Sprichwort geläufig: 
„Wenn der Bauer nicht muss, rührt er weder Hand noch Fuss*^ 
Wenn nun auch die Knabenborte zumeist in grossen Städten 
zu errichten sind, und nicht Bauern, sondern Bürger die Ent- 
scheidung in dieser Frage haben, so ist doch allgemein bekannt 
dass auch in den grössten Gemeinwesen Sparsamkeit nach dieser 
Richtung geübt wird. 

Dass der Lehrer eine besondere Werkstätte mieten soll, 
ist nicht zu verlangen, und dass die Gemeinde ihm eine solche 
zur Verfügung stellen ^rd, ist nicht gut anzunehmen. Dass 
der Lehrer seine freie Zeit opfern soll, lediglich zu dem Zwecke, 
damit sj)ätcrhin der Gemeinde die Armenlasten erniedrigt werden, 
ist unbihig. Da bleibt nur der Ausweg, dass die Schulstube 
gleichzeitig als Werkstätte dient und dass dem Lehrer die im 
Knalu iihorte verl)rachten Stunden als leluplaaiiiassige Unter- 
richtsstunden angerechnet werden. Dagegen müssten andere 
I^hriacher auf Kosten des Knabenhortes entweder b^chnitten 
werden oder überhaupt in Wegiall kommen. 

Die Frage der Beschaffung der Handwerksgeräte ist neben- 
sachlich. Kein Lehrer, welcher zu seiner Erholung oder zu 
seinem Vergnügen ein Handwerk betreibt, wird erst darauf 
warten, bis ihm die dazu erforderlichen Gerätschaften ander- 
weitig zugestellt werden. 

Sehr wichtig ist die Forderung, die Nervenärzte erheben 
könnten, dass anormale Personen mit Gartenarbeit zu be- 
schäfligen seien, da diese Art der Beschäftigung stets gute Folgen 
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gezeitigt habe. Dem ist leider eiilgegen zu halten, (iass wir es 
hier nicht mit l^ersonen zu tun haben, welche in l)eson(leren 
Anstalten untergebracht sind, sondern dass die Knabeo, weiche 
den Hort besuchen sollen, bei ihren Eitern wohnen. 

An Arbeit wurde es in dem Knabenhorte nicht fehlen, 
auch dann nicht, wenn die Schwachbegabten den grössten Teil 
ihrer freien Zeit in demselben zubringen sollen. Es können 
die Vorrichtungen zum Anhängen der Hüte, Mützen, Mäntel und 
Schultaschen, die Lehrerpulte, die Schränke für Veranschau- 
lichungsmittel, die Wandtafeln und Tische für Anschauungs> 
bilder angefertigt werden. Freunde und Gönner der Anstalt 
werden sie durch Aufträge unterstützen, Eltern der Kinder auf 
billige Art ihren Hausrat ergänzen. Aber der Knabenhort ist 
kein Ort für Massenj)roduktion. Er soll und darf auch kein 
KonkuiiLii/anlernehmcn sein für bestehende Gewerbebetriebe. 

Wollte oder könnte man die Ursachen schwacher Be- 
gabung bei jedem einzelnen Schüler feststellen, so würde man 
auf ungeahnte Mannigfaltigkeit stossen: überstandene Gehirn- 
hautkrankheiten, Typhus, ein Fall, ein Sloss, ausschweifendes 
Leben der Eltern oder der Voreltern, Verkrüppelung des Gehima 
oder einzelner Teile desselben, Krankheiten der Eltern oder der 
Voreltern, Trunksucht der Eltern oder auch der Kinder. Nirgends 
ist die Berücksichtigung der Individualität daher notwendiger 
und schwieriger, als bei Schwachbegabten« Deshalb betont auch 
Boodstein: „Jedes Kind muss erkennen, der Lehrer ist nicht 
bloss für die ganze Klasse da, sondern auch für dich, und für 
dich hat er eine ganz besondere Teilnahme. Es muss fühlen, 
dass, wie jedes Pflänzchen seinen Tropfen Regen und seinen 
Sonnenstrahl haben muss, um zu gedeihen, so auch, dass der 
Lehrer sein warmes Herz jedem Kinde zu gewfthren bereit sei. 
Nur so wird der Lehrer imstande sein, das Kind festzuhalten 
und dauernd zu fesseln, ohne zugleich das Gefühl zu erwecken, 
dass von ihm nur durch gewalttatigen Zwang ein Erfolg erzielt 
werde. Unermüdliche Geduld und Selbstverleugnung muss er 
besitzen und unbeirrt durch den Mangel an Erfolg den Stumpf-» 
sinn so recht durch seine Güte zu überwinden suchen." ,.l{e- 
zeple, diese Ki^cnschalten zu gewinnen, gibt es natürlich nicht; 
wer aber die Menschen lieht, der wird sie auch studiere :i und. 
so aus dem lebendigen Heispiel sich manche Lehre ziehen." 
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Die Verschiedenartigkeit der Ursachen mangelhafter Geistes» 
anlagen bewirkt eine Verschiedenartigkeit der Intelligenzen und 
der Charaktere. Die Aufgabe des Knabenhortes ist in 
erster Linie auf die in den Knaben schlummernden 
Talente gerichtet« in zweiter Linie anf ihren Charakter. 
Bei hinterlistigen, heimtückischen, verschlagenen oder gewalt- 
tätigen Knaben liegt die Gefohr nahe, dass sie ihren Mitsdiülern 
gegenüber von den scharfen Werkzeugen Gebrauch machen 
könnten. Deshalb wird man solche Knaben event ausseht iessen 
mfiflsen. 

Nun zu den. ersten Beschäftigungen im Knabenhort! 
Hobeleisen, Meissel und Stecheisen werden geschliffen, und die 
Säge wird geschärlt. Hier können üchon in der ersten Stunde 
die Knaben etwas ihnen Zusagendes lernen. Der Schleifstein ist 
zu drehen, das Hobeleisen auf den nassen Stein zu halten und 
die Schneide auf ihre Schärfe liin zu prüfen. Das stellt an die 
Verstandeskräftr nnr i^( i iiii;ü Anlordri un^en und wird erfassl. 
Kann ein einzelner Knai)e die Kurbel des Schleifsteines nicht 
allein drehen, so erhält er einen Gehilfen. Ein dritter, vielleicht 
auch ein vierter Knalle wecliseln mit ihnen ab, wenn Müdigke^ 
sich einstellt. £benso kann das Aufhalten des Hobeleisens 
auf den Stein mehrere Knaben l>eschäfligen. Aufgabe des 
Lehrers ist es, die Knaben zu beobachten tmd die Schneide 
des Hobeleisens von Zeit zu Zeit zu prüfen. Da die 
Knaben ein Interesse daran haben, zu erfahren, ob ihre 
Bemühungen von Erfolg gekrönt sind, so folgen sie auch den 
Proben des Lehrers mit Interesse. Aus diesem Grunde kann 
auch der Lehrer den Knaben klar machen, dass das Hobeleisen 
hohl geschliflTen werden muss, und dass an der Schneide alle 
blanken Stellen und alle Vertiefungen verschwinden müssen. 
Damit ist den Knaben Gele^enlieit geboten, untereinander sich 
darüber aus/usprechen, ob nach ihrem Dal lu hallen ihre -Vrbuil 
den Lelirer befriedigen könnte. Ist dieses der Fall, und kann er 
es lohend bestätigen, so macht er darauf aufmerksam, dass die 
au den Winkel gehaltene Schneide sich rechtwinkelig an diesen 
anschliessen muss. Vom Schleifstein kommt das Hobeleisen auf 
den Oelstein. Dieser soll der Schneide alle Rauiieiten neiimen. 
Zu dem Zwecke wird das Hobeleisen mit der Rückseite llacli 
auf den Oelstein gelegt und nach rechts und links auf demselben 
hin und her geschoben. Ebenso wird die geschliffene Stelle des 
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Eisens in gleicher Weise bearbeitet Den Knaben wird dabei 
stets eingeschärft, dass sie niemals mit der Schneide selbst den 
Oelstein bestreichen dürfen. Ist das Eisen fertig geschliffen, so 
wird es eingefettet und im Hobel befestigt. 

In gleicher Weise werden die anderen Hobeleisen, sowie 
Meissel und Stecheisen geschliffen. 

Die Spannsage darf nicht zu schwer sein, damit die Mög- 
lichkeit nicht ausgeschlossen ist, dass sie von den Knaben ge- 
hraucht werden könnte. Das Sägeblatt sei nur aus bestem 
Material gefertigt. Um es zu schärfen, wird es durch Auslösung 
der beiden Stifte, welche das Blatt mit dem Gestdle verbinden, 
von diesem getrennt und an der Hobelbank festgeschraubt. Das 
Schärfen geschieht mittels einer dreikantigen Eisenlcile. Man 
bearbeitet die Zähne nicht in der Reihciilolge, in der sie am 
Sägeblatt sich zeigen, sondern man schärll zuerst diejenigen, 
welche in ungerader oder diejenigen, welche in gerader Zahl 
aufeinander folgen. Die eine Reihe, beispielsweise die der un- 
geraden Zahlen, wird während des Schärfens nach einer Seite 
hingebogen, und die andere Reihe, also die der geraden Zahlen, 
wird nach der entgegengesetzten Seite hin gebogen. Die Eisen- 
feile setzt in dem Winkel ein, den der zu schärfende Zahn mit 
dem ihm folgenden Zahne bildet, und wird so über den oberen 
Rand des Zahnes geführt, dass nach unten zu eine Vertiefoog 
bewirkt wird und nach oben zu die bestrichene Fliehe nach 
der Spitze des Zahnes hin abgefeilt wird. Die Spitze des Zahnes 
erhält gleichzeitig durch den Druck, welcher auf die Feile aas- 
geubt wird, eine Neigung nach der Seite. An einem richtig ge- 
schärften Sageblatte sieht man keinen Zahn nach oben streben, 
sondern die Zähne sind alle abwechselnd nach rechts und luiks 
gebogen. Das geschärfte Sägeblatt wird nunmehr mittels der 
beiden Stifte wiederum mit dem Gestelle verbunden und einge- 
fettet. Der Spanner wird lose gespannt. 

Ich will nur an diesen Beispielen zeigen, was alles der 
Schüler sorgfältig zu beachten, zu prüfen und event. mit seinen 
Kameraden zu besprechen hat. 

Das Ahsäi^en einzelner Hölzer von t iiiem Brette sieht leichter 
aus, als es ist. Jeder, der nicht zu sagen gewohnt ist, wird tiie 
Erfahrung machen oder hat sie vielleicht schon gemacht, dass 
die Säge leicht Verletzungen herbeiführt. Die Ursachen sind 
verschieden. So liann der Spanner zu lose spannen und dadurch 
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dem Sägeblatte die Stetigkeit fehlen Es ist aber auch möglich, 
dtfls nicht auf den Anstrich geachtet wurde, also auf den Anfang 
beim Sägen. Die Zähne weisen nämlich alle nach unten. Wird 
nun mit einem Abstrich begonnen, so iMMslit die Säge und springt 
auf die Hand. Alles das ist den Knaben klar zu machen und 
immer wieder zu zeigen. Es ist stets darauf zu halten, dass nur 
mit einem Aufrtrich begonnen werden darf. Steht also bei der 
Arbeit die Säge senkrecht, so geht der erste Strich nach oben, 
steht sie nicht senkrecht, so zieht man sie auf sich zu. 

Ist der Anfang zum Sägeschnitt gewonnen, so ist die Port- 
setziinfi ebenfalls noch schwierig. Die Arbeit des Sägens lässl 
sich vergleichen mit dem Verbinden zweier Punkte durch eine 
gerade Linie. Macht man nämlich auf ein Blatt Papier oder auf 
eine Tafel zwei Punkte, so kann man diese nuUels einer aus 
freier Hand gezogenen i^inie verbinden, und zwar auf dem 
geradesten Wetje, wenn man den einen Punkt lest ins Auge fasst 
und von dem anderen Punkte aus, auf dem die Spitze des Stilles 
sich befinden muss, den Stift auf diesen Punkt hin bewegt 
Lässt man dagegen den Punkt, zu welchem der Stift hin soll, 
auch nur einen Augenblick aus dem Auge, so wird der Strich, 
welcher die beiden Punkte verbindet, niemals gerade. So wie in 
ersterem Falle der Stift auf geradestem Wege den zweiten Punkt 
findet, so findet auch die Sage ihren Weg ganz von selbst, wenn 
man sie nicht qu&lt Dieses geschieht aber, indem man sie mit 
Hast oder Gewalt führt. Eine gut geschärfte Sftge bewegt man 
nnr hin und zurück, ohne Druck, ohne Hitze und ohne Gewalt- 
Die Knaben können sich von der Richtigkeit des Gesagten über- 
zeugen. So lange sie die Sage ruhig hin und her bewegen und 
dabei den vorgezeichneten Strich im Auge behalten, geht sie 
richtig. Sobald sie aber unruhig oder hastig werden, geht die 
Säge zur Strafe ihren eigenen Weg. 

Man darf aber nun nicht glauben, dass es nur dieser Auf- 
klärung bedarf, und dass die Knaben Milort zu sägen vermögen. 

Auch dass die ersten Hobelvei sut lip jammervoll ausfallen, 
hrauchl nicht zu verwundern, fassen doch seü>st normal bean- 
lagte Personen dieses Werkzeug in ganz unglaublicher Weise an. 
Geduld und Nachsicht sind sehr angebracht Hei einer ganzen 
Reihe schwach begabter Knaben ist schon viel gewonnen, wenn 
sie, ohne dass der Lehrer darauf aufmerksam macht, mit dem 
Striche hobeln. Bevor nämlich ein Brett gehobelt wird, wird 
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CS daraufhin uniersucht, nach welcher liiehlung hin gehohelt 
werden muss. Man streicht zu dem Zwecke mit der üand in 
der Längsrichtung des Holzes hin und her. In der Richtung 
nun, in welcher die Hand glätter über das Holz gleitet, muss 
gehohelt werden. Geschieht dieses nicht, so reissl der Hobel 
Löcher in das Holz. 

Diejenigen Knaben, welche an Kislenl)rettern. sowie an 
anderen lür Brennholz bestimmten Hölzern sich eine derartige 
Sicherheit im Sfigen erworben haben, dass sie stets den hin- 
gezcichnelcn Stricii einzuhalten vermögen, und die aucii mit 
dem Hobel schon einige Erfolge aufweisen können, werden nun- 
mehr versuchsw^eise mit anderer Arbeit beschäftigt. 

Sie sollen lernen, einen Rahmen mit Füllung herstellen, 
wie er uns bei unseren Möbeln als Schranktüre oder als Wand 
irgend eines Möbelstückes entgegentritt. Die Grösse des Rahmens, 
dessen Breite, Höhe und Stärke, sowie dessen etwaige spätere 
Bestimmung kümmern die Knaben vorläuüg überhaupt nicht. 
Sie haben einfach aus einem Brett heraus diejenigen vier 
Rahmenhölzer aussusägen, welche der Lehrer auf das Brett ge- 
zeichnet baft^ nnd nachdem dieses geschehen, jedes der vier ge- 
wonnenen Hölzer glatt zu hoheln. 

Diejenigen Enden der Rahmenhölzer, welche bestimmt 
sind, späterhin ineinander zu greifen, werden mit Zahlen ver- 
sehen. So heisst beispielsweise das senkrechte Rahmenholz 
links — oben 1 und unten 2, das senkrechte Rahmenholz rechts 
— oben 3 und unten 4. Das obere wagerechte Holz heisst — 
links 1 und rechts 3 und das untere wagerechte Holz — links 2 
und rechts 4. 

An derselben Seite, an welcher sich die Zahlen befinden, 
werden Zeichenlinien angebracht Da n&mlich die Hölzer später- 
hin ineinander greifen sollen, so muss an jedem Holze die ent- 
sprechende Breite des mit ihm korrespondierenden Holzes an- 
gezeichnet werden. Dieses gesdiieht. Indem z. B. die beiden 
Holzenden, welche die Ziffer 1 zeigen, mit ihren Enden recht* 
winkelig so auf einander gelegt werden, als sollten sie so zu 
einem Winkel aufeinander testgenagelt werden. Man zeichnet 
nun mit einem Bleistilt liie iireite des oberen Holzes auf dem 
unteren Holze ab, indem man dicht an dem ol>eren Holze vorbei 
einen Strich iiber das unlere Hol/ zieht. Darauf legt man die 
beiden Höli'.er um, das untere kommt nach oben und das obere 
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nach unten, und zeichnet in gleicher Weise auf dem unteren 
Holze die Breite des oberen an. 

Ist so mit allen acht Enden verfahren, so werden die ge- 
fundenen Linien gewinkelt Ein Winkel wird an das Holz so 
angelegt, dass man feststellen kann, ob die gezogene Linie schief 
getaten ist oder nicht Ist sie schief geworden, so zieht man 

Winkel entlang über die Mitte des Striches hinweg eine 
neue Linie. Nunmelir drelit man das Holz so, dass seine lol- 
gende Seite an den Winkel zu liegen koninil. Das Lndc der 
zuletzt gezogenen Linie wird den Winkel entlang über diese 
Seite hinweg geführt. So fährt man fort, bis jede Seite ihre 
Linie zeigt. Es ist richtig gewinkelt, wenn das Ende der um 
das Holz herum i^elulirten Linie mit dem Anlange zusammen* 
trüH. Andcrnlalls miiss nachgewinkelt werden. 

Alle Enden werden jetzt mit dem Streichmasse bearbeitet 
Führten die vorhin genannten Linien um das Holz herum, so 
führen die Linien des Streichmasses über die Holzenden hinweg. 
Erstere sind mit einem Blcistirie gezeichnet, letztere dagegen mit 
einem Stahlstifte eingeritzt. Das Streichmass hat zwei Stahl- 
stifte, und diese beiden Stifte zeichnen jedes der acht Holz- 
enden so, dass jedes derselben in je drei lange, aber schmale 
Felder geteilt wird. Es beginnt der Strich des Streichmasses an 
der Bleistiftlinie, fuhrt von dieser aus über das Ende des Holzes 
hinweg und endigt auf der entgegengesetzten Seite an der Blei* 
Stiftlinie. Dabei liegt das Streichmass an derjenigen Seite des 
Holzes an, an welcher sich die Zahlen befinden. Die durch das 
Streichmass verursachten Rinnen werden, mit einem weichen 
Bleistifte nachgezogen, und hat dieses den Erfolg, dass dadurch 
drei Linien statt t uicr einzigen dem Auge sich zeigen, eine Rinne 
in der Mitte und je ein Hleistiltstrich rechts und links von 
dieser. Diese Rinnen, welche das Strcichmasü verursacht, sind 
tili Innigen Linien, welche die Säge durch das Holz hindurch zu 
passieren hat: dagegen zeigen die um das Holz herumführenden 
Linien an, bis wohin die Säge geben darl. Durch die Säge 
werden somit alle acht Hahmenenden in je drei Teile geteilt. 
An denjenigen Enden nun, welche späterhin nach oben streben 
sollen, wird das Mittelstück dieser drei. Teile mittels Stemm» 
eisen und Hammer ausgehauen, und zwar von dem um das 
Holz herumfulirenden Striche ab. Dagegen werden an den* 
jenigen Holzem, welche späterhin wagerecht zu liegen kommen. 
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die beiden Seitenstücke an den Enden abgesägt. Auch hier ist 
derselbe Bleistiftstrich für die Säge massgebend. 

Die wagerechfen Hölzer zeigen also an ihren Enden nur 
das Mittelstück, die Zunge, die andern beiden Höber dagegen 
nur die beiden Seitenstucke, die Wangen. 

Nunmehr ^werden alle vier Hölzer mit dem Nutenhobel 
bearbeitet Zu dem Z^ck wird jedes Holz einzeln an der Hobel- 
bank so befestigt, dass diejenige Kante, welche späterhin die 
Füllung halten soll, oben Ist Dabei ist diejenige Seite des 
Holzes, an Nvelcher sich die Zahlen befinden, auch diejenige^ 
an welcher der Hobel Halt lindtL Mit dem Nutenhobel wird 
eine Nute oder Hitme von l'/a cm Tiefe verursacht. 

Aus allem ersieht man, dass recht viele Reihen mathC' 
matischer Ueberlegungen imd physikalischer lieobachtungen an- 
gestellt werden müssen, die man auf beiyuempre und praktischere 
Weise und mit grösserem Erfolge nicht anstellen lassen könnte. 

Uie geschickteren Schüler werden nun bald die Assistenten 
des Lehrers. 

Was der Lehrer bei aller Freundlichkeit und Geduld nicht 
erreicht, das weckt und belebt oft einer seiner Gehilfen. Ist es 
nicht der eine, so ist es doch vielleicht der andere, der sich 
dem heuen Scliüler gegenüber verständlich zu machen weiss, als 
wenn sie ihre eigene Sprache hätten. 

Dadurch, dass Gelegenheit geboten ist, den Tätigkeitstrieb 
vielgestaltig sich äussern zu lassen, findet der Lehrer bald Gelegen- 
heit, einige Talente zu erkennen* Und gerade das Entdecken 
des in dem Schüler schlummernden Talentes möch!|e 
ich als den Kernpunkt des Knabenhortes für Schwach- 
begabte bezeichnen. Man glaube nicht, dass der Schüler 
selbst dieses Talent zu 1 1 kf'nnen vermag. Schon die vielen ver- 
fehlten Lebensbeiufe normal beanlagter Personen sind liier ein 
warnendes Beispiel. Hin Schwacbbegabter, der sich nach einer 
Richlui\L; hin für tüchtig hält, erscheint oll wie ein sangeslustiger, 
mIk r rechl uniimsikalischer Bruder. Er weiss vor Lust und 
Fröhlichkeit nicht zu bleiben, und alle Lebenslust muss er in 
Tönen äussern, die für andere eine Qual sind, oft für ihn selbst. 

Kann bei einem Schüler kein Talent gefunden werden, so 
wird derselbe einfacher Tagelöhner werden. Ein Knabe, welcher 
die Säge richtig zu führen gelernt hat, gehört schon auf den 
Zimmerplatz. Wer über die Fulirung des Hobels nicht hinaas- 
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ijekomincii ist, verdient sein Brot durch Hobeln von Winkel- 
bretlern. Wer Hobeleisen, Meissel und Stecheisen gut und sach- 
gemäss zu schleifen vermag, kommt im Leben sicher fort, wenn 
er zu einem Wim kzcugfabrikanten als Lehrling eintritt. Wer 
durch Einpacken die hergestelUen Gegenstände zu schonen weiss, 
wird Packer, wer gut zeichnet, Zeichner. Und wer nur dahin 
gekommen ist, gut Nägel einzuschlagen, wird ein Kistensclireiner. 
Am weitesten aber werden voraussichtlich diejenigen im Lehen 
kommen, welche es dahin bringen, dem Lehrer als Gehilfen bei 
seinen Arbeiten dienen zu dürfen ; denn ihnen erschloss sich der 
Zusammenhang der Arbeiten und damit die Bahn zu jedem l)e- 
liebigen Handwerk. 

Von allen Schulern des Knabenhortes aber 
kann man sagen, dass das, was sie an gewerb* 
liehen Kenntnissen besitzen, ihnen anderen 
gleichalterigen Genossen gegenüber einen Vor- 
Sprung und eine gewisse Ueberlegenhelt gibt 
Und wenn es wahr ist, dass der Arbeitgeber seine Arbeitnehmer 
nur als die Zitronen ansieht, die gepresst werden, so lange sie 
noch Satt gehen, so haben unsere Schwachbegabten von vorne- 
herein den Vorzug, dass an ihnen genug gepresst werden kann, 
und dass von ihrer Geschicklichkeit der Arbeit- 
geher von vornherein einen solchen Nutzen zu 
ziehen vermag, dass er solchen Arbeitskräften 
gegenüber gerne auf andere verzichtet. Damit 
aber ist den Schwachbegabten der Lebensunter- 
halt bei guter Führung und andauerndem 
Fleisse gesichert. Sie wachsen heran zu Bürgern, 
die nicht nur keiner Unterstützung bedürfen, 
sondern die Steuern zu zahlen vermögen. 

Ein grosser Fehler bt im gewöhnlichen Unterricht die 
Trennung von Theorie und Praxis. Dadurch, dass sie für sich 
allein betrieben werden, entsteht eine Kluft, die der Ueber- 
bruckung bedarf. Diese Ueberbrückung ist es, welche der Knaben- 
hort herbeiführen kann und soll, weil sie der Schwachbefahigte 
^e Hille nicht fertig bringt 
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IL 

Wir kommen zum speziellen Teil, der solche Arbeiten um* 
faasf, die einzelne Phasen, Stufen und Seiten des kindlichen 
Seelenlehens zum Vorwurf haben. Der Versuch, sie zu gruppieren 
ist uns nicht zur eigenen Befriedigung gelungen. Während sich 
solche Arbeiten, die den kindlichen Entwicklungsgängen als 
Ganzem nachforschen, leicht aussonderten, waren diejenigen, die 
sich einzelnen Gebieten des kindlichen Lebens zinvenden, in 
kein psychologisches oder pädagogisches Schema zu zwingen, 
und aus ^ufeii (inmden. Halls Schule nunint ihren Ausgangs- 
und Angel [)unkl im Kinde, wie es sich in einer unendlichen 
Kunipiexheit von I3e/u hangen entfaltet, und sucht dieses Leben 
psychologisch zu eri^niten, anstatt von irgend einem festen 
Schema aus dessen (juantitative und qualitative Hesondenmgen 
im Kinde zu studieren, ihr Veriahren ist wenigstens im Ideal 
mehr synthetisch als analytisch, mehr beobachtend und saniinelnd 
als experimentier! 11(1. und da ol>en«lrein schiulle rnisrlviniL' der 
gewonnenen Einsichten m praktische Betätigung ihr lebhaftes 
Bedürfnis ist, so liebt sie es, diejenigen komplexen Zustände und 
Handlungen, die für das Kindesleben am meisten charakteristisch 
sind, herauszugreifen und nach Bedeutung und psychologischem 
Gehalt zu verwerten. Solche Zustände und Ilnndlungen, wie 
Spiele, Vergnügungen, kindliche Ideale, soziale Verhältnisse u. s. w. 
können, vielfach zusammengesetzt wie sie sind, nur gezwungen 
in eine der drei Betatigun^ormen: Intellekt, Gefühl und Wille^ 
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gewiesen werden. Sü haben wir denn diejenigen Arbeiten, in 
deren (gegenständen die intellekhieile bezw. die emotionelle Seite 
vorwiegt, voran fgenommen und ihnen solche Arbeiten iolgen 
lassen, die sich sozialen, ethischen und religiösen Phänomenen 
zuwenden. Das Spiel und seine Verwandten mussteu deshalb 
besonders behandelt werden. 

Aus den oben skizzierten psychologisch-physiologischen 
Grundlagen der pädagogischen Theorie gewinnt K. B. Bryan 
die Stadien der kindlichen Entwicklung und die ihnen ange-. 
messene Pädagogik (die Stufen in ihrem Werden und ihre 
pädagogische Bedeutung, Pedag. Sem. VHP 231 IF.), Die drei 
Perioden der frühen Kindheit» der Kindheit und der Jugend (im 
engeren Sinne) sind jede in sich relativ homogen und die Ueher- 
gange zwischen ihnen werden durch bestimmte Störungen und 
Schwankungen gekennzeichnet. Die Entwicklung ist also nicht 
kontinuierlich, sondern verläuft in Stufen von versdiiedenen 
Dimensionen und Perioden. Wir übergehen die* Beweise und 
charakterisieren kurz die Stuten und ilire Uchergange. Die 
li ulieste Kindheit, das erste Lebensjahr ist die Zeit des stärksten 
Wachstums, daneben der rezeptiven Entwicklung der Sinnes- 
werkzeuge. Jenes fordert die tunliclisle Vernieidung allen 
Zwanges, beides al)er grösste Schonung der nervösen Reizbarkeit. 
Aul dem Uebergan^e zur Kindlieit entwickelt sich die Aktivität. 
Vom 2. bis zum 7. oder 8. Jahr, der zweiten Stufe, tritt das 
Wachstum etwas zurück. Dafür verfeinert sich der motorische 
Apparat, doch sind auch am Schluss dieser Stufe die Zweck- 
bewegungen noch relativ un koordiniert. Zu der Spezialisierung 
der Sinne und der Erwerbung der Sprache tritt eine später nie 
wieder erreichte Fähigkeit fnr Suggestion und Nachahmung, aus 
der sich die Grundlagen der seelischen' Verfassung erarheiten. 
Es ist die Blütezeit des Spieltriehes, dem daher die Erziehung 
die erste Rolle zuzuweisen hat. Erst spät und allmählich darf 
die eigentliche Arbeit eintreten. Ffir das Spiel gilt volle Freiheit 
als Losung; es muss vom Kinde angeregt werden, und nicht 
künstlich organisiert sein, da auch des Kindes Bewegungen 
grossenteils noch nicht koordiniert, sein Verständnis für Zu- 
sammenarbeit uiiealwickelt ist. Die zu lordernde Arbeit stütze 
sich auf die entwickelten Fähigkeiten. Die Sprache werde nur 
durch Vormachen ^^ebildet. In der Handarbeil, also auch im 
Schreiben, müssen die groben Formen vorherrschen, im Zeichneu 
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ist die Hauptsache nicht viel leisten, sondern viel und manoig* 
faches sehen. Die Natur Ist in dieser Zeit dem Kinde recbt ain- 
giebig und wohl am ehesten in mythisch-poetischer Gestalt zu* 

^anglich zu machen, die ersten geschichtlichen Kenntnisse in 
Sagen, M\tiien und Erzahiungen zu vermitteln. Was Lesen, 
Schreilji n und Rechnen betriff, so nuissten sie, zuinal das letzte, 
aus pliysiologisclien wie psycbologischen Gründen nicht vordem 
8. Jahre als regelmassige Tnti^keilen gclordert werden. In 
ethischer Hinsicht halte man den Massstab des Krw^achsenen 
lern, um nicht moralische Zimperlichkeit zu erzeugen und die 
naive Unschuld der Kinder durch vorzeitiges Hinlenken der Auf- 
merksamkeit auf die eigene Person zu zerstören. EriebniSi Bei- 
spiel und Erzählung sind die besten Moralisten. 

Die physiologischen Merlcmale des Uebergangs zur Jugend 
sind geringe Gewichtszunahme bei starker funktioneller Vemll- 
kommnung des Gehirns, daher stibrkeres körperliches Wachstunit 
die zweite Zähnung mit ihren Folgeerscheinungen organischer 
und nervöser Natur, starker Sprung in der Entwicklung des 
Muskelsystems. All das wirkt eine weitgehende Erachlaflhng, 
und gegen zu grosse Anforderungen wehrt sich das Kind zwischen 
8 undlO Jahren bekanntlich gemdurch Simulation. Das VorsteHungs- 
leben gewinnt bleibenden Inhalt und Grundform, was dadurch 
bewiesen wird, dass nur die vor dieser Zeit iühlindeten oder 
taub Gewordenen keine visuellen bezw. akuslisclien Iiitunu 
mehr haben. Nun folgt, vom 9. bis l.i. Jahre, eine Zeil ru>tiger 
Gesundheit, die Jugend. Muskcltäligkeit und Gefühl koordinieren 
sich, die meisten intellektuellen Automatismen werden erworben, 
die geistigen Funktionen erhöht. Die Spiele, die dieser Stufe eigen 
sind, besonders die kooperativen, müssen frei entfaltet werden. 
Psychisch bemerkenswert ist das mächtig gesteigerte Gefühl der 
eigenen Verantwortung, verbunden mit dem Bedürfnis nach Sym- 
pathie. Die geforderten reichlich zu steigernden Leistungen sind 
exakt auszuführen, die mittelbare Aufmerksamkeit soll der 
Stärkung des Willens dienstbar werden, daneben aber auch der 
Betätigung nach Neigung breiter Raum bleiben. In die einzelnen 
Disziplinen folgen wir dem Verfasser nicht, weil wir von ihnea 
noch genauer hören werden. Für die Handarbeit, der Verfsner 
nach Halls Grundsätzen einen breiten Platz anweist, ist dies die 
Zeit der Verfeinerung und Spezialisierung. Seine auf dieser wtMea- 
sdiaftlichen Grundlage gewonnenen Ergebnisse mit der ublichea 
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Erziehungspraxis vergleichend, findet Veriasser, das man bis zum 
8, Jahre vom Kinde viel zu viel, bis zum 13. aber zu wenig ver- 
lange. 

Den skizzierten Ausführungen liegt die Anschauung von 
einer zweifachen Proportion zu Grunde: einer direkten zwischen 
der physiologischen Entwicklung und der psychischen Art der 
Leistung, einer umgekehrten zwischen der Energie der 
physischen Entwicklung und der psychischen Leistungsfähigkeit. 
Die erste ist als Leitsatz zuzugeben, wenn auch ihre Verwend- 
barkeit noch immer Yiei i>escfaränkter ist» als Verlasser glaubt 
Hinsichtlich der Geltung der anderen Besiehung aber sind wir 
noch ganz im Dunkeln; fast der einzige Massstab des Pädagogen 
iür die LeistungsfiUugkeit des Schülers ist dessen passiver Widern 
stand gegen seine Anforderungen. Wie weit wir noch von ge- 
tetsmissigen Formulierungen entfernt sind, selbst in den am 
meisten zu Tage liegenden Verhültnissen, also denen des körper- 
lichen Wachsturas, zeigt A. F. Chamberlains Resum^ der 
neueren anthropoineti ise hen Arbeiten in Bd. VIII p 23911. 
des Ped. Sem. Er gelangt zu folgenden Ergebnissen: Die Be- 
hinderung des Wachstums durch Krankheit i)eeinllussl mehr die 
Menge der geistigen Leistuim, als die Fähigkeil zu ihr. Das Ver- 
hältnis von (iewicht und (jfüsse iässt einen Spielraum bis zu 20° o 
zu, innerhalb dessen keine Schlüsse auf psychische Verhältnisse 
zulässig sind. Individuelle Varialioneu in keineswegs engen 
Grenzen bedeuten ein Recht, und keinen Fehler oder Mangel des 
Individuums. Anomalieen scheinen bei Kindern viel häufigerzusein 
als hei Erwachsenen. Auf die Perioden^ die Schnelligkeit u. s. w. 
des Wachstums scheint Handarbeit einen regulierenden Einfluss 
zu haben. Rechts- oder Linkshändigkeit scheint ein normaler 
Znstand zu sein und zwischen dem Grade der Einseitigkeit und 
der geistigen Entwicklung ein direktes Verhältnis obzuwalten; 
indes bedarf vieles, so die stärkere Zweiseittgkeit der Frau, noch 
genauerer Untersuchung. Verfasser gewinnt, entgegen der vor- 
wiegenden Neigung der Forscher, die physischen, insbesondere 
die Wacbstumsverhältnisse mit der geistigen Tätigkeit in direkte 
Verbindung zu bringen, die Anschauung, dass, je weiter die 
Untersuchung geführt sein wird; desto mehr von diesen direkten 
Beziehungen scliwinden werden. Man wird dem im liesonderen 
Falle um so eher zustimmen, als das Studium des Wachstums, 
je tiefer desto schwieriger wird; ich erinnere an die mehrfachen 

Z*UadirUt fOr pi4«geri«clw P^rdwlogto, P»ttio1ogie und Hygiene. 5 
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in einander greifenden Perioden, die verschiedene PcriodidtSt 
und Energie des W achstums der e i nzelnen Teile des Organismus, 
ihre gegenseitigen Hemmungen und Förderungen. Dies ergibt 
einen Reichtum der Gesichtspunkte, dem gegenüber die andere 
Seite der Gleichung, der Intellekt, nicht in blosser Graduierung 
belassen werden kann; es muss sich zeigen, dass die verschiedenen 
geistigen Tätigkeiten in sehr verschiedenem Verhältnis zu den 
körperlichen Kntwickelungen stehen. Trotzdem, und obwohl 
sich die Bedenken noch häufen Hessen, bleibt der oben mitge* 
teilte Versuch dankenswert, wenigstens vorläufig, wenn auch im 
groben, physiologische Ergebnisse der Erziehung nutzbar zu 
machen. Ohne solche wiederholte Versuche bleiben die feineren, 
spezielleren Untersuchungen ohne Zusammenhang und gehen 
verloren. 

Wir wenden uns zu ein paar kleineren Arbeiten der bio- 
graphischen Methode über die erste Kindheit Die VerÜBSserin 
von »The Mental Development ofa Child*", Frau K. Carter Moore, 

gibt in Ped. Sem. VIII, 231 „Vergleichende Beobachtungen 
über die I^ntwicklung der Bewegungen* an einem Knaben 
und einem Mädchen. Sie fand, dass die Beherrschung der 
Muskeln sich nach Muskelgruppea, und /war bei dem Knaben 
anders als beim Miidchen, bei beiden aber in ungefähr folgender 
Reihenfolge entwickeln: Anisen und Hals (Kopfdrehung», Hand 
und Arm (Greifen und Langen), Hals und Humpl Kopfwiegen 
und Sitzen;, Rumpf, Arm und Beine (Kriechen), Rumpf und 
Beine (Gehen, Aufstehen u. s. w.). Alle Antriebe zu Muskel- 
bewegungen sind zuerst unbestimmt, neigen oft zu unnützer Sym- 
metrie der Körperhälften, und schränken sich erst allmählich 
auf die notwendigen Gruppen ein; die Nebenbewegungen des 
Knaben waren zahlreicher und andauernder. So sind die Annbe^ 
gungen anfangs stets symmetrisch, die Arme begleiten die Hände, 
die Beine arbeiten zusammen, ja, unterstützen sogar die Arme. 
Der Knabe machte, was beim Mädchen nicht beobachtet wurde, 
mit den Füssen Greif bewegungen. Der Knabe entwickelte mehr 
und früher spontane Bewegungen, besonders solche des ganiea 
Körpers. Die friili eingeleiteten Bewegungen wurden nicht immer 
früh erlernt. So lernte der Kiiahe das Kriechen von der 28. bis 
zur 4B. Woche, das Mädchen von der 32. bis zur 39. Der Kn^be 
hatte anscheinend grossere Mühe mit dem Erlernen. Die Ein- 
stellung der Gliedmassen verändert sich nach Massgahe der fort- 
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schreitenden Betätigung. Das Ausschreiten ist zuerst seitlich. 
Das Mädchen lernte 8 Wochen irühcr allein gehen al& der Knabe, 
wohl weil die Greifhewegungen der Füsse ausblieben. Bewu^ste 
Nachahmung zeigte der Knabe in der 38., das Mädchen schon in 
der 16. Woche, in der 25. schon gewohnheitsmässig. Sie war 
auch in den Anpassungsbewegungen frühreifer und geschickter, 
sie brauchte sdion in der sis. Woche die Hände getrennt und 
Tcrschieden. Sie lernte im Ganzen auch leichter und nach 
weniger Versuchen, was wohl mit ihren geringen Spcmtanbewe- 
gimgen und weniger weit in den Körper ausstrahlenden Impulsen 
zusammenhängt. Beide Kinder erlernten früh die feine Einstellung 
des Daumens und der einzelnen Fingerglieder und übten sie mit 
sichtlichem Vergnügen. 

M. C. und H. Gale beobachteten den ..Spracli schätz 
dreier Kinder aus derselben Familie im Alter von 2 und 
3 Jahren." (Ped. Sem. IX, 422 ff.). Sie notierten nicht die selbst- 
gebildcten Worte, sondern nur solche der engtischen Sprache, 
und ordneten sie nach den grammatisclien Wortarten. Die 
2 Mädchen gebrauchten zwischen dem 2. und 3. Jahre 614 bezw. 
576 Worte, der Knabe nur 115, und zwar verdoppelte sich der 
Sprachachatz eines der Mädchen während dieses Jahres. Die 
Ordnung nach Wortarten ergab, dass über 50 Vo Substantiva 
ivaren, etwa 20 Vo Verba, etwa 11 % Adjektiva. Interjektionen, Kon- 
junktionen und Artikel wurden so gut wie nie gebraucht Trotz 
der gleichen Umgebung war doch etwa ein Drittel des Wort- 
sdmtzes jedem der Mädchen eigentümlich. Die Erklärung 
hierfür suchen die Verfasser in dem unbewussten Einfluss des 
Lust-Unlust Elementes auf die motorische Aneignung der ge- 
hörten Sprachlaute. Diese Erklärung kann natürlich nur soweit 
gelten, als nicht durcli eingehendere l'ntersuchung noch andere 
ausgebe Ii lossen sind. So wäre /. B. der abweichende Sprach- 
besilz auf seinen Inhalt zu betrachten ^^ewesen. Daraus hätten 
sich vielleicht Hinweise auf tieler liegende Unterschiede der In- 
dividuen ergeben, so wenn das eine der Kinder mehr Verba oder 
mehr Substantiva benutzt hätte, oder wenn jedes Kind besondere 
Kreise von Gegenständen oder Tätigkeiten bevorzugt hätte. 
Merkwürdig ist das Ergebnis der Verfasser bezüglich des grossen 
Vorrangs der Substantiva. Andere Beobachter haben diesen 
Vorrang grade für die Verba in Anspruch genommen und 
brachten diesen Befund mit dem vorwiegend motorisch gerich- 

6« 



Digitized by Google 



228 



teten Interesse der frühen Kindheit in Verbindung. Der Wider- 
spruch erklärt sich zum guten Teil gewiss so, dass die Wort- 
arten der ausgebildeten Sprache von den Kindern vieliach nicht 
in derselben Klasse verwendet werden wie von den Erwachsenen: 
ein Verb als Substantiv und umgekehrt. Sieht ein Kind einen 
Menschen traben und ruft «Pferd!", so meint es nicht den Gegen- 
stand, sondern die Handlung, also ein Verb. Weiterhin wird 
auch ciiu' ^tbildete Umgebung das Vcrhallnis zu gunstcn des 
Nonu US \erschieben, besonders wenn sie stark akliv in die 
Sprach erlernung eingreift. Wir sehen, es erheben sich bei den 
einzelnen Wortarten Fragen, die ganz allseits vom Gefüblsmoment 
liegen; und dieses stellt ein ganz anderes Problem dar, wenn es 
auf die Aneignung der Sprache im Ganzen, als wenn es auf 
einzelne Klassen von Wörtern gerichtet ist. 

Diesen methodischen Unterschied hat LiUie A. Williams, 
die in Ped. Sem. IX, 274 IT. das „Interesse der Kinder an 
Wörtern" untersucht, wohl gemacht, doch fehlt hier wieder 
eine Untersuchung über die Grunde des Vorei^ens« es werden 
die in den Antworten angegebenen Wörter einfiich in 4 Gruppen 
geteilt: Sämtliche Wortklassen in die erste, geographische Namen 
in die 2., männliche und weibliche Namen in die 8. und 4. Gruppe 
gestellt Eine andere Schwäche, die dieser Aufsatz mit mehreren 
teilt, liegt in der Beschaffenheit des Matenals. Es besteht fast ganz 
aus Erinnerungen von Mädchen zwischen 9 und 14 über die Zeit 
der ersten Spracherlemung. Wenn auch die Eltern dem Ge- 
dächtnis der Kinder zu Hilfe kommen mögen, so lehrt die all- 
gemeine Eriahrung, dass grade in dieser Lebenszeit die Er- 
innerung an zurückliegende Stufen sehr mangelhaft ist, umi dass 
nur gefühlsstärksle Begebenheiten haften bleiben. Zu ihnen ge- 
hören gewiss nicht die tagtäglichen Freuden und Leiden der 
ersten Sprcclmlunii^cTi. Hier können nur oigme systematische 
Beobachtungen wirklich nützen, in denen nicht die in der Psy- 
chologie kaum vermeidlichen Irrtümer des Beobachters durch 
die der Versuchsobjekte multipliziert], werden. 

Eine hübsche Monographie gibt F. B. Dresslar <Ped. 
Sem. VIII, 469 ff ), der seinen 13 Monate 19 Tage alten Knaben 
eines Morgens 4 Stunden lang unaufifallig beobachtete. Wir 
haben hier ein Muster synthetischen CharakterstudiumSi bd dem 
jede Handlung in ihrer Umgebung, also mit ihren CinadM, 
Einflüssen und Wirkungen zur vollen Geltung kommt Wir 
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müssen uns hier auf die Zusammenfassung hrschränken, die 
Verfasser am Schlüsse gibt. Zur Charakteristik der Beweglichkeit 
dient die Tatsache, dass das Kind, das erst 2 Monate lief, al)ge- 
sehen von aücn andi i n Hewegungen der untern Extremitäten, in 
den 4 Stunden V4 Kilometer We;*es zurücklegte. Jeder äussere 
Reiz wird sofort motorisch beantwortet, wenn auch nicht immer 
gleich zweckentsprechend. Doch scheint die Gewöhnung, die 
Bewegung richtig zu stellen, als eine der ersten und wichtigsten. 
Die Hemmung kann man meist an dem Masse der Ueberiegung 
messen, das gleich der Fähigkeit ist, den Reiz auf längerem 
Wege in Bewegung umzusetzen. Die Erinnerung ist in diesem 
Alter so schwach, dass aus dem Gesicht, Gehör oder Getast auch 
aus dem Gedächtnis hedeutet. Nach einem gegebenen Reiz 
besteht kein unmittelbares Verlangen mehr, nachdem er sich 
durch seine charakteristische Betätigung entladen hat. Die 
Nachahmung führt sehr früh zu sozialen Gewöhnungen und zur 
Kontrolle des eigenen Benehmens. Die eben beginnende Sprach- 
übung wird in wichtiger Weise vorbereitet durch das unbewusste 
Erkennen von Tonliolie, l oiKiDalität und zeitlichen Eigenschaften 
von Ionen. Die Kraft und die Lust, Klänge nachzuahmen, sind 
in gleicher Richtung bedeutsam und mahnen, sclioii jetzt für 
gute Vorbilder zu sorgen. Das rhythmische Gefühl ist eine 
Quelle grössten Genusses, anscliemend wird der motorische 
Vorrat bei rhythmischer Keaktionsweise langsamer verbraucht, 
als bei kontinuierlicher. Das Kind sucht fast alles, was es inter- 
essiert, auch zu tun, und die Schwierigkeiten gehen ihm immer 
erst auf, wenn es anlangt. Selten aber wurde es durch Miss- 
erfolge entmutigt. Diese ihm auch sonst oft bestätigte Beob- 
achtung führt den Verfasser auf die Forderung, bei der Kinder- 
arbeit den grössten Wert nicht auf ein zu erreichendes Resultat, 
sondern auf die Tätigkeit selbst zu legen, also das Selbstvertrauen 
zu stärken. 

Von Arbeiten über spezielle Gebiete des kindlichen Seelen- 
lebens, zunächst des Intellekts, sei zuerst eine Studie »über die 
Suggestionsfähigkeit der Kinder" von Miss Sundt (Ped. 

Sem. IX, 440 AT.) erwähnt. Sie bediente sich einer Modifikation 

des liinet'schen Veriahrens: 12 Karten mit einer vertikalen Mittel- 
linie von 12— 24— 86—48—60— 6U--00—e.O~r,0—r,0-eiü- 00 mm 
Länge werden in dieser Reihenfolge dem Kinde vorgelegt, das 
die Umge auf schwachliniiertem Papier nachzeichnet. 77 Kinder 
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von 9—16 Jahren zeigen alle suggestive BeeinÜussbarkeit-, die 
meisten zeichnen durchweg immer länger werdende Linien, einige 
maciifii Halt und verlängern dann wieder, andere verkür7en 
nach dem Haltepunkte. Die Ausbeute des Ergebnisses geschab 
so, dass jeder Länge einer vorgezeichneten die Durchschnittslange 
aus allen nach ihr gezeichneten Linien parallel gesetzt wurde. 
Während jene von 12—60 mm, geht diese von 13,0—69,6 mm. 
Bei der zweiten Wiederholung der 60 mm-Linie korrigiert sich 
das Kind; denn die Kurve sinkt von 70^ auf 68,1 mm, steigt 
aber wieder und sinkt erst nach der 5. Wiederholimg wieder 
etwas. Die Fehlergrösse von No. 6—12 wurde in 7 Klassen 
geteilt, um ein Mass für die Suggestion zu gewinnen. Knaben 
und Mädchen zeigten keinen Unterschied, wohl aber die Alters- 
stufen. Vom 9. zum 12. Jahr zeigt sich bedeutendes Anwachsen, 
bis zum 14. eine allmähliche Abnahme. Eine konstante Be- 
ziehung der Suggeslibilität zur Schulbefähigung war aber nicht 
zu erweisen. 

Als Probe einer interessanten, mehr synthetischen Art der 
Untersuchung, die alle Beziehungen der Kinderseele zu be- 
stimmten Ausschnitten der Erscheinungawelt studiert, stehe hier 
ein Auszug aus einer Studie: „Welches Verstandes- und Ge- 
mütsverhältnis haben die Kinder zu den Wolken?* von 
Hai! und Wallin (Ped. Sem. XI, 460ff.\ und zwar beschränken 
wir uns aul" die Studien an Kindern selbst. Auf die 1 la^e, wozu 
die Wolken seien, geben einige wenige von Kiiuiern unter 9 Jahren 
die Haupt7\vecke richtig an, die meisten Antworten sind aber 
doch nüchtern und verstandig, nur wenige i>hantastisch oder 
unsinnig. „Wie weit sind sie entfernt?" Für die meisten Kinder 
haus- oder baumhoch, jedenfalls auf Anhöhen zu erreichen. Auf 
die Frage, woraus die Wolken bestanden, geben 58 «/o eine Form 
von Feuchtigkeit an, viele sprechen von Rauch, einige von Baum- 
wolle, Federn, Staub und dergleichen. Man unterscheidet auch 
wohl das Material nach dunkeln und hellen Wolken. Diese Be- 
standteile stammen nach Vielen von den Schornsteinen, Lokomo- 
tiven, dem Seifensud, aus dem Himmel und seinen Bergen, vom 
Bettschütteln etc. Die Antworten auf alle bisherigen Ftagen sind 
sehr bunt, sehr wenige vereinigen eine grössere Zahl von Kindern 
auf sidi. Meist haben sie irgend eine verständliche slnnllcfae 
Grundlage, doch erscheinen viele ganz willkürlich. 
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Befragt» all was sie sich die Wolken dichten, nannten 
375 Kinder organische Wesen» S26 unbelebte Dinge. Jenesprachen 
von VierfQssem, Engeln, Menschen, Wassertieren, Pflanzen etc^ 
mehr als die Hälfte der zweiten Klasse von Bergen, Schneebänken, 
Ländern, kurz geographischen Formen, die übrigen von Häusern, 
Wagen, Schiffen, auch von bestimmt geformten Gegenständen: 
Schivertern, Dreiedcen und dergleichen. Viele sahen Szenen: 
Kämpfe, Ritte, Jagden, Spiele. Die gestaltende Phantasie der 
Kinder war sehr Iruchtbar, die individuelie DitTerenzierunj^, die 
-idola tribus", sehr weitgebend. Nur vereinzelt treten übcrualur- 
iiclie Vorstellungen auf, Gott und Engel, hier und da auch mora- 
lische Bezieh nnsjeu. 

Die eniotionellen ikzii' Innigen waren meist angenehm, was 
mit den Kindheitserinnernngen Aflterer übereinstimmt. Viele 
zeichnen gern gesehene Gestalten hinein, andere haben für die 
leucbtenden Wolken eine Vorliebe, Verwunderung, Neugier und 
Ucberraachnng über ihren Farbenwechsel, ihre Befestigung am 
Himmel, Aber ihren Aggregatzustand, über ihre prophetische Be- 
deutung treten oft zutage. 

Das praktische Verhältnis der Kinder drückt sich in Wünschen 
ans: die Wolken zu berühren, auf ihnen zu stehen oder zu 
liegen, die in ihnen erschauten Personen zu sprechen, die Er- 
scheinung festzuhalten, in den Himmel zu fahren, Gott zu sehen 
n. a. DL 

Die unangenehmen Gefühle knüpfen sich vorwiegend an 
die Dunkelheit und die Vorstellung der Schwere, des Fallens der 

Wolken, und gehen von leichtem Unbehagen zu Furcht und 
Schrecken. Engere Ursachen solcher Gefühle sind Furcht vor 
Regen, unbestimmte Befürchtungen, Enttäuschung beim Wechsel 
<ier Gestalt, beim Entrinnen der geschauten Dinge etc. Im ganzen 
sind auch die Gefühlsanregungen, die von den Wolken ausgehen, 
sehr stark und mannigfaltig. Ueber die Lebenszeit, in <ipr die 
Wolkenphantasieen am lebhaftesten sind, lässt sich nur ver- 
muten, dass das 9. Jahr die oberste Grenze bildet. Die Frage, 
wo die Entstehung der Wolkenphantasmen psychologisch ein- 
zureihen sei, ist aus der Ausdrucksweise der Kinder nicht 
sicher zu beantworten. Vielleicht sind es vielfach, wie behauptet, 
echte Illusionen. Blosse Assoziation liegt besonders dann deutlich 
vor, wenn die Auswahl ans bestimmten Kreisen von Stoffen, etwa 
der Bibel oder Grimms Märchen, geschah. Verf. sind der An- 
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sieht, (l;iss die Erziehung den starken EmÜuss dieser Phänomene 
zur Bildung von Phantasie, Beobachtung und Gemüt ausgiebig 
zu verwerten habe. Es bleibt zu wünschen und zu hoffen, dass 
das von den Verf. angearbeitete Material auch zu einer ver- 
gleichenden Charakterologie verwertet werde. 

Eine Untersuchung, in der sich die geistige Entwicklung in 
Ihrer Verknüpfung mit der ethisch-sozialen spiegelt, ist diejenige 
von C. Burk üher den »Sammelinstinkt'^ (Ped. Sem. VII, 179C> 
an 607 Knaben und ebensoviel Mädchen zwischen 6 und 17 Jahien. 
Nur S»/o aller Knaben und l*/o der Mädchen hatten nie gesammelt 
Jeder Knabe hatte durchschnittlich 3,2, jedes Mädchen 3,5 Samm- 
lungen auf einmal, jedes noch nicht schulpflichtige Kind 3A 
viele aber eine grosse Zahl. Der Trieb stieg vom 6. zum 10^ 
sank allmählich vom 10. zum 17. Jahre, und zwar waren die 
Mädchen ausdauernder. Von den nahezu 300 verschiedenen 
Gegenständen bestanden 209Jq aus numerisch stark überwiegenden 
Alk 11, Cigarrenspitzen, Vogeleiern, Murmeln, Muscheln. Die 
Knal)en hielten sich im ganzen an weniger verschiedene Arten, 
doch waren, während 135 Sammlungen beide gemein hatten, den 
Mädchen 79, den Ivnaben 87 ei^t n lumlich. Diese zogen Tiere, 
Mineralien und Erzeugnisse der iechnik, wie Schrauben, vor, 
bei den Mädchen überwogen Toiiettengegenstände, glückbringende 
Sachen, Puppen und Puppenteüe, also Gegenstände mit Gefühls- 
beziehung. Hierbei kommt natürlich der Einfluss der ver- 
schiedenen Erziehung stark in Anrechnung. 

Stark ist die Nachahmung: b Sechstel aller Sammlungen 
beschränken sich auf einen kleinen räumlichen Bezirk, und nur 
8'/« der Kinder hatten originelle Sammlungen. Indessen ist nicht 
zu vergessen, dass in dem, was ein Kind nachahmt, tiäufig genug 
seine Eigenart sich ausdrückt, und dass die Entfaltung der Wshl- 
freiheit durch das Milieu gehemmt wird. 

Unter den gegenständlichen Interessenkreisen hebt Veil 
das Naturinteresse hervor; 32,4o/o der Knaben, 2ß% d^f Mädchen 
sammeln Xalurobjekte, und zwar am meisten zwischen 3 und 
11 Jahien. Vielt'ach werden aber solche Din^c nur wegen ihrer 
merkwürdigen l uriji oder Farbe oder ihrer Seitenheil gesammelt. 
Echtes, nacktes Sammelmieresse wiegt vom 3. bis zum -S Jahre 
vor, die Puppenliebe kulminiert bei beiden Geschiecbicrn nn 
8. und bleibt nahezu gleich bis zum 10. Jahre. Für F^ikler zci^t 
sich eine erste wahllose Neigung bis zum 9. oder Uk iabf^ 



Digitized by Google 



Neuere mmerikamseki ArMem au/ dem GeNeie der KinderJ^syeMtgie, 233 

eine geschmackvollere vom 12. an, das literarische und das 
historische Interesse kündigen sich im 8. Jahre an. 

Was lehrt die zeitliche Entfallung desSammeltriebes uber die 
Entwickiungsstadien des Kindes? Bis zum 8 Jaiire herrscht die 
blosse Freude am Besitz vor. Zwisch* a ö und 12, wo sich der 
Trieb am reichsten cnti'altet, richtet er sich vorwiegend auf das 
Spiel uAd die Natur. Neben grosser Nachahmungssucht und der 
Liebe zu grossen Mengen zeigen sich jetzt doch am ehesten 
originelle Züge. Man kann wohl dieses Ergebnis der Verf. damit 
zusammenhalten, dass nun das Kind aus einer Zeit, wo die Dinge 
nur als Glieder einer schnell leerlaufenden Reiz- und Tätigkelfs* 
reihe Wert hatten, in die Zeit übergebt» wo sie wachsenden 
Eigenwert beanspruchen. Nach dem 12. Jahre zeigt sich die 
steigende Sozialisierung: das Naturinteresse sinkt, ohne dass bis 
jetzt das eigentlich wissenschaftliche es ersetzt hätte. Freund- 
schatten und Verbindungen blühen statt dessen; man sammelt 
mehr als je aus Sentimentalitftt: Pesterinnerungen, Visitenkarten, 
oder aus Schrullen: Löffel, Hutnadeln, recht viel auch zum 
Tausch und Handel : Marken und Cigarrenspitzen als blosse Mittel 
zu j*men Zwecken. Literarische und ästhetische Interessen 
wachsen. 

Aus dem Ver^'leich der Altersstufe, auf der eine Sammlung 
anfangt, mit dem Alli r. in dem man Verständnis für ihren Gegen- 
stand annehmen dari, schliesst Verf., dass das Sammeln dem 
Verstehen voraufgeht. Deshalb solle man z.B. das Sammeln von 
literarischen und ästhetischen Objekten schon vom 12. Jahre 
an als Vorbereitung ermuntern. Es fragt sidi, ob dabei nicht 
der gute Geschmack zu kurz kommt. 

Nach der Art ihres Entstehens folgen sich im Leben der 
Knaben die geschenkten, die gefundenen, die gekauften und die 
erbandelten SammelobjdLte, bei den M&dchen geht das Handeln 
dem Kaufen voran. Dass kas Kaufen, obwohl es das grösste 
Opfer für den Trieb zu bedeuten scheint, erst spater, in der Zeit 
seiner Abnahme auftritt, ist begreiflich, da dies die Zeit des 
reichlicheren Taschengeldes oder des Nebenverdienstes ist ; dies 
Ergebnis liefert also kaum psychologische Ausbeute. 

Lieber ihren Antrieb zum Sammeln befragt, sind sich 29®/o 
der Knaben, 2>',ü der Mädchen der Nacliahiniing bewusst, 20®/o 
von jenen, 15° o von diese n ^tben das \ ci gnügen an ^^rossen 
Mengen an, das wir vielleicht als Ausdruck des Wettbewerbs, 
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also des ethischen Sei bstbewusstseins auf der ersten Stufe, deuten 
dürfen. Die übrigen Motive verzetteln sich, nur Form und 
Seltenheit seien herausgehoben. Fine Berechnung nach Ge- 
schlechtern scheint zu eri^ehen, dass bei den Mädchen das Interesse 
an den Arten, Gattungen und den Objekten an sich überwiege, 
wobei ich mich frage, wie das zu der früheren Angabe stimmt, 
nach der die Mädchen sich sentimentaler zeigen. Vermutlich 
tauschen sich die Kinder über ihre Motive. 

Nach der Anordnung ihrer Sammlungen befragt, wussten 
dOVo der Kinder nichts zu berichten, die anderen führten Fonn, 
Farbe und omamentale Gruppierung an. Dieses Resultat stimmt 
annähernd mit dem Vorwiegen von Nachahmung und Quantität 
unter den Motiven. Das eigentlich wissenschaftliche Interesse 
macht sich erst sehr spät in der Anordnung geltend. 

Das allgemeinste Ergebnis, zu dem die Verf. kommt, ist, 
dass das Sammeln ein Instinkt sei, der gewisse Stadien der Ich- 
entfaltting notwendig begleite und biogenetisch gewisse Stufen 
des zur Sozialisierung reifenden Menschen rekapituliere. Ihr 
praktisches Ergebnis besteht in der Forderung, den Trieb sich 
frei entfallen zu lassen und ihn geschickt zur all mählichen 
Vorbereitung und Förderung anderer Interessen zu nutzen. 

Fine Heihe von Arl)eiten studiert die Entwicklung des 
Selbsthewusstseins, des Bewusstseins eigener und fremder Persön- 
lichkeit, sozialer und unsozialer Neigungen. Kline und France 
verarbeiten in der „Psychologie des Eigentumssinnes" 
<Ped. Sem. VI, 421fr.) 320 Antworten von Eltern und Erziehern 
auf geschickt gestellte Fragen über Kinder von 3 Monaten bis zu 
14 Jahren. Sie finden, dass bis gegen das 2. Jahr kein derartiger 
Sinn bestehe, sondern Gegenstände nur angeeignet weiden, wenn 
und solange sie ein augenblickliches Bedärfhis: Hunger und 
Durst, Sinnesübung, Bewegungsdrang, Nachahmungssucht, be- 
firiedigen. Aber schon im 4. Jahre zeigt sich die extremste Fora* 
das Kind versteckt die wertlosesten Dinge, verteidigt heftig das 
Seine, ohne f^mden Besitz zu achten. Es zeigt aber auch gern 
seine Siebensachen, wie denn nach Sully die Freude am Beifiül 
der erste Weg zum Selbstbewusstsein ist. In den Anfang der 
Zehner hinein geht eine steigende Gier nach Besitz, ohne Rück- 
sicht aul Bedürfnis und Nutzen und ohne Gel ii Iii für Recht und 
Unrecht des Erwerbs. Dadurch crwaclist dem Erzieher die Auf- 
gabe, die eigene Arbeit des Kindes am Erwerbe zu fördern ; es 



Digitized by Google 



Neuer t amerikanische Arbeiten auf dem Gebiete der Kinderpiych&logie» 235 

soll sich möglichst viel von seinem Besitz selbst herstellen. Nicht 
aber soll dieser Trieb durch den Zwang zu unverstandenem mo- 
ralischen Handeln unterdruckt werden. Die Verf. scheuen sogar 
die radikale Forderung nicht: Lass das Kind lügen und betrugen, 
bis sich diese «Kräfte*' aufgezehrt haben. Sie erwägen nicht, ob 
vielleicht bestimmte Einflüsse auch ohne Zwang diese Kräfte 
nicht anders richten könnten. Sie gelten ihnen als Instinkte, die, 
zur rechten Zeit ausgelebt, ohne Polgen verschwinden, wie die 
Lanugo des Embryo. 

Beim Streit um einen Gegenstand stellen sich Kinder unter 
12 Jahren kaum je auf eine rechtliche Basis. Für das sechs- 
jährige gilt Liabedingt; Ich will heissl immer: ich habe ein 
Recht (iarauf. Später fälscht der Einfluss der Schule das Er- 
gebnis. Die Starke des Hesit/triebes spiesjelt sich in der grossen 
Erregung, wenn dem Kinde lange Ersehntes plötzlich gewährt 
wird. Der erzieherische Einfluss des Besitzes zeigte sich deutlich 
darin, dass die Sorgiait, mit der neuer tiesitz gehegt wurde, all- 
mählich auch auf fremde, meist zunächst gleichartige Gegen- 
stände überging. Deshalb müsste man den Kindern Schulbücher 
nicht borgen, sondern schenken. Mit 9 Jahren etwa machte sich 
die Achtung vor fremdem Eigentum häuflger bemerkbar, oft als 
Projektion des eigenen Besitzgef ühls. Die Verf. kommen zu dem 
Schluss, der Eigentumssinn sei ein ererbter Rasseinstinkt, und 
zwar ein nützlicher, der noch heute in der Höherbildung der 
Menschheit eine wichtige Rolle spiele. 

Ueber das Rechtsgefühl der Kinder hat W. S. Monroe 
(Ped. Sem. VII, 132ff.) gearbeitet Die folgenden Fragen stellte 
er sich: Auf was für Rechten bestehen die Kinder? — In welcher 
Zeit bestehen sie am stärksten auf diesen Rechten ? — Geben die 
Knaben sie leicliter preis als die Mädchen? — 124r) Kindern 
von 5 bis 12 .Jahrcii ^\u^(le erzählt; Der Vater schenkte .lakob 
ein Hündchen. Diesei vernachlässigte es und der Hund winselte. 
Da schenkte der Vater ihn einem freundlichen kleinen Mädchen. 
Wer hatte nun das meiste Recht auf den Hund' — IKPU der 
Mädchen und r)7" o der Knaben entscheiden sich l ur das Mädchen, 
und zwar werden dreierlei Gründe angeführt : 4<)*/o aller Kinder 
geben die Grausamkeit des Knaben an. Also sind, so schliesst 
der Verfasser, die Kinder nicht grausam von Natur. In der Tat 
hat man die sogenannte Grausamkeit der Kinder kaum je als 
Lust an fremdem Schmerr gedeutet 8% der Knaben, 17% der 
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Mädchen entschieden so, weil Mädchen yon Natar fireondlicher 
seien. Die übrigen meinten, der Hund gehöre dem Mädchen, 
weil es ihn bekommen habe. d3<Vo der Knaben, Tffik der Mädchen 
waren für den Vater, entweder, weil er den Hund gekauft habe, 
oder weil der Aeltere besser über ihn verfügen könne. 10% der 
Knaben und 6% der Mädchen waren für den Jungen, da der 
Hund für ihn gekauft worden sei; allerdings, hiess es meist 
zugleich, habe er durch seine Grausamkeit sein Recht verwirkt 
Eine zweite Geschichte, die 567 Knaben und 576 Mädchen 
zwischen 9 und 16 Jahren diktiert wurde, sollte das Verhalten 
der Kinder im Konflikt zwischen Rechtsgefühl und Edelmut er- 
mitteln. Ein Mädchen, das bei der Taute wohnt, l)ekommt von 
den Eltern eine ikuc Mütze geschickt. Am nächsten Tage kommt 
sie neben einer armen Mitschülerin zu sitzen und findet bei ihr 
die alte Mütze, die ihr die Tante geschenkt hat. Wie schliesst 
die Geschichte? Verf. fan<i, dass 46% der Kinder der Geschichte 
einen lutlir oder weniger egoishachen Abschluss gaben. Dazu 
rechnet er aber auch die 68 mal wiederkehrende Wendung: „Das 
Mädchen tauschte die neue gegen die alte Mütze ein.'* Hierin 
drückt sich vielmehr ein starkes Eigentumsgefühl aus, nicht aber 
die Neigung, eigene Lust /u befriedigen ohne Rücksicht aul hemde, 
der einzige greif bare Sinn des viel misshandelten Wortes Egoismus ; 
jenes ist reines Luslverhältnis zu einem beslimmten Kreis von 
Inhalten, dieser eine im Lustgefühl sich anzeigende Enge der 
Motivationsfahigkeit Wenn 48 Kinder schliessen: „Das Mädchen 
war gegen die ärmere Kameradin unfreundlich und brach den 
Verkehr mit ihr ab" — so durlte das auch nicht als Anzeichen 
egoistischer Denkweise bemessen werden, vielmehr drückt sich 
das moralische Urteil darin garnicht recht aus. Nehmen wir 
einmal an, dieser Schluss stamme von armen Kindern aus prole- 
tarischer Umgebung, so kann sich darin sehr wohl der W^unsch 
kundgeben, den Charakter des l>esser gestellten Kindes herabxu- 
setzcn. Verf. ist der Ansicht, dass der vielfach bemerlihare un- 
edelmutige und antisoziale Egoismus der Kinder von Rechtsvor- 
stellungen beherrscht sei. Dem ist wohl so, zumal in einem ge- 
wissen Alter gesteigerten Ichgefühls. Es wäre nun aber gerade 
die Angabe, zu ermitteln, welche inneren und äusseren Faktoren 
diese Erhöhung und stärkere Reizbarkeit des Ichgefühls bewirken, 
wann und wodurch dieses sich in Rechtsvorstellungen spezialisiert 
und wie sie und ihre motivierende Kraft sich zu dem Kreis 
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gefühlsbetonter Vorstellungen verhalten, die im altruistischen 
Verhalten zusammenkommen. Es ist z. B. sehr wahrscheinlich, 
dass das starke und kleinliche Rechtsgefühl 12jähriger Kinderaum 
guten Teil einerseits Reaktion gegen, anderseits Anpassung an den 
Zwang der Schule ist Wenn also auch die praktische Folgerung 
des Verf., was man die Kinder gegen dieses Rechtsbewusstsein 
zu tun zwinge, halte den sozialen Sinn in der Entwicklung auf 
— gewiss zutrifft, folgt sie doch einerseits aus seinem Material nicht, 
femer aber leitet sie nicht an, wie und wann das Rechtsbewusstsein 
zu pflegen, zu fördern und mit dem sozialen Bewusstsein zu ver- 
binden sei. Vor allem müsste der Einfluss von Schule und 
Konvention entweder abgeschätzt oder ausgeschlossen werden 
können; keines von beiden ist hier geschehen. 

Dem Thema nach eine Art Ergänzung zu dieser Arbeit ist 
diejenige von E. J. Swi ft 'Ped. Sem. VIII <)ö fl ): „Verbrecherische 
Neigungen des Knabenalters, eine Studie über die reifere 
Jugend ( adolescence)." Die Beschränkung auf die Knaben erklärt 
sich erstens durch eine evolutionistische Voreingenommenheit des 
Verfassers, der zufolge der vorkulturelle Mensch im männlichen 
Organismus tiefer wurzelt als im weiblichen, zweitens durch seinen 
Zweck, der ihn auf die Befragung männlicher Individuen hinwies. 
Er suchte nämlich durch Anfragen an 100 Leute zu ermitteln, ob 
diese, heute in hoch angesehener Stellung, sich verbrecherischer 
Neigungen und Taten aus ihrer Jugend erinnerten. 1. Die meisten 
liebten Tollheiten und Abenteuer, oft genug mit dem angenehmen 
Bewusstsein, dem Gesetz ein Schnippchen zu schlagen. 2. Weg- 
laufen war sehr beliebt, wenn es auch meist nur Plan blieb. 
Verf. ist zur Erklärung gleich mit dem Wandertrieb primitiver 
Kassen zur Hand, während doch jeder einzelne Fall ein eigenes psy- 
chologisches Bild bieten kann. Ein ererbter „Trieb" darf erst an- 
genommen werden, wo alle Mittel der Erklärung aus Hew usslseins- 
tatsachen versagen, und deren bieten sich für diese besondere 
Erscheinung die Fülle. Wie will Verf. aus einem so allgemeinen 
„Triebe" die Tatsache erklären, dass er sich besonders gern 
zwischen 11 und U Jahren auslebt? Liegt nicht eine bessere 
Erklärung für das Weglaufen darin, dass dies die Zeil des inten- 
sivsten Selbstgefühls, des empfindlichsten Gegensatzes gegen die 
Umgebung ist, die Zeit des leidenschaftlichsten und bewegtesten 
Spiels, das, selbst ein Leben, leicht mit der aufgezwungenen Lebens- 
form zusammenprallt und anderswo freie Entfaltung sucht? — 
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Weiter wurde gefragt, ob man sich jähzorniger Regungen und 
starker Kampflust erinnere. Beides sind wichtige, förderliche 
Instinkte, jene als Surrogat Iiir den Mut, diese als Einübung ziel- 
bewussten, angcpassten, aufmerksamen Handeln'^. Viele wissen 
denn auch von Ausi)rüchen des Jähzorns un(t dewalttaten zu 
berichten, die sie oft durch Rechtsgr{in(!e /u bemänteln gesucht 
hätten. Kinder sind in gewissen Jahren grosse Kasuisten. Dieb- 
stahl z. B. erschien den meisten minder verwerflich, wenn er an Ver- 
wandten begangen war. Handlungen reinster Bosheit, richtige Küpe- 
leien waren bis ins 16. Jahr reichlich zu verzeichnen, darunter Dinge, 
deren sich deutsche Knaben, sollten sie auch im ganzen ebenso 
schlimm sein, nicht rühmen können. Die Hälfte gesteht, dem 
Trünke hold gewesen zu sein, viele hüllen sich in ein beredtes 
Schweigen. Geld gestohlen, nach des Verf. Meinung das schlimmste 
Vergehen, haben die meisten, auch von den Eltern, andere erklären, 
es sei ihnen misslungen oder die Gelegenheit habe gefehlt. Den 
Arbeitgeber zu bestehlen, war vielen kaum als Vergehen erschienen, 
jedenfalls machten sie starke Unterschiede in der Schwere der 
Vergehen. Für das beste Mittel zur Besserung hielten die meisten 
aus Erl'ahi ung vernünftige Vorstellungen. Die i-.üge aus Furcht 
vor Strafe war sehr verbreitet. Reue über diese Jugendsün<len 
fühlte heute kaum jemand, da sie den meisten als notwendiger 
Teil ihrer Entwicklung erschienen. Die Mehrzalii schreibt ihre 
Besserung dem Einfluss des Hauses und der Umgebung zu. Au> 
eigener Einsicht Gesetze und Verhaltungsregeln als notwendig 
anzuerkennen, iiel vor dem 15, Jahre keinem ein, viele kamen 
nicht vor dem 17. dazu. 

Nachdem, soweit das Material des Verf. eben reicht, eine 
recht verbreitete Neigung zu Handlungen, die ältere Leute mit 
dem Strafgesetz in Konflikt bringen, bei jungen festgestellt ist, 
würde die Kriminalistik weiter fragen, wie sich diese Straflaten 
zu dem Milieu der Individuen verhalten. Wir würden dann viel- 
leicht von manchem Befragten hören, dass er seine reifere Jugend 
in einem der Territorien verlebte, die sich gerade in den heftigen 
Konvulsionen einer werdenden Gesellschaft befanden, wo die 
Gewalt herrscht, die Eigentumsbegrifle allgemein schwanken, wo 
bei mangelnder Erziehung der Unterschied von Alt und Jnng 
sich verwischt und die Jugend tut, was sie die Allen tun sieht 
Die Psychologie ihrerseits würde irrigen, inwieiern sich solche 
Handlungen aus dem psychischen Habitus des Kindes ergebeo, 
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was also nach Abzug jener besonderen Umstände für allgemeine 
piychoiogiflche Merkmale ihnen zukommen, sie würde endlich 
als pädagogische Psychologie die Stellung des Kindes zum Er- 
wachsenen in Betracht ziehen und so nützliche Parallelen zwischen 
der Lage des Kindes in bestimmten Zeiten seiner Entwicklung 
and der Lage des verbrecherischen Menschen gewinnen. Anders 
verfihrt Verf. Er wendet sich sofort an die Biologie und die 
Anthropologie mit der Frage, ob diese Neigungen der Jugend 
nicht psychische Rückschläge längst vergangener Zeiten seien^ 
uiiJ untersucht zu dem Zwecke die Moral primitiver Ciesellschaften. 
Wir Wüllen die Bedenken gegen diesen Begrifl hier nicht aul- 
frischen und eilen zu dem fast s< llistverständlichen Er^^cbnis des 
Verf., dass die recht- und eigentunisiose Zeit der Mensdiheit in 
den Kindern w iederkehre, weil sie ihnen organisch i in Lit bildet 
sei, und sich nach dem Gesetz der geringsten AnstrenjL;ung — das 
nebenbei psychologisch keinen Sinn hat oder eine Tautologie ist 
— nur allmählich in den spater erworbenen Zustand hinüber^ 
bilden könne, dass die verbrecherischen Instinkte der Kinder^ 
wie viele ihrer Aehnlichkelten mit den Primitiven Reste von 
Akten seien, die einstmals ihre Täter fähig machten, im Kampf 
luns Dasein zu überleben. Trotzdem heisst es gegen Ende ganz 
richtig, man könne unmöglich sagen, wo der Einfluss der Ver- 
erbung aufhöre und derjenige sozialer Nachahmung anfange. 
So wundem wir uns nicht, dass Verf. trotz des anscheinenden 
Fatalismus, der aus seiner Problemstellung fliesst, zu dem Er- 
gebnis kommt: die fragliche Stufe der jugendlichen Entwicklung 
brauche sich nicht notwendig in verbrecherischen Handlungen 
zu äussern, sondern in ablenkender Tätigkeit sei ein Heilmittel 
uiivi Ausweg gegeben. 

Welcher Art dieser Tätigkeiten etwa sein müsslen, sucht 
W. B, Forl)üsii m einem Aufsatze „Die soziale Pädagogik 
tles 1\ nabcnalters" (Ped. Sem. VII, :i()(>fT.) zu ermili<'ln. Im 
Leben des Knaben kommt eine Zeit, in der sein Inlercsse für 
Persönlichkeiten über den Rahmen des Hauses und der Schule 
hinauswächst Verf. spricht sonach von einem sozialen Instinkte, 
den man studieren müsse, um ihn nützlich zu leiten, und er 
greift das Problem dreifach an: Das Studium des Kindes belehrt 
über erstes Auftreten, Stärke und Art dieses Instinktes, sodaiui 
untersucht er, wie die Knaben sich spontan vergesellschaften, 
und drittens wie sich die Organisationen, die Erwachsene iür 
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die Kinder schafTcn, dazu verhalten. In der ersten Unter- 
suchung ergibt sich, dass die Entstehungszeit der spätesten In- 
stinkio, ferner die Vollendung und Befestigung der Gewöhnungen, 
die Ki isis im Seelenleben zwischen dem 15 und 17. Jahre, end- 
lich das erste eigentliche Willenslehcn mit der Geburt des sozialen 
Fühlens zusammenfallen und mit ihm zusammen eine geiahrliche 
Periode viel&ltiger Möglichkeiten bilden, sodass die hohe Be- 
deutung einer Wissenschaft, die die erzieherischen Kräfle in 
Aozialer Richtung kombiniert, der Sozialpädagogik, einleuchtet 
Für den zweiten Punkt lag dem Verf. statistisches Material vor. 
1022 Knaben wussten von 862 Verbänden zu erzählen, denen sie 
angehörten. 623 davon Hessen sich in 7 Gruppen teilen: Geheim- 
bünde 3Vs«/o, GeseUigkeitsklubs: 4>U^lt, Industrielle Verbände W/«^ 
philanthropische Vereine! ^1^0) Literatur- und Kunstverbände 4V4*/h 
Raubverbände (darunter solche zur Auswanderung, zum Bauen, 
Jagen, Fechten, Beutemachen) 17V und endlich Tum- und Spiel- 
vereine 61 Vo, und zwar reichte die 2^it der höchsten Bläte vom 
11. bis zum 13. Jahr. Das ganz abweichende Ergebnis für Mädchen 
übergehen wir. Verf. zieht aus seinem Material den Schluss, 
dass man sich dieses sozialen Zuges des Knaben in dem Augen- 
blicke annehmen müsse, wo er gerahrlich zu werden drohe, etwa 
im 10. Jahre, und ihn solange leiten ninsst% bis die Organ isations- 
sucht ohne Schndi n vorüber gegangen sei. Wolle sich nun diese 
Hille der natürlichen Neigungen bedienen, so müsse die körper- 
liche Arbeit zur Grundlage der Knabenverbände werden. Da 
endlich Knaben und Mädchen im gleichen Alter sehr verschiedene 
Neigungen haben, so seien sie möglichst getrennt zu organisieren 
nnd jene von Männern zu leiten. 

Um für die Organisationen der Knaben durch Erwachsene 
einen Wertmesser zu haben, hat Verf. folgendes Schema ersonnen. 
Er ordnete diese Verbände in 9 Gruppen (korperblldende, litera- 
rische, soziale etc.) und bestimmte, ob und in welchem Grade 
<3 Grade nimmt er an) jede von ihnen die 15 von ihm unte^ 
schiedenen Instinkte benutze und fördere, femer welcher Art 
Ausbildung (Körperkraft, Behendigkeit, industrielle, künstlerische 
u. s w., 11 Arten) sie diesen Instinkten böte, und endlich welcher 
Teil des psychophysisclicii Ganzen durch jede vorzugsweise ge- 
pflegt werde (Körper, Verstand, Gefühl, Wille, religiöser Sinn». 
Diese Faktoren addiert gaben denn eine freilich sehr ungefähre 
numerische Schätzung der durch sie geförderten Neigungen. Ans 
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den pädagogischen Schlüssen hieraus heben wir einiges hervor. 
Die Familie hat besonders in der Zeit b^innender Reife, wo 
der Vater wieder zum Vorbilde wird, die Pflicht, den sozialen 
Instinkt vernünftig zu leiten. Kinderzusammenkünfte in kleinerem 
Massstabe, zum Lesen, Spielen und zur Handarbeit, unter Au&icht 
sind eifrig zu fördern. Jede Art von Verbänden soll von Er- 
ivachsenen geleitet werden, aber ohne Zwang und mit steter 
Anregung zur Selbsttätigkeit und zur Erfindung. Drei Rücksichten 
sollen die Auswahl der Spiele i)eherrschen. Es muss ein gesundes 
Interesse am Spielen gelordert und anerzogen werden, nur solche 
Spiele, die gewisse geistige und kürperliche Fähigkeiten üben, 
iind zu wiililen, endlich sind solche Spiele zu bevorzugen, die 
auch zu Hause gespielt werden können. An solchen fehlt es 
begreiflicherweise. Das Turnen ist stets mit dem Spielinteresse 
zu verknüpfen, sonst wird es pädagogisch minderwertig. In der 
Musik ist das Chorsingen zu pflegen. Auch das Naturstudium 
müsste in gemeinsamer Arbeit betrieben werden. Ein tief be- 
gründeter aber sehr vernachlässigter Instinkt ist der dramatische; 
doch muss das Theatralische, das Sichzurschaustellen ferngehalten 
werden. Verbände zur Pflege der Geselligkeit müssen klein sein 
and bedürfen sorgfältiger Aufeicht; sie müssten vor allem das 
hiteresse am Hören und Erzählen von Geschichten pflegen. Verf. 
will alle Arten von Verbindungen der religiösen Erziehung dienst- 
bar machen, sodass selbst die TumklulMs irgendwo einen kirch- 
lichen Beziehungspunkt haben müssen. Indessen Hegen die be- 
züglichen Ausführungen des Verf. nicht auf unserem Wege. 

Eine Bcsonderung der lüilwicklung des geselligen Triebes 
bespricht F. G. Bonser in dem Aufsatz: „Schulkameraden; 
eine Studie über die J ugendfreundschaft" ^Ped. Sem. IX, 
221 ff.). In Gestalt eines Schulaufsatzes und ohne Kenntnis des 
Zweckes schilderten 765 Knaben und 1270 Mädchen höherer 
Schulen ihre Freundschaflsverliältnisse nacli verschiedenen an- 
gegebenen Beziehungen. Jedem Aufsatz war das Alter des 
&:hülers, Zahl und Geschlecht seiner Geschwister und Angaben 
über Leben oder Tod von Vater und Mutter beizufügen. Aus 
diesem Material ermittelt der Verf. das Alter, in dem diese Freund- 
schaften anfange, das Altersverhäitnis der Freunde, die Gründe 
4er Neigung, die Enge des Verkehrs, die gemeinsamen Beschäfti- 
gungen, die Zwistigkeiten, das Verhältnis der hervorstechend- 
sten Cfaarakterzüge, er bespricht gemeinsame Fluchtversuche, 
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die Dauer der Neigung, das Verhalten der Eltern, die 
Vereinsamung einzelner Kinder, die Freundschaft zwischen den 
Geschlechtern, die Kinderklubs, endlich die rudimentären In- 
stinkte und Perversitäten, die hie und da bemerkbar werden. 
Seine Ergebnisse können wir in folgendem zusammenfassen. 

Freundschaften, die in sehr vielen Fällen von Dauer sind, 
schliessen Mädchen mit Vorliebe et\vazu6 Jahren, Knaben zu 10. 
Sie sind in höherem Masse als dem verwandten Temperament 
oder freier Wahl den Einflüssen der Umgebung zu verdanken. 
Solcher Zusammenschlnss entwickelt die sozialen Eigenschaften^ 
lässt vorübergehende Rasseninstinkte sich ausleben und befördert 
die Entwicklung des Selbstvertrauens, der Individualität und des 
Altruismus. Die Sympathie, das gegenseitige Vertrauen, die innige 
Berührung solcher werdenden Seelen üben einen tiefen Einflnss 
auf das ganze Leben beider und ihre Charaktere ans. Das unver- 
standene Sehnen imd tief erregte Fühlen der Jugend, verstärkt 
durch die vertrauliche Mitteilung, suchen oft in perversen oder 
verbrecherischen Neigungen einen Ausweg. Was Verf. aber unter 
diesem Titel anführt, ist nicht sehr entsetzlich. Ein paar Jungen 
führten ein Indianerleben, andere machten schüchterne Raub- 
versuche, Mädchen jagen Leuten im Dunkeln einen Schreck ein, 
und einige offenbaren durch hochmütiges Benehmen ererbte 
Kasteninstinktc. Wir konnten auch aus Schulaiifsälzen kaum 
ühcrraschende Enthüllungen erwarten. Abgesehen, dass sich die 
ivinder von vielem keine bcwusste Hechenscliait geben, werden 
sie gegen den Erwachsenen um so verschlossener, je mehr seine 
Fragen ins einzelne Dringen. Su Hndcn wir denn einige von den 
interessantesten Fragen nicht gestellt. Warum schliessen Mädchen 
solche Freundschaften früher? Wie wechseln die Ursachen zur 
Freundschall im Verlaule der Jugendlichen Entwicklung? Was 
hält sie bei auseinandergehender Entfaltung der Charaktere zu- 
sammen? Die Rolle der Gewohnheit und <ler Nachahmung, fla.s 
Verhalten gegen die Umgebung bleiben unerörtert. Euie Ein- 
teilung nach dem Alter hat Verl', nur für *2 oder M der von ihim 
behandelten Punkte gemacht, während es z. B. wichtig gewesen 
wäre, zu erfahren, wie die bewussten Gründe für die Zuneigung, 
wie die gemeinsamen Beschäftigungen, die Streitigkeiten u. a. m. 
mit den Jahren wechseln. So vertieft und angeordnet wäre diese 
Untersuchung gewiaa eine willkommene Erg&nzung zu den beiden 
folgenden geworden. 
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Die Frage; „Wem möchtest du ähnlich sein, und warum? 
hat £. Barnes zum Ausgang einer Studie „Die Ideale der 
Kinder** (Ped. Sem VII 1 IT.) gemacht, indem er die Antworten 
von2100LondonerKin(lern mit der Untersuchung von FrauDarrah- 
Dyke üher amerikanische Kinder verglich, und er kam zu folgen- 
den Ergebnissen: Die Hftlfte der englischen Schnll^inder — es 
waren wie in Amerika Volksschüler — suchen mit 8 Jahren ihr 
Ideal in der nächsten Umgebung, zu Hause, in der Schule oder 
in der Nachbarschaft. Allmählich kommen sie auf politische 
und geschichtliche Peronlichkeiten, und zwar lässt sich diese 
Erweiterung der Persönlichkeit für bestimmte zu vergleichende 
Gruppen von Kindern in entsprechenden cfuantitativen Verhält- 
nissen darstellen. So war sie z. B. bei den Londonern Kindern 
merklich langsamer als bei den amerikanischen, und wieder bei 
den Mädchen langsamer als bei den Knaben. Die ameriicanischen 
Mudciien erwählen sich viel früher männliche Vorbilder als die 
Londoner. Bei den kleinen Engländern stand (1900) an der 
Spitze der Idealgestalten die Königin ; ihr folgte Nelson und 
Gladstone; in Amerika waren Lincoln und Washington die 
Führer. Die Gottheit und biblische Charaktere liefern in beiden 
Ländern eine etwa gleich grosse, reiche Liste von Idealen. Einen 
bemerkenswerten Hinweis auf besondere Einflüsse liefert aber 
die Mitteilung, dass kalifornische Kinder nur den 20. Teil bibli- 
scher Gestalten aufzuführen hatten. Gestalten aus der Literatur 
standen bei den Amerikanern weit höher im Werte als hei den 
Londonem, was sich wohl zum guten Teil aus dem Umstände 
erklärt, dass die amerikanischen common schools alle Schichten 
der Gesellschaft beherbergt, wahrend die englische board school 
etwa das gleiche Publikum hat, wie unsere Gemeindeschulen. 
In fremden Ländern suchten sich sehr wenige Kinder ihre Ideale, • 
und unter denen der Mädchen war die Zahl der Fraueri über- 
raschend gering. — Verf. erörtert zum Schluss die Frage nach 
dem Werte einer derartigen Untersuchung und gelangt zu dem 
Ergebnis, sie müsse für genau begrenzte Gebiete einzeln ange- 
stellt werden, um 7ai einer Art psycliischer Geographie beizutragen. 
Vermutlich hat die Analogie der Pllanzengeographie hierbei dem 
Verl, die Feder geführt, eine Analogie, die aber nicht überzeugt. 
Jene Wissenschaft stellt die Synthese der botanischen Einzel- 
forschungen mit der Erdforschung, der Meteorologie u. s. w. her, 
hebt so die Vereinzelung der Botanik auf und führt zu der Ein* 
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heit des Bewusstseins zurück, in der alle Wissenschaft Wund 
und Ziel hat. Jene psychische Geographie würde uns jedoch 
ohne genaueste Kenntnis des einzelnen Milieus nichts psycho- 
logisch Wertvolles lehren; ihre Ergebnisse aber würden, lang- 
wierig wie sie ist, bei dem schnellen Wechsel des Milieus viel- 
fach schnell veralten, und Gesetze von hinreichender Allgeraein- 
heit darf man von ihr kaum erwarten, ebensowenig? wie das die 
Pflanzenj^eof^raphic aliom könnte. Da aber nur Resultate von 
gesetzartiger Ueberzeugungskraft uns zur praktischen Anwendung 
berechtigen, so käme die pädagogische Psychologie schlecht wej?. 
Die obigen Ermittlungen dc^ Verl. im besonderen gehören 
weniger ilieser Wissenschaft, als einer vergleichenden Völker- 
psychologie an. 

Unter dem gleichen Titel f Kindliche Ideale) gibt 
Adelaide E. Wycltoff (Ped. Sem VIII, 7ö2fl'.) eine Untersuchung 
über die zwei Fragen : Was möchtest Du werden, wenn Du grr»ss 
bist? — Warum? Verf. hat über 1000 Antworten von Kindern 
zwischen 5 und 16 Jahren aus vielen verschiedenen Schulen ge- 
sammelt Die Begründung war meist rein gefühlsmässig: 
Ich habe es gern — oder, seltener, etwas mehr objektiv ge- 
wendet: Es ist hübsch. Verf. schliesst mit Recht daraus, dass 
man dem Kinde alles, was es in seinen Willen aufnehmen soll, 
in anziehender Form bieten müsse. Näher betrachtet, lassen 
sich die Motive nach der Zahl der Fälle ordnen: in die Freude 
an der besonderen Tätigkeit, ilircn praktischen Nutzen und die 
Neigung für den charakterischen, Dewusst herausanalysierten 
Gehalt des Jict ufes, dies natürlich erst in der späteren Jugend. 
Diese Tatsachen lehren, wie eng in der Kindesscele das Ideal 
mit dem Tun verbunden ist, und weisen dem Erzieher die Pflicht, 
sich dieser Seite vornehmlich anzunehmen. 

Die im Ideale gesuchten Vorteile waren von dreierlei Art 
Geld, Glück und Nützlichkeit. Die Knaben suchten das Glück 
meist in einer Art der Bewegung: Reiten oder Fahren, die 
Mädchen in hübschen Sachen oder in der Zuneigung Anderer. 
Selbst der Nutzen hatte meist einen romantischen Anstrich; so 
kehrt der Wunsch, Missionar zu werden, häufiger wieder. Viel- 
leicht, so meint Verf., hebt das Ideal das Kind über seine sociale 
und materielle Umgebung empor, bis ihm das passende gefunden 
ist. Anderseits ist der Einfluss der Nachahmung nicht zu ver- 
kennen, wenn z. B, in ziemlich frühem Alter, vorwiegend vod 
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9 und 10 Jahren, viele Mädchen Lehrerinnen werden möchten. 
Vcrt deutet diesen Wunsch auf den Drang, durch eine Tätigkeit^dcren 
Segen das Kind an sich verspüi l, Anderen zu nützen, sieht also 
darin eine rein ethisch motivierte Assimilation, einen primitiven 
Aiüiusmus. Ohne diesen zu icii^aen, lialte ich doch diese 
Deutung der Tatsache für einseitig und verfrüht. 

Wie sidi das Verhältnis des Kindes zu einem objektiven 
Klüturinhalt eiilwickeit, untersucht W. S. Monroe in einer 
Studie über den ..Geldsinn der Kinder" (Ped. Sem. VI, lolff.). 
1)22 Knaben und 1098 Mädchen zwischen 7 und 16 Jahren wurden 
gefragt, was sie mit monatlich 50 cts. anfangen würden. Von 
43''/o mit 7 Jahren allmählich bis 85^/o zu 16 Jahren steigend, er- 
klären sich die Knaben fürs Sparen, die Mädchen im gleichen Zeit" 
räum von 36^/o his 92,^1^ 13^/o der Knaben, 15% der Mädchen wollten 
für Kleidung und Nahrung oder sonst etwas Nützliches sparen. Nur 
4% der Knaben und Tk der Mädchen hatten Geld für Andere übrig. 
Diese also erscheinen hier, wie auch in anderen Untersuchungen, 
etwas altruistischer. Die Art der Mädchenspiele und ihrer ge- 
meinsamen Beschäftigungen, vielleicht auch die Tatsache, dass 
Mädchen Güte fiegen Andere gern als ihr höchstes Ideal be- 
zeichnen, kommt diesem Resultat cti liegen. So wollen auch 
3' 2% der Mädchen scjj;en 2^/o der Knaben etwas für philanthro- 
pische Zwecke geben. — Als N eri, seine Fragen t ür die Summe 
von HM Kl Dollars stellte, waren \)^k der Knaben und 72"/o der 
Mädchen fürs Sparen. Diese plötzliche Uebereinstimmung er- 
klärt sich wohl dadurch, dass die Phantasie von der Grösse der 
Summe paralysiert wurde. Manche Angaben über die Ver- 
wendung des Geldes lassen wieder vermuten, dass viele Kinder 
von dem Wert der Summe kaum einen oder gar keinen Begriff 
haben, und das weist auf eine der intellektuellen Entwicklung 
angehörige Seite des Gegenstandes, die Verf. nicht untersucht 
hat Es fiel dem Verf. auf, wie sich von etwa 13 Jahren an ver- 
hältnismässig viele Kinder in moralischen Betrachtungen über 
das Geld ergehen. 

Reicher entfaltet hat Verf. sein Thema in einer Befragung 
von 102 Studierenden der Psychologie nach ihren auf das Geld 
hczüglichen Jugenderinnerungen. Von ihnen erinnern sich 45 
einer starken Sehnsucht nach Geld, 15 an nichts dergleichen ; 
78 sclialTlen sich durch allerhand Spielzeug Ersatz, öy gingeu 
sehr Irüh auf Erwerb aus, ^ zogen den Bittgang bei den Ver- 
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wandten vor. 57 besassen Sparbüchsen, 20 trugen das Ihre auf 
Sparkassen, 20 suchten sich zur Aufbewahrung einen Platz im 
Hause, einige versteckten das Geld soi^ar sorgfältig. Unter der Rubrik 
^Verwendung"' geben 17 philantliropische Zwecke an, glauben aber 
meist niclit, dass diese Verwendung freiwillig gewesen sei. h■^ 
erinnern sich, Aberglauben irgendwelcher Art an Geld geknüpit 
zu haben, und 82 gedenken lebhafter Träume und Phantasien, in 
deren Mittelpunkt das Geld stand. 

Verf. hat ein Thema angeschlagen, das, vertieft und auf 
breiterer Erfahrung neu behandelt, gerade der pädagogischen 
Psychologie gute Dienste leisten kann. Es gibt kaum einen ob* 
jektiven Inhalt, an dem sich die Begabungen, Neigungen und 
Altersunterschiede so klar scheiden wie das Geld. 

Von Arbeiten über das religiöse Leben der Kinder bieten die 
hier besprochenen Jahrgänge nur eine Untersuchung von 
G. H. Ellis (Ped. Sem. IX, 204£r.) über den Fetischismus bei 
Kindern. Schon der Titel ruckt die Frage in entwicklungs- 
geschichtliche Beleuchtung, denn er enthält die Behauptung, dass 
bei Kindern jene tiefste Stufe des religiösen Lebens, die tief- 
stehenden Völkern allein eigen ist, sich noch im höchsten KulUir- 
milieu von selbst wieder herstellt. Der Fetischismus ist diejenige 
Phase des Animismus, der Aüheseehm.i;, wo sie noch nicht %\^t 
Auffassung iibermenschliclicr Wesen, demnach zu Gebet und Ritual 
übergegangen ist, wo der Gegenstand der kultischen Observanz, 
der Fetisch, noch das Wesen selbst ist, noch niclit zum blossen 
Aufenthalt des Geistes, geschweige zum Symbol geworden ist, 
das ganz entfallen kann. Reiche Spuren des Fetischismus weist 
Verf. mitten in den Universalreligionen nach; die Verehrung von 
Steinen, die Bibel als Fetisch, die Fahnen u. s. w. Nun rekapi- 
tuliert aber das Kind die Rasse nicht nur physisch und physio- 
logisch (der Foetus, Atavismen), sondern auch psychisch» Verf. 
beweist das durch die Furcht im Traum, den Kuss (als 
Zeichen, dass der Andere nicht gefressen werden soll IX die 
Furcht vor gefletschten Zähnen, das Erröten als sexnelle 
Furcht, das instinktive Misstrauen, die Neigung der Kinder 
zum Fortlaufen, die Phasen des Spiellebens u. a. m. Ob alle 
angeführten Tatsachen in derselben Richtun^ 7a\ deuten 
seien, ist fraglich, doch hier ohne Belang. Sie i,üllen nur das 
Vorhandensein angeborener, z. T. sehr komplexer Verhaltungs- 
weisen animistischer Natur zeigen und so für das Angeborenseio 
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auch eines 'religiösen Instinktes Stimmung machen. Denn der 
Glaube nimmt auf jeder seiner Stufen die vom Erkenntnistrieb 

vollzogene Objektivierung der Erlebnisse oder Entsceluui^ der 
Inhalte zurück, indem er ihnen eine Wertstelle in einem über- 
jjreifenden Gefuhlsverhältnis anweist, srlu int sich also vom ani- 
inkslisciien Mutterboden nicht lösen zu können. Ist dieser also 
beim Kinde als Instinkt nachfjewiescn, so ist auch die Keiigion 
angeboren, wenn man deren Jie^^i ill nur nicht zu eng i'asst. 

Verf. sieht zunächst auf dem Grunde des so verbreiteten 
Sammelinstinktes der Kinder dasselbe Motiv, das den Wilden 
dazu treibt, Merkwürdiges und Schönes aufzuheben - die Hoffnung, 
dass es ihm Glück bringen werde, also den Fetisch. Indessen 
ist den Kindern ein solches Motiv fast nie bewusst, Verf. bewegt 
sich also auf dem schwankenden Boden der Auslegung. Wohl 
sammeln die Kinder, besonders in frühesten Jahren, nach An- 
sicht des Erwachsenen, zwecklos, aber die künftige bessere Er- 
kenntnis würde gelahmt werden, wenn wir in solchen Fällen 
unbewusste Motive einer hypothetischen Rassenpsyche unter- 
schöben. Der allgemeinere Nachweis animistischer Auffassung 
unbelebter Gegenstände durch Kinder wird dem Verf. leicht. 
Bekanntes sei übergangen, nur einiges besonders Beweisende her- 
ausgehoben; die Verelirung für alte Metallstücke, die Beseelung 
von Knöpfen, zwischen denen dramatische Beziehungen gedichtet 
werden, die Einfühlung, die Kinder an Steinen vornehmen. Verf. 
verfahrt etwas wahllos, indem er jede assoziative Beziehung und 
üeberlragung für eine Frucht des aniinistischen Triebes hält, so 
2.B. wenn das Kind einen grossen Felsen den Vater des kleineren 
nennt. Auch die Neigung, in irgend welche Zeichnungen, Flecke, 
Muster u. s. w. Lebewesen hineinzusehen, zieht Verf- herbei und 
hält sie für eine der Quellen des Geisterglaubens. Von hier zum 
echten Fetischismus, der auf Grund oberflächlichster Aehniich- 
keit der Form identifiziert, ist nur ein Schritt, und den tut das 
Kind; auch das Kind verlegt gern die Person in ihr Bild, 
wie das Verhältnis mr Puppe am besten zeigt, es kennt auch 
den Fetisch durch Assonation, wenn z. B. irgend ein Gegen- 
stand bestimmte Pmonen darstellt Dabei haben geliebte 
Menschen den Vorzug und erinnern so an den verbreiteten 
Fetischismus der Liebe. Auch magische Wirkung von Dingen 
und auf Dinge ist bei Kindern nachweisbar. So schliesst 
denn Verf., im Kinde seien alle Elemente zum „religiösen 
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Tier**, dem Menschen, xu finden, der alte Wilde habe sich so im 
Gefühlsleben des modernen Menschen erhalten, und auch im 
Kinde müsse man diese Neigungen sich ausentwickeln lassen,, 
weil sie notwendige Vorstadien der geläuterten Reli^osität seien. 
Nun ist der Animismus und auch der Fetischismus im engeren 
Sinne nicht einseitig blos als Vorstufe der Religion au&ufassen» 
sondern verzweigt sieh in ganz andere Gebiete des Seeleniebens, 
wie sich u. a. aus einer wirklich psychologischen Auflösung der 
Assoziationstheorieen ergeben würde. Immerhin ist er eine 
wesentliche Bedingung, um das religiöse Gelülil zu wecken. Da 
ti aber an sich stark genu^ ist. so ist es doch wohl pädagogischer^ 
diesen Trieb recht früh in gesuji(ie Bahnen zu lenken, zu liebender 
Teihialnne an allem Lebendigen zu entwickeln, l'eberhaupl ist 
das Gewährenlassen, das hier, wie in vielen anderen Arbeilen, 
gepredigt wird, als Heaklion f;cgen ein verständnisloses Schul- 
meistern wohl gutzuheissen, iiu ht aber als der Weisheit letzter 
Schluss; denn mehr als jede andere Wissenschaft sucht die 
Psycholttijip als pmiagogische zu verstehen, um zu wirken. 

Die Spiele der Kinder behandein drei grössere Arbeiten. 
L. Gulick untersucht ^Die Psychologie, die pädagogische 
und die religiöse Seite der Gruppenspiele iPed. Sem. Vi^ 
1.'i5fr.). und zwar mit der ausdrücklichen AI)sicht, die natürlichen 
Instinkte und Neigungen von Knaben angelsächsischer Stammes- 
angehörigkeit, soweit sie sich im Spielleben kundgeben, für das 
religiöse und kirchliche Leben nutzbar zu machen. Trotz dieser 
Einschränkung hat sein Versuch allgemeineres Interesse, weil er 
auf breiter psychologischer Grundlage steht und die neuromusku* 
lare Seite in den Vordergrund stellt Seine drei Altersstufen : 
von der Gehurt bis zum 7., dann bis zum 12. Jahre, und von da 
bis zum Mannesalter, deren allgemeinstes Kennzeichen die 
Richtung vom Einfachen zum Zusammengesetzten ist, spiegeln 
Gr OOS* Scheidung in Triebe erster und Triebe zweiter Ordnung 
wieder. Die erste Stufe des Spiels ist die individualistische; das 
Zusammenspiel mitProgramm und Abschluss(das eigentüchegame) 
fehlt noch. Hierin, wie in dem Zweck des Spiels: die Zusammen- 
setzung solcher fundamentalen Bewegungen, die später reflektorisch 
werden, einzuüben, lassen die Spiele dieser Stufe sich am meisten 
Hill denen der fiere vergleichen. Daher auch ihr instinktiver 
Charakter, der wenig individuelle Unterscliiede /lulasst. Die 
zweite Stuie hat zum allgemeinsten psychischen Merkmal das 
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Selbst in Beziehung zu Andern; so führt sie höhere Gruppen 
von Interessen und eine komplexere geistige Tätigkeit mit sich, 
und die Spiele werden fast alle von irgend einer Form des Wett- 
bewerbs beherrscht. Durch die hohe Koiuplikatiuii dci Muskel- 
bewct;iingen nötigen sie zu zu klarerer Voraussicht, und obwohl 
aucli sie noch viele Reflexe lüiiüen, sind diese doch weniger 
phylogenetische als solche der kullurinenschlichen Ueberlicierung, 
da sie bedeutend stärker variieren als auf der ersten Stufe. Des- 
halb und wegen der Stärke des Spieltriebes in diesen Jahren 
hält Verf. sie für die Zeit, in der sich die Traditionen einer be- 
stimmten Rasse dem Individuum am tiefsten einprägen. Auch 
die psychischen Unterschiede der Geschlechter entfalten sich 
jetact deutlich. Die dritte Stufe ist die der höher organisierten Zu- 
sammenspiele (CriclLet, Fussball), die sich viellach stu Verbänden 
und Gruppen gestalten. So bildet sich der soziale Trieb, dessen 
Gefuhlsreflex die Heroenverehrung des frühen Junglingsalters 
ist. Das Hauptmerkmal dieser Stufe ist somit genossenschaftliche 
Arbeit, dis das Können des Einzelnen einer Gruppe unterordnet, 
• wodurch die Spiele zugleich plan- und zielvoller werden, Unter- 
ordnung unter anerkannte Ueberlegenheit und Selbstbeherrschung 
lehren, körperlichen Schmerz und andere Unannehmlichkeiten 
f^eduldig tragen Jassi n und so reichlich zur Uebung in Altruis- 
mus und Selbslaulopferung beilragen. Verl, findet derartige 
Spiele nirgends so verbreitet wie in der angelsächsischen 
Stammesgemeinschaft, vicüeiclit mit liecht, aber auch nirgends 
so ausgebildet, und dagegen ist ini Namen unserer Kriegsspiele, des 
Barlaufs u. s. \v. Einspruch zu erhel)en. Bei den Deutschen findet 
Verf. das höchst entwickelte Spiel dieser Altersstufe im studenti- 
schen Duell, das aber nach ihm psychologisch noch auf die 
vorige Stufe gehört. Er vergisst dabei ganz, ein wie starkes 
soziales Element in das Paukwesen durch seine Verbindung mit 
dem Korporationswesen hineinkommt. 

Diese dritte Stufe ist für Moral und Religion von höchster 
Bedeutung. Sie ist die Zeit des stärksten Energieumsatzes, dem- 
nach die Zeit heroischer Wildheit und grenzenlosen Betätigungs- 
dranges. So muss auch alle Erziehung bestrebt sein, objektive 
Ziele zu setzen, die auf Beherrschung und Bewältigung der 
Attssenwelt gehen. Die physiologische Begründung seiner Defi- 
nitionen findet sich in mehreren Arbeiten des ersten Teils 
unseres Helerals. Die Ansveadung, die Verl. aui das kucliJiche 
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Leben macht, dürfen wir hier übergehen« Sein Grundgedanke 
ist, die jungen Leute zu organisieren uüd diesen Organisatiooea 
solche Aufgaben zu stellen, die sie in tätiger Verbindung mit der 
kirchlichen Gemeinschaft halten. 

T. R. Groswell behandelt die „Vergnügungen der 
Schulkinder in Worcester" L'. S. (IVd. Sem. VI, 314 tf.l, und 
zwar handelt es sich um alle Allersstulen von der Kinderschuie 
bis zur höheren (high school), und um ein Gemisch von Natio- 
nalitäten. Insgesamt wurden üher 4(MH> Kinder in die Unter- 
suchung hineinhezogen, und da die Hälfte davon Auswärtige 
sind, so beansprucht Verf. für seine Krgebnisse nicht bloss lokale 
Geltung. Im 1. Kapitel sucht Verl, aus der Mannigfaltigkeit der 
Spiele, Spielzeuge und sonstigen Vergnügungen eine Einteilung 
und psychophysiologische Charakterisierung zu gewinnen. So 
gewinnt er aus 700 Spielen etc. zwei grosse Gruppen : solche, die 
vor allem der Entwicklung des Vorstellungslebens dienen, und 
solche, die ganz direkt die motorische Entwicklung fördern. Zu 
jenen gehören vor allem die sehr früh auftretenden Nach- 
ahmungsspiele (Schulespielen, Polizist, Clown, Räuber u. s. w.), 
weiter solche, die sich an ein Spielzeug knüpfen (Puppen, Tiere, 
Flinte) und die sich eines Gebrauchsgegenstandes bedienen, 
ferner gemeinsame Beschäftigungen, wie Lesen, Singen, Hand- 
arbeiten, im iiansc oder im Freien, Kartenspiele, (iesellschafts- 
spiele, die sich um den Tisch gruppieren, wie Brettspiele, geo- 
graphische Spiele, Wettrennspiele, und endlich Gesellschafts- 
spiele im engeren Sinne: Uätselralen, Pfänderspiele u dsi. m- 
Der zweiten Gruppe rechnet Verf. zu : die traditionellen Hingel- 
reigen, das Jagen und Haschen, Murmel und Fussball, athletische 
Vergnügungen, wie Jagd und Geräteturnen, die groben Spässe. 
Eine Anzahl von Spielen Hess sich nicht klassifizieren ; es waren 
meist solche, denen die Kinder entwachsen waren. 

Nachdem Verf. die verschiedenen Theorien des Spiels be- 
sprochen hat, definiert er das Vergnügen an ihm ganz allgemeUi 
als Ausdruck und Mittel der physisch - psychischen Entwicklung. 
An Zahl und Dauer stehen diejenigen Vergnügungen, die der körper- 
lichen Ausbildung dienen, weit voran. So halten sie sich bei den 
Mädchen von 10—17 Jahren auf Wi^ nachdem sie von im 
Alter von 6 auf 6Si?/o zu 10 Jahren gestiegen sind, bei den Knaben 
steigen sie zwischen 10 und 16 Jahren von 58 auf 78^/o, sinken 
dann etwas, um mit IS Jahren wieder 78^/o zu erreichen. Von 
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den beliebtesten Spielen der Knaben gehören 17, der Mädchen 15 
zu dieser Gruppe. Sie verbinden aufs engste die der Alters- 
stufe gemässe Entwicklung einer Geschicklichkeit mit ihrer 
Einübung, nehmen sehr irüh den Charakter des Wetteiters an 
und sind reich an dramatischen Zügen. 

Dies zeigt sich (ies näheren in einem /.weiten Kapitel, das 
den Einfluss der wichtigsten Bedingungen auf das Spiellebeo zu 
ermitteln sucht. Voran des Alters. Aus Alterskurven für eine 
ganze Reihe von Spielea gewinnt Verf. folgende allgemeinere Er- 
gebnisse. Von 6—9 Jahren stehen immer bestimmte Gegenstände 
im Mittelpunkt des Interesses^ vom 9* zum 13. Jahre aber solche 
Spiele, die kräftige Uebung des ganzen Körpers erfordern, zugleich 
aber auch einer grossen Zahl von Interessen dienen; vom 14. Jahre 
an herrscht der schöpferische THeb: etwas zu tun, zu werden, 
und trotz wegen Wettbewerbs tritt die gemeinsame Tätigkeit für 
einen Zweck immer stärker in den Vordergrund. Vom 6.— 10. 
Jahre bat das Spielgerät symbolischen Charakter, es ist ein Spiegel 
der wirklichen Welt, und gegen das Ende dieser Periode und in 
der Hälfte der folgenden wird auch die hewusste Nachahmung 
wirklicher Vcriialhiisse immer hauli^i^er zum Gegenstande des 
Spiels. Wenn vom 12. zum 16. .lahre die l)eliebtesten Spiele den 
Charakter des Wettbewerbs haben, so werden doch diejenigen 
vorgezogen, deren Ziel nicht zu weit gesteckt ist. Da derartige 
Spiele aber die Aufmerksamkeit in bestimmte en^^ bei^renzte 
Reihen spannen und vom Individuum kaum je variiert werden 
können, weil sie gesellschaftlichen Charakter haben, so sinkt die 
Mannigfaltigkeit der Spiele in dieser Periode bedeutend. 

Wir kommen zum Einfluss des Geschlechts. 40<>/q der Spiele 
waren Knaben und Mädchen gemeinsam. Hatten die Mädchen 
eine grössere Zahl regelmässig wiederholter Spiele^ so zeigten sie 
sich doch konventioneller, die Knaben erfinderischer. Die Mädchen 
hatten viele Spiele wirtschaftlicher Natur, bildeten femer grossere 
Gruppen als jene. Die Altersgruppen gehen bei beiden vielfach 
parallel, doch linden sich lehrreiche Unterschiede, aus denen 
sich u. a. ergibt, dass der Wettbewerb die 2. und 3. Periode bei den 
Mädchen nicht so stark beherrscht als bei den Knaben. 

Was den Einfluss der Nationalität betritTt, so lässt sich hin- 
sichtlich der allgemeinen Ghui iktere des Spiels, dcf l^eriudizitid 
U.S.W, kein Unterschied festste! iei». Die Hauptunterschiede wirkt 
die traditionelle Umgebung. So zeigte sich u. a., dass die Schwedeu 
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weniger Spielzeug hatten als die Amerikaner, aber mehr selbst- 
gemachtes, femer zeigten sie eine weit stärkere Neigung für aktive 
psychische Betätigung, wogegen der Wettbewerb bei den Ameri- 
kanern schärfere Formen annahm. Das steht im Gegensatz zu 

der Behauptung in der vorlKi reiLrierti'n Ai^luiinliung von Gulick, 
die an^^lusachsischc .Jugend stehe in der Lust an physischer Be- 
tätigung und gemeinschaftlicher Arbeit allen Hassen voran. 

Was Verf. über den Eintluss der Oertliciikeit und der .lahics- 
zeit beibringt, ist deswegen niciit so instruktiv, weil seine ver- 
gleichenden Tabellen der Lieblingsspiele die Altersstufen nicht 
scheiden, während das Kimi tioch in verschiedenem Alter der 
Umgebung in sehr verschiedener Weise hingegeben ist, wie das 
z. H. oben in der Untersuchung über die Ideale der Kinder er- 
mittelt -worden war. Dass die Landschaft und ihr Wechsel auf 
Ort und Auswahl der Beschäftigung grossen Einiluss übt, ist 
selbstverständlich; was hierbei auf Rechnung der Tradition zu 
setzen ist, lässt die örtliche Beschränkung des untersuchten Ge- 
bietes nicht mutmassen. 

Schliesslich wurde noch die Zahl der Teilnehmer und die 
Spielzeit betrachtet, jene in 3 Gruppen: Lieblingsspiele eines 
einzelnen Kindes, solche zu 2 oder 3, und solche von 4 und mehr 
Kindern, die Spielzeit nach den Vergnügungen des Tages, des 
Abends und des Sonntags. Dabei ergab sich eine deutliche 
Uebt I L Iiistimmung der Sonntagsbeschäftigungen mit denen des 
einzelnen Kindes, sodass der Schaden der sonntäglichen Absper- 
rung unverkennbar zutage tritt Hedenken äussert Verl. aurli ncf^en 
die grosse Holle des Lesens unter den Abendfreuden. Li i<lt r hat 
Verf. die /.. T. sehr k lureicheu Unterschiede der Geschlechter 
hier nicht herausgearbeitet. 

Zur Nutzanwendung schreitend, erhebt Verf. die Forderung, 
dass Erwachsene ihren Einfluss auf das Spielleben der Kinder 
nur sehr diskret üben dürfen; ihre wesentlichste Pflicht sei, 
günstige Bedingungen zu schaffen, damit sich angemessene Be- 
schäftigung zur richtigen Zeit entwickeln könne. So müsse das 
Kind in der ersten Periode möglichst viele verschiedene Gegen- 
stände zur Verfügung haben, während später, ohne Uebertretbung 
und Uebereilung, die sozialen Neigungen gefördert werden müssten. 
Dierichtige Verwendung detMussestunden wird mit vorschreitender 
Beschränkung der Arbeitszeit eine stets dringendere soziale Frage 
und macht es notwendig, dass die Schule möglichst solche Nei- 
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guDgeo weckt und fördert, die zu dauernden Gewöhnungen werden 
können. Nunmehr geht Verf. mit seinen Vorschlägen ins einzelne ; 
er mustert die Spiele des Kindergartens, dann die der Schulzeit, 
und versucht eine Art Kanon für die einzelnen Altersklassen. 
Wir können ihm in die Einzelheiten nicht folgen, werden aber 
seine leitenden Gesichtspunkte in einer der folgenden Arbeiten 
verwertet finden. 

In wichtigen Punkten eine Ergänzung und Vergicichung 
bietet Z. Mac Ghees Untersuchung über das Spielleben 
«ädkarolinischer Kinder (Ped. Sem. VII, 459ff.X um zu er- 
mitteln, welche Spiele, und weiter: was an ihnen das Kind am 
meisten anzieht. Zu dem Zwecke wurde iil)cr 8()0Ü Knalicn und 
Mädchen von 0 bis 18 Jahren eine Liste von 12(> Spielen zur 
Auswahl vorgelegt, in der die ähnlichen möglichst weil von ein- 
aihler i^ietrennt waren. Die Lehrer hatten jede Beeinllussun.i; diT 
Walil, die sich auf ö Liebiin.i»sspiele erstrerkte, zu verhüten. I tn 
den Einfluss der Jahreszeit zu beurteilen, wurde im Mai unci \n\ 
Dezember betragt. Die gewählten Spiele wurden nach den Haupt- 
interessen, die ihnen zugrunde liegen, geordnet und unter Trennung 
der Geschlechter daraus Allerskurven berechnet. Natürlich dienen, 
wie oben besprochen, die meisten Spiele einer Mehrheit von 
Neigungen, aber viele tragen doch einen deutlichen Grund- 
charakter, wie Nachahmung, Zufall, verschiedene Arten der Be- 
wegung. Diese komplizieren sich freilich wieder mit solchen 
Einteilungsgrunden wie Wetteifer oder Zusammenwirken. 

Aus der einfachen Addition der Angaben ergibt sich: die 
Knaben sind entschiedener in ihrer Vorliebe für ganz bestimmte 
Spiele. Femer werden von ihnen Spiele in Parteien, nach festen 
Regelndes Zusammenwirkens, weit bevorzugt, schon in einem Alter, 
dem 12., wo bei Mädchen die Pu|)j)e und Seilsprin^eu noch die 
beliebtesten Vergnu^miqen sind. Die Ursachen dieser Unterschiede 
wird man aber weit weniger in der ursprünglichen \ eranlagunfi 
suchen müssen als in der Vernachlässigung der Madchenspiele 
durch die Erzieher, besonders in den I'redigten der Lelirerinnen 
von der Unwürdi^kcit des Spielens für „grosse" Madchen. 

Die Jahreszeit war fast ganz ohne EinÜuss aul die Auswahl. 
Nach den vorwiegenden Interessen, die in den Spielen befriedigt 
werden, geordnet, teilen sie sich in solche, <lie auf Ueberraschung 
hinauslaufen, auf Spannung, Jagen, erhöhte Tätigkeit, Bevor- 
zugung eines Kameraden, Nachahmung, Enttäuschung, Kriegs- 
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kiinst, Zufall. I'rahlerei, Gesang, Kenntii, Wai^emut, Körperkraft, 
Geschicklichkeit, Behendigkeit, Gewiunsuchl, Sinn lürs Burleske, 
Phantasietätigkeit, Raten, Spiel mit der Sprache (set words), Wider* 
spruchstrieb, Sinn ITirs Absurde, Naturinteresse, behende Auf- 
fassung, Behutsamkeit, Führerschaft, Trieb, Schmerz zu bereiten, 
Neckerei, Gedächtnisübimg, Gestaltungsgabe, Zusammenarbeit und 
Wetteifer. Verf. gibt im folgenden reichliche Beispiele von der 
Art, wie er diese Analyse an den einzelnen Spielen vorgenommen 
hat, und ich greife eins heraus, um zu zeigen, wie leicht eme 
psychologische Auswertung hierbei irren kann. Bei einem Spiel 
wird das Zimmer ganz dunkel gemacht und jemand verstidit 
einen andern zu haschen und zu erkennen, der dann zum Häscher 
wird. Als Hauptbestandteile werden Jagen und Erraten genannt 
Dabei wird jedoch das eigenartige Gefühl, das die Dunkelheit 
hervoi 1 ult, ^arnicht vcraiiscliiagl, ob\sühi iliescs gerade das ge- 
namitc Sjjiei von andern im übrigen ganz gleichen unterscheidet 
und üime Zweifel gerade in sehr jungen Jahren das Gemüt auf 
das lebhafteste beansprucht. Solche Einwände drängen zu der 
Frage, die auch für die vom Verf. vorgenommene Hinleilung der 
Interessen verhängnisvoll wird: wie kann man zu einer psycho- 
logischen Analyse der Spiele überhaupt gelangen? Bedeutet ein 
und dieselbe Tätigkeit nicht sehr Verschiedenes für verschiedene 
Kinder? Wie steht es um den Einfluss der Nachahmung und 
der Suggestion? Haben diese Mächte nicht schon bei der Aus- 
wahl der Lieblingsspiele aus jener grossen Liste mitgewirkt? 
Und wieviele Wiederholungen der Umfirage sind nötig, um sie 
auszuschalten? Es steht ja auch fest, dass diese Faktoren auf 
verschiedenen Altersstufen und bei verschiedener Dichtigkeit des 
Zusammenlebens ganz anders wirken. Wir werden es darum 
menschlich begreifen, wenn Verf. auf allgemeinere Ergebnisse 
verzichtet Sein Material wie seine psychologischen Voraus- 
setzungen rechtfertigen das, erregen aber auch den Wunsch, das» 
solche Versuche auf besserer Grundlage erneuert werden. Wo 
aller ist sie zu linden? Gewiss niuss sich die Einzelbeobachlung 
verbinden mit einer rationellen Methode der Befragung. Rationell 
aber scheint, zumal für Kinder, nur eine Frage, die mit ja oder 
nein beantwortet werden kann, also eine Disjunktion zwischen 
(iliedcrn, aber nicht zwischen 126, wie sie Verf. beliebt in- 
zwischen mag, was er leistet, Tätigkeiten der Kinder nach ihren 
Grundmotiven zu analysieren, als Uebung der psychoiogilcbfiB 
Urteilslahigkeit freudig begrüsst und anerkannt werden« 
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Psychologische Qesellschalt zu Berlin. 

Sitzung vom 5. Mai 1904. 

Beginn 8y'^ Uhr. 

Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftführer: Herr Martens. 
Herr von M a n t e u f f e 1 sprach über : 
jPsychülogischc Momente in der Faischspiclcrei.* 
Diskussion fand nicht statt. 

Ende i^gio Uhr. 

Sitzung vom 2. Juni 1904. 

Beginn ^ Uhr. 

Vorsitzender: Herr M o 1 1. 
Schriftführer: Herr Martens. 

Zum Beitritt haben sich gemeldet: ITerr Dr. N a t g e, Tempeihoft 
Blumenthalstr. 4 — 5, und Herr Dr. I s a a c, Fnedrichstr. 171. 

Herr Professor C. L. S c h i e i c h sprach über: 

^DieNeuroglia als ein Organ der Hemmung und ihre 
Beziehung zum Schlaf und Schmerz." 

Vortragender hält den Chirurgen besonders qualifiziert zum prak- 
tischen PsycholoE^en, nicht nur d^r häufifren energischen Suet^e'^tivwirkungen 
auf die zu Operierenden wegen, or.iU rn vor allem u'cgen des täglich von 
ihm angestellten psychologischen Experimentes im grossen Stil: der Narkose. 
Gcnde dem aufmerksamen Narkotiseur imponiert der Mechanismus der 
HemmnngüdiuchaltUDg beim kflnstUchen Schlaf, welche oft dem Drehen 
einer Kurbel mit dem ErlOtChen geistigen Lichtes sehr deutlich gleicht 
Die Hemmung scheint berufen zu sein, einst eine noch viel grössere Rolle 
in der Psychophysik zu übernehmen, als ihr bis jetzt schon zuerkannt wird. 
Sie könnte als dynamischer, funktioneller Re2;riff ganz gut die Basi«? eines 
philosophischen Systeraes und einer Weltanschauung abgeben. Auch in 
der Physik ist vielleicht die „Kraft" ein undefinierbares, menschlich nicht 
fassbares ii,t\vas, das nur durch die bewussien und erfortichbaren Ein- 
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schaUungen von variablen Hemmungen in vielfacher Gestalt in die Er- 
scheinung tritt. Selbst das New ton sehe Wcltgesetz ist im letzten Sinne 
ein Gesetz gegenseitiger Hemmung immanenter Bewegungen der Gestirne. 
Gleichgewicht ist die Paralysiening gleicher Bewegungsgrtesen durch ent- 
sprechende Hemmongq^rössen (Aeqoivalent des Widerstnndes). Der Vor- 
tragende verbreitet sich «isfflhrlich Aber die Unzulftnglichkett des bisherigen 
Begriffes der Hemmung im Psychischen, der im Wesentlichen leider ein 
p^chiatri'^cher Begriff geblieben sei. 

Die Anschauung, dass die Hemmung auf nervösen Bahnen geleitet 
sei, genau wie die psychische Aktion, führe eigentlich zu einer Ueberseeie, 
zu einer Seele über der Seele, da es klar sei, dass, wenn die Ein* und 
Ansschaltnng der Hemmung das eigentlich Bestimmende fflr das Frdsein 
der gerade im Moment fonktionierenden Bahnen der Leitung darstellet der 
Spiritus rector animae in der Direktive der Hemmung zu suchen sd. 
Damit würde die Assoziationslehre ins üintertrrffen geraten und es sei 
das Studium der Gesetze der nervösen Heauiiuag einzig aufschlussgebend 
über die Natur der seelischen Kräfte in .Analogie mit den Methoden der 
reinen Physik, die die Natur der Schwerkraft i. B. nur an der variablen 
Hemmung stndieren könne. Nervte könne der Hemmung^mechanismus 
der Seele unmöglich sein, schon aus Mangel einer physischen Analogie. 
Vortragender weist dem Lymph- und Blutstrom diese besondere rhythmische 
Regulation zwischen den Ganglienassoziationen an, und zwar sei die sehr 
kompliziert gebaute Neuroglia (nach Andriezen's Forschungen! da« je 
nacli ihrer plasinatischen Füllung hemmende resp. isolierende, oder nach ihrer 
spastischen Entleerung bahnfreigebende resp. assoziierende Moment. Da^a 
BlutfftUe resp. Blutleere Beziehungen zum Bewusslsein haben, ist eine alte 
klinische Erfahrung. Es gibt aber zwei Formen von Bewossdosigkeiten 
nach chirurgisdien Verletzungen: eine hyperämische mit Verhinderung 
des Blutabflusses aus dem Gehirn, wobei kein Bewusstsein besteht, weil 
alle geistigen Konduktoren ausgeschaltet, isoliert sind, oder eine anämische, 
spastische, resp. mechanische, auf Blutleere des Gehirns zu beziehende, 
bei der deshalb Bewusstiusigkeit besteht, weil unter gleichzeitigem Anschluss 
aller Apperccptionsorgane bei völligem Hemmungsausfall gleicherweise jede 
psychische Orientierung unmöglich ist 

IMrekte Beobachtungen an Trepanierten ergaben dem Vortragenden 
unter Anwendung der Infiltrationsanästhesie, dass im Schlaf Hyperämie, 
also Hemmungseinschaltung besteht. Auch Deutsch sah das Hirn »-ines 
Kindes mit Schädeldefekt jedesmal beim Einschlafen dunkelrot werden. 

Vortragender hält den Schlaf danach für eine an Sonnenauf- und 
Untergang rhythmisch gebundene Aus- und Einschaltung der Himhemmung, 
und zwar gebunden an die Funktion der Blutgefässe. Er nennt somit den 
Nervus sympsthicus als Herrn dieser nnterbewussten Regulation, ihn, den 
entwicklungsgeschichtlich Erstgeborenen der Seele, den eigentlichen Herrn 
des psychischen Lebens, dessen regulierende Faust mittels rhythmischer 
Ein- und .Ausschaltung auch jede gedankliche Funktion bestimmt. Der 
psychische Reiz durchbricht nämlich den Widerstand im Gehirn funktionell 
Stets in der Richtung der funktionell gelockerten Isolation. Blut- und Saft- 
mischung sind also von höchstem Einfluss auf die Allgemeinge fahle sowohl. 
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wie auf <fie Art schneUer und Ungsamer Verknüpfungen der Vorsteilungen 
und WiUensaktionen. Das Temperament ist sonach eine Blutmisehungs- 
frage. Die Aesthetik mit ihrem Grundgesetz der harmomschen Rhythmen 

wurzelt tief in der rhythmischen Arbeitsweise unserer Gehimtätif^eit. 
Träume sind die durch Reize durchbrochenen Hemmungen bestimmter, 

hin und her schwankender Asso7:iafionsketten. Sie sind der Ausdruck 

labiler 1 ieiuninni^sverhältnisse und entstehen meist beim Erwachen. 

Der Schmerz ist psychisch und pliysisch genommen eine Art elck- 
troiden Kurzschlusses sensibler liahnen bei seitlicher Laesion resp. Durch- 
brechung der l^iauonsmechanismen der Nerven. Die Neurogiiafunktion 
fibeniimmt an den peripheren Nwven das tooUerende Neurilemm; «fieses 
letztere ist jedoch definitiv stromregnlierend, wihrend m der Pqrche die 
Ein* und Ansschattimg nach dem Gesetz des germgaten Kxaftmasses variiert 
und darum scheinbar dem Willen tmteiiicgL In Wirklichkeit schalten wir 
nicht ein und aus, sondern wir werden immer ein- und ausge'^chaltet. 
Das Universum bricht sich gieictasani in dem prismatischen Medium der 
Menscben<Seele. (Eigenbehchuj 

Diskussion: 

Herr Desson sucht zu zeigen, dass Schleichs Erkiärungsprinzip 
der Hemmung zwar sehr nützlich, aber doch auch einseitig sei und bean- 
standet den ausgiebigen Gebrauch der Analogien ans der Elektrizitfttsldve. 
Er bezweifelt, dass Schmerz sls Steigerung der Unlust und alle Ästhetischen 
Werte (z. B. die Farbenharmonien) als rhythmisch fundiert aufzufassen 
seid. Die Uebertragung peripherer Verhältnisse auf das Zentralorgan 
erscheint ihm vorläufig? noch p^ewaijt ; schliesslich sucht er am Beispiel des 
schlechten Schlafs nach MagenüberiüUuDg die Dehnbarkeit der öchleicb- 
scüen H\potlicse darzmun. 

Herr Moll: Schleich stützt seine Theorie u. a. darauf, dass die 
Theorie von den Ermüdungssloffen nicht zur Erklärung wichuger Er- 
scheinungen des Schlafes genOge; letzteres muss zugegeben werden. Mh 
der Theorie der Ermfidungsstoffe sind gewisse ErMhehiungen des Schlafes, 
des Einschlafens und des Wachbldbens nicht erklfirbar, z. B. nicht die Tat> 
Sache, dass man mitunter trotz reichlicher körperlicher und geistiger Albeit 
nicht einschlafen kann, femer nicht die Tatsache, dass jemand, der von 
Sorgen ecquält ist, keinen Schlaf findet, ebenso nicht di*» Tatsache, dass 
eine toimüde Mutter, wenn sie plöizhcri durch einen Sclirei liires Kmdes 
gerufen wird und die>es krank antrifft, keinerlei Schialbedürfniü mehr 
empfindet. Die Theorie der Ermfidungsstoffe ist auch auf die Hypnose 
ausgedehnt worden; auch hier kann dadurch nicht erklirt werden, dass 
ein Wort oder ehie Geste den wachen Menschen in einen hypnotischen ver- 
wandelt, dass der tief hypnotische durch den Befehl, zu erwachen, fast 
blitzschnell vollkommen munter wird. Ob die Neu^ogliatheorie von Bchleic h 
genOgen wird, wird die Zukunft lehren. 

Herr Schleich hatte das Schlusswort. 

Ende «/«lo Uhr. 
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Sitzung vom 16. Juni 1904. 

Beginn 8 Uhr 20 Min. 

Vorsitzender : Herr M o i i. 
Schriftfflhrer: Herr Harten«. 

Aufgenommen wurden die Herren Dr. Natge und Dr. Isaae* 
Zum Beitritt lind gemeldet: die Herren Profewor Dr. C L. Schleich, 

Berlin, Passenerstr. 8^ imd Rechtsanwalt C r o n e r, Berlin, Kommandanten- 

Strasse 31a. 

Herr Bernhard Rawitz sprach Aber: 

^Oas Problem der geistigen Aaslese.* 

Vortragender erörtert einleitend das Wesen und die Wirkung der 
natürlichen Auslese Darwins Die Selectio naturalis ist die Folge des 
Kampfes ums Dasein, der auf zwei Ursachen beruht, auf dem Wettbewerbe 
uro die Nahrung und auf dem Kampfe gegen die i:.miiüsse des Milieu. 
Das Resultat ist unter allen VeihiltnisBca eine kftrperHcbe Aualese, 
wfthmd das tm engeren Sinne sogenannte Geistige, da es ab solches nicht 
Objekt der Vererbung ist, auch der Auslese nidtt unterworfen ist. 

Zum Henadian flbecgehoid, nimmt Vortragender die Gelegenheit 
wahr, um, gewisserma«;?en parenthetisch, darauf hinzuweisen, dass der 
Mensch keineswegs, wie üi<^ allgemein verbreitete irrige Annahme ist, 
unter ailcn Geschöpfen als das wehrloseste bei der Geburt erscheint. Alle 
hochstehenden Sänger imd Vögel werden ganz ebenso wehrlos geboren. 
Femer sei es ehi fundamentaler, Irrtum ansunehmea, dass die Urmenschen 
schwache, wenig wehrhafte Geschöpfe gewesen seien, viehnebr mAasten 
ne, wie auch die grossen Anthropoiden, als sehr krftftig betrachtet werden. 

Vortrac^ender setzt sodann auseinander, da>s auch der Mensch einen 
doppelten Dasemsiiampf zu fulircn habe, gegen das Miheu und utu die 
Nahrung. Die erstere Form des Dabembkampfes sei sehr viel schwieriger 
und sehr viel wirksamer als die letztere. Doch werde dies darum nicht 
aligemein erkannti weil jene im Unbewussten, diese im Bewussten sich 
abspiele» 

Der Kampf gegen das Milieu sei darum so interessant und sogleich 
darum so kompliziert, weil der Mensch — in vollem Gegensätze zum Tier 
— selbständig und selbsttätig seine Umgebung verändere. Der Meo&ch 
habe im Laufe der Jahrtausende das Land, das er bewohnt, x'öllig umge- 
ändert, damit die kiimatisciieu Veriiäitnisse von Grund aus umgestaltet 
und so unbewusst seine Existenzbedingimgen derartig beeinfliisst, dass 
daraus dne gans gewaltige anthropologische Auslese resultierte. Vor> 
tragender ist der Meinung, dass z. B. efai Germane aus dem Teu t o n en he er e . 
weil er an die alten Lebensbedingungen physiobgisch angepasst war, unter 
den heutigen Verhaltnissen nicht mehr existenzfähig wäre. Indessen so 
gross auch die Auslese war. d e so in der Menschheit geherrscht hat, sie 
war immer nur eine anthropologische, d. h. körperliche, niemals eine 
geistige. Denn das Geistige md als solches nicht vererbt, und der Aus- 
lese unterliegt nur, was Objekt der Vererbung ist Dass kehie Auslese in 
geistiger Beziehung im Kampfe ges^n das Milieu eintrete, gehe anch daraus 
hervor, dass der Dummkopf mindestens die gidchen Chancen habe, diesen 



Dlgitized by Go 



Sümmgsieritktt, 



259 



Kampf 2u bestehen, wie das Getait, Der anthropologiBche Foriidifitt 
werde dadarcb aufgehalten, dass in der Meoachbeit Panmixie herrsche, 
dass a)so nicht ausschliesslich da«; Beste sich pSSft^ sondern gut ttnd 
schlecht Ausgerüstetes sich ausgibig mische. 

Auch im Wettbewerb um die Nahrung, im wirtschaftlichen Kampfe 
komme es niemals zu einer geistigen Auslese. Wohl sei die geistig besser 
•la^gerAstete PersonaKtlt im Vorteil gegenfiber der geistig weniger hoch» 
stdienden. Aber, und d«s sei das Punetam saUens in der Frage, die her- 
vorragende BeÜhigung verert»e sich nicht auf die Nachkommen. Eine 
solche Vererbbailtdt sei aber Voraoisetsang fttr das Emtreten der Auslese. 
Endlich führte Vortrap::ender auch hier an, dass die in der Menschheit 
herrschende Panmixie, die eine bioloß:isch sinnlose Kombination aller denk- 
baren geistigen Ausrüstungen bewirke^ einer auch nur raöghchen Auslese 
sich feindlich entgegenstelle. (Eigenbericht.) 

(Der VbrCng wird in extenso an anderer Btdle erKheinen.) 

Diskussion: 

Herr Moser ist erfreut über die Wahl des Themss, will m Be- 
Ziehung auf den philosophischen Kern der Frage nur konstatieren, dass 

dem Vortrage zufolge die Unmöglichkeit des Niet zscheschenUebenneiuchen 
phy8iok)gisch dargetan werden kflnne. Im tkbrigen vermisst er zwingende 

Beweise. Dass ein Germane au« T a o 5 1 u Zeit bei uns Oberhaupt nicht 
leben könne, sei nicht dargetan; freiljch niösse er sich akklimatisieren, 
wenn auch im umgekehrten Sinne von damals, als S i. Bonifazius aus 
seiner Heimat die beriihmie Benediktinenn Lioba kommen liess, die 
er zur Aebtissin in Bucbofsheim a. d. Tauber machte und die m Ver- 
bindung mit ihren Gefthrtinnen, den sog. heiligen Frauen, ihm eine wesem- 
liehe Stfitze im Mlssionswerke wurde. Dabei habe er sich genötigt gesehen, 
die strenge Regd dahin zu mildem, dass die an das rauhe IGima (in der 
Heimat floss der Golfstrom) nicht Gewöhnten am Nachmittap: -schlafen 
durften. — Er frage noch, wie der Vortragende folgenden Fall erkläre. Ein 
Hiesiger Richter aus ThOrinc^en ist mit einer Rheinländerin verheiratet, 
seine 2 Knaben von Ö und 9 Jahren ähneln im Sprechen und Denken 
durchaus dem Vater bezw, der Mutter; der eine ist Rhdnilndw, der andere 
ThOringer. Das geht so weit, dass z. B. ersterer ganz korrdct q>richt und 
schreibt, letzterer aber thüringisch, und deshalb auch alle p und b, d und t im 
Schreiben verwechselt. Ferner sei nicht zu verstehen, wie ein 6jfthriges 
Kind (cf. Hochland, München, Juniheft 1904, Dr. E 1 1 1 i n g e r. Gedächtnis- 
kunst und Gedftchtniskünstler) mit fabelhafter Gewandtheit im Kopfe Zahlen 
beherrschte, die ein Mathematiker nur mfihsam schriftlich zu finden vermöge. 

Herr Dessoir beanstandet, dass die aus den verschiedensten 
Gebieten angezogenen Gründe gegen die Behauptung einer geistigen Aus« 
lese vom Vortragenden anschemend als gleichwertig behsndelt wurden. 
Auch der Hauptgrund scheint ihm nicht frei von Bedenken. Wenn nur 
das snatomische Substrat, aber nidit die Funktion vererbt wird, also auch 
nicht die geistige Veranlagung, die nach des Vortragenden Ansicht Funktion 
der GangüenzcMen im Gehirn ist, so liegt doch der Unterschied nur darin, 
dass für die f unktion des betr (Jrgans Keiy.c als Auslösungs Vorgänge vor- 
handen sein mOssen. Individuelle Unterschiede der geistigen Fähigkeiten 
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liegen ntm zam Teil in der verschiedenen Reaktion auf die gleichen 
Reize; es MrQrde also die VererblMU^eeit von anatomischen Gefaiineigea* 
tflnüichkeiten genügen, um die Möglichkeit einer geistigen Auslese (d. h. 
besonders wertvoller Reaktionen anf allgemein vorhandene Reize) bestehen 
zu lassen. 

Herr Westmann bemerkt: die Unverän lt^rln iiknt oder 2ura 
mindcsien die Schwerveränderlichkeit der Cnaraktere der einzelnen 
Menschen» sowie der Völker spreche far die Vererbung geistiger Eigen- 
schaften. 

Herr Moll: Die AttsfQbmngen des Herrn Rawitz gdben nur xu 
verschiedenen Bedenken Veranlassung. Er erwähnte, dass die Inzucht 

7.XIT Entartung führt. Diese Frage ist aber crcp;enwärtig in ein neues Stadium 
geraten, indem nicht nur einzelne Mediziner, z. B. R c i m a y r, sondern 
auch besonders der Historiker Lorenz gewichtige Gründe dagegen geltend 
machten. Letzterer weist auf die Plolemäer hin, die sich durch vide 
Generationen hindurch m Geschwisterdien fortpflanzten, Reibmayr 
erwlhnt mandie Gebirgastftmme, die sich vielleicht nicht nnr seit Jsh^ 
hundert en, scudem seit Jahrtausenden durch Inzucht fortpflanzten; io 
beiden Fällen sei Entartung nicht eingetreten. Herr Rawitz weist einr 
Vererbung der geistigen Eigenschaften zurück, weil man «on'^t nachweisen 
luusste, dass die Ganglienzellen der Eltern dieselben Eigenschaften hätten, 
wie die der Nachkommen, Eigenschaften, die sie zur gleichen geistigen 
Leistung befähigt«i. Dies ist aber eine Verschiebung der Beweislast, denn 
er selbst gibt ja zu, dass sich die kOiperlichen Eigenschaften vererben; 
wenn er also die Ganglienzellen als die Grundlagen des geistigen Lebens 
betrachtet, so ist nicht einzusehen, warum hier die Vererbung anders 
liegen sollte, als bei andern körperlichen Fit^enscbaften Drittens hat der 
Vortragende die Fälle von Familientalenten ignonert. I^t e^ Zufall, wenn 
sich z. B. in einer Familie musikalische, in einer andern andere Talente 
entwidcehi, oder ist dies alles auf Erziehungseinfiflsse zurückzufahren? 
Viertens mOchte ich auf einen Widerspruch auftnerksam machen. Herr 
Rawitz sagt einerseits, eine Vererbung geistiger Eigenschaften gibe es 
nicht, sonst mflsste es auch eine Entwicklung der geistigen Eigenschaften 
geben. Her Deutsche zur Zeit des Cheruskerfürsten Herrmann habe 
geistig nicht tiefer gestanden, als der heutige Germane. Dies soll i^uge- 
geben werden. Wenn Herr Rawitz aber andererseits anuiraiut, dass 
sich der Mensch aus dem Affenmenschen entwickelt hat, so wird er nicht 
bestreiten kOnnen, dass sich hier die geistigen Eigenschaften durch Ver« 
erbnng im Laufe der Jahrtausende weiter entwickelt haben. Es handelt 
sich nur um einen quantitativen Unterschied dabei; ob der Zeitraum 
grösser (Zeit seit dem Affenmenschen) oder kleiner (Zeit seit Herrraann) 
ist, spielt keine grundsätzliche Rolle. Zuzugeben ist, dass durch Kultur« 
einflüsse die Wirkung der geistigen Auslese zurückgedrängt wird; ob man 
aber die Möglichkeit in der Weise bestreiten kann, wie es der Herr Vor» 
tragende tut, scheint mir zweifdhaft 

Das Schlusswort hatte Herr Rawitz. 

Ende lo Uhr. 
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Sitzung vom 7. Juli 1904. 

B^nn 8 Uhr ao Min. 

Vorsitzender: Herr MolL 
Schhftf Qhrer : Herr Martens. 

Aufgenommen wurden Herr Professor Dr. C. Ln Schleich und 
Herr Rechtsanwalt Croner. 

Zum Beitrift ist ^^emeldet: Herr Dr. Levinstein» Direktor der 
maison de sante, Schöneberg, Hauptstrasse. 

Herr Professor Kohl er (als Gast) sprach Über: 

«Psychologische Erscheinungen bei den Naturvölkern." 

Der Vortragende sprach über den Geisterglauben der Naturvölker, 
welcher teils auf den Traumvoratellungen und den lebhaften Phantasie- 
erscheinungen beruht, teils auf dem allgemeinen Gefühlsbestreben, das AU 
sich näher zu bringen durch die Idee, dass es von denkenden und fühlenden 
Geistern belebt sei. Er sprach sodann von dem Einfluss des Geister- 
glftubcns auf das Leben der Völker, welches sich kundgibt teils in den 
verschiedenen Formen der Verzauberung, die bei den meisten Völkern 
wiederkehrt, teils in Opfern und Speiseverbolen, tdls in der Beobachtung 
gewisser Reinheits« und Unreinheitsvorschriften. Er stellt dar, wie diese 
G<ibräuche Geburt und Tod umgeben, und hebt insbesondere einerseits die 
Couvade und and' rc: se ts lic Behandlung der Witwe ^Witv.L ndienst) 
hervor, wobei der Gedanke vorherrscht, dass die Rückkehr des Geistes 
des Verstorbenen vermieden werden soll. Nachdem er noch den Schamanis- 
mus und die Gottesurteile berührt hat, bringt er Fllle, welche zeigen, dass 
das Seelenleben der Völker auch ihr lEörperliches Dasein in hohem Masse 
beeinflusst, und zeigt dies namentlich an dem Beispiel der Bahrprobe, bei 
welcher die Triger des Lxichnams, wenn der (vermeintliche i Mörder ge> 
nannt wird, zusammenzucken oder sich plötzlich in einer bestimmten 
Richtung bewegen, in ähnlicher Weise kommt es vor, dass die Kmliil lun^, 
verzaubert zu sein, dem Menschen in seinem Gefühlsleben so stark zusetzt, 
dass er dahinsiecht und stirbt, während andererseits die Heilung durch 
Zauber Beispiele mftchtiger Suggestion darlnelet Er schllesst mit dem 
Wunsche, dass von Selten der Mediziner und Psycbophysiker diesen Er- 
scheinungen lebhafte Aufmerksamkeit geschenkt werden möge^ damit auf 
diese Weise ethnologische und jtiristische Fragen ihrer Lösung nlher kimen. 

Diskussion: 

Herr Schleich: Der dankenswerte Vortrag des Redners legt den 
Gedanken nshe, auch umgekehrt in den Erscheinimgen des Sedenlebent 

der Kulturvölker das Bestehen ganz gleicher mystischer Bedürfnisse wie 
bei den Naturvölkern nachzuweisen. Denn auch der Mensch der höchsten 
Kultur sei unausrottbar abergläubisch Ja selbst in der Wissenschaft 
Medizm— Chirnrgit:! sei oft ein ganz naiver Aberglaube am Werke. Geister- 
giaube sei ein lunktionelier Vorgang im Gehirn der allen Völkern gemein- 
sam sei, und beruhe nach seiner Ansicht auf dem Triebe ztu: Phantasie 
plus dem Triebe zur Autoritfttengläubigkeit. Der Mensch als Cuov ic«X»tu»v 
sei bei allen seinen Massenbewegungen angewiesen auf eine dyn amis ch e 
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Zentrale^ auf einen FAhrer, welcher die Kraft der Ifaase tu koueotrierai 
imstande sei. Lediglich der Egoismus fflhre zur AutoritltenaneiiMniumg. 

Die Phantasie vermute diese Autorität, die nutzt und fördert, retp. als Gegner 
schadet und vernichtet, hinter allen Kausalitäten und hal>e die onausrottbtre 
Neigung, nach Analogien der Erfahrung di>*;e Kraftäusscnmgen z'J personi- 
fizieren. Gott, Teufel und Geister sind eben die von uns in die Erschei- 
nungen hineingeil achten „Ich*. Der Geisterglaube sei also eine Sache der 
mechanischen Psjchopii) &ik. 
Herr Stern hebt hervor: 

1) Zn den Ausfflhrungen des Herrn Vortragenden: Es wurden frfllier 
die verschiedensten EildArungen fflr den bei fast allen Völkern vor- 
kommenden Glauben an Gespenster oder Geister gegeben. Die Erklärung, 
welche Herr Professor K o h 1 e r hier gegeben hat , dass nämlich der 
Glaube an Gespenster oder Geister hauptsächlich durch das Erscheinen 
verstorbener Personen im Traume entstanden sei, wird seil den letzten 
Jahrzehnten auch von den meisten anderen Forschern für die nchiige ge- 
halten, so z. B. auch und ganz besonders von Herbert Spencer. 

2) Zn den Aasfflhmngen des Herrn Medisinairat Mitten sweig: 
In Bezug auf die Frage der Telepathie und des Spiritismus, also 
der beiden Seiten des Occultismus, ist es vom wissenschaftlichen Staad» 
punkte aus allein sjerechtfertigt, sich passiv zu verhalten. Herr Stern 
bestreitet nicht die Möglichkeit, dass die Wissenschaft im Laufe der 
kommenden Jahrzehnte und Jahrhunderte noch manche Eigenschaften der 
Materie kennen lernen wird, die ihr jetzt unbekannt sind. Aber als Grund- 
satz ist festzuhalten, dass wir die Vorstellungen, welche wir im Laufe der 
Jahrtausende infolge wissenschaftlicher Beobachtung und Erfahrung von 
den Eigenschaften der Materie gewonnen haben, nicht frOher aufgd)eo 
dorfen, als wir durch unwiderlegliche, d. h. wissenschafthch feststehende 
Beweise dazu gezwungen werden. 

Herr Moll weist auf dir vielen Analogien hin, die sich zwischen 
Naturvölkern und Kulturvölkern finden. Man braucht nur an das Gesund- 
beten bei Kultumationen zu erinnern. Die mystischen Heilungen, die ge- 
wöhnlich auf Suggestion zurückgeführt werden, lassen in vielen Fällen 
eine andere Erklftrung zu. Oft genug fmdet eine spontane Besserung der 
Symptome auch bei organischen Erlovnkungen statt, die irrtgmlich oft fQr 
eine Wirkung des Heilmittels geiialten wird. 

Sitzung vom 2i. Juli 1904. 

Beginn 8 Uhr 25 Min. 
Vorsitzender: Herr Moll. 
Schriftführer: Herr Martens. 
Aufgenommen : Herr Dr. L e w i n s t e i n. 
Herr G u m p e r t z sprach Aber: 
„Die Psychologie Schopenhauers und ihr Ver- 
hAltnis zn den modernen py schol ogischen und 
psychopathologtschen Anschauungen.' 
Schopenhauer ist als Psycholog wenig gewürdigt worden; er 
seihst bezeichnete sich nie als solchen, da er eine Seele nicht anerkannte. 
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Ausserdem sind die Lehren S.'s, welche man heute als psycholo^schc 
bezeichnen würde, iu seinen Schriften häufig durch metapiiy:»i:acheä Bei- 
werk verUetdot 

Von Schopenhauers Bduundlung moderner psychophysiolo* 
litclicr Fnfen mtereMiert vor allem seine Lehre von der inlettektualea 
Natur der Wafamehmtmg und seine Farbenlehre. 

Die Sinnesempfindung ist nach S. nur ein subjektives GefQhl, welches 

an sich %'on der ausser uns liegenden Körperwelt keine Kunde pibt. 
Dagegen schüesst der Verstand, eine f' unktion unseres Gehirns, mittels 
der ihm a priori eigenen Formen Zeit, Kaam und Kausalität aus den durch 
<fia Sinnesempflndungen vermittelten Daten auf eine Körperwelt. Es kommt 
«st dann zur Apprefaennon von Objekten, wenn der Verstsnd atis der 
Veigleichttng der Seh- und Tastdata einen sokfaen unbewussten Schluss 
feiogen hat Die Anwendung des Verstandes anf den von den Sinnes- 
organen gelieferten Stoff wird vom Kinde bald nach den ersten Lebens- 
Wochen successive erlernt; erst später lernt es die Vernunft gebrauchen, 
d. h. in Begriffen denken und sprechen. Mit den blossen Sinncsempfin- 
dungen, z. B. den vom Gesichtssinne gewonnenen Daten des Lichtes und 
der Farben, ist so wenig anzufangen, dass z. B. jemand, der vor einer 
tchtaen Anssicht steht und dem etwa durch euie GehimiihttHng plAtsUeh 
der Verstand entzogen wfirde, nur den Eindrtick von lauter Farbenkiezen 
nach Art einer Malerpalette abrig behalten würde. 

Fftr die intellektuale Natur unserer Gesichtswahmehmungen sprechen 
insbesondere das Anfrechtsehen (trotz des ump^ekehrten Bildes), das ein- 
fache Öehen mit zwei Augen, das körperliche Sehen und die Möglichkeit einer 
Schätzung der I-ntfernung der Objekte, endlich der bei veränderten Be- 
dingimgen veränderte Schluss des Verstandes: Doppeitsehen bei Schielen 
— ebenso wie Doppdttasten bei flbereinsndergelegtem Mittel- und Zeige- 
finger, Einf achseben stereoskopiseher Otgekie. Der aus den falschen 
Sinnesdaten gezogene Schluss ksnn nicht durch eui Vemunfturteil korrigiert 
werden, sondern «nt dann, wenn der Verstand sich an die veränderte 
Lsge der Sinnesorgane gewdhnt hat (Einfachsehen bei dauerndem Schielen). 

Diese Schopenhauer'sche Lehre von der intellektualen Anschauung 
entspricht bis auf den Ausdruck und die Beispiele der Helmh oltzischon 
erapin-ti chen i heorie der Sinneswahrnehmung, nur hat HelmiioU/ ruciit 
wie S. den Gang des Lichtstrahls durch die Dicke der Netzhaut, sondern 
die Augenbewegungen als Lokalzeichen der Entfemtmg herangezogen. 
S. erUArt den stereoskopischen Glanz rein psychologisch. Helm hol tz 
hat ebenfalls den Ausdruck «unbewusste ScUOsse' fflr diese Tätigkeit des 
Intellekts gewählt. 

Nach dem Redner hat die moderne Physiologie und Pathologie Be- 
stätigungen 7U der Schopenhauer'^chen Lehre von der Apriorität der 
Wi siandesfunktionen geliefert, vor allem die so^r. SeelenbUndheit durch 
Lähmung bestimmter Hirnteile, ferner die ailiiiahliche Markreilung des 
Gehirns, auch die von hreyer beobachtete Erfassung kausaler Beziehungen 
beun Kinde, bevor sn Sprachverstindnis zu denken ist. 

Ebenso wenig wie S.*s Theorie der mteUektualen Wahmdimung ist 
seine Farbenlehre bei der Mehrheit der Psychophysiologen bekannt 
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S. bekimpft wie Goethe die N c w t o n sehe Lehre, und erklärt 
sdbsl die Farbra rdn pbysiologisGli «i» einer qualitativen Tendenz der 
Tfttigiceit der Retin«, welche sich aus den farbigen Nachbildern ergebe. 

Je zwei Farben ergänzen sich zu WeisS. Solche Dualitäten Sind Orange 
und Blau, Gelb und Violett, Rot (Purpur) und Grün. Setzt man die volle 
Tätigkeit (Weis«) i, die Untätigkeit (5>chwarz) o, so geben die Farben 
als Helldunkel-Empfindungen Brüche, die um so kleiner sind, je geringer 
die Tätigkeit der Netzhaut, je dunkler die arbe, um so grösser, je grösser 
die genannte Tätigkeit, je heller die Farbe ist. Je hdler in einem Pnre 
die Farbe ist, nm so viel muss ihr Komplement dunkler sein. Bei Rot 
und Grfln sind die qualitativen Hälften völlig gleich Vr Orange ist '/i, 
Blau V» G«ll> hellste und heiterste Farbe) </4, Violett % Diese Vei^ 
hältnisse sollen sich aus der reinen Anschauung ergebeti, und diese ur- 
sprünglichen Farben, aus denen sich alle anderen zusammensetzen, sollen 
uns (— gewissermassen als Epikurische Antizipation; bekannt sein. £s 
könne nur Farbeopaare geben, und es sei absurd, eine ungerade Zahl von 
Grundfarben anzunehmra. 

Gewöhnlich liege neben der qualitattven TdOinng der NetzhauttUig-' 
keit audi eine quantitative vor; dann ist das Komplement einer durch 
Schwarz verdunkelten Farbe um ebensoviel durch Blässe geschwächt. 

Treffen Komplementärfarben successive die gleiche Netzhautstellc) 
so soll sich bei reinen Urfarben die Empfindung Weiss, bei verdunkelten 
Farben Grau herstellen lassen. 

S. verwirft die von Scherffcr zur Erklärung der Komplementär- 
farben herangezogene Ermfidimgstheorie; gegen diese spreche schon der 
Umstand, dass man die Komplementftrfarbe nicht bloss auf emem weissen, 
sondern auch auf schwarzem Grunde deutlich sehe. Ebenso spreche 
gegen Scherf fer das Phänomen, welches wir heute simultanen farbigen 
Kontrast nennen: eine grüne Mauer mit grauen Fenctem gibt als Nachbild 
eine rote Mauer nicht mit grauen, sondern mit grünen Fenstern (konsensuelle 
Erregung der vorher qualitativ untätigen iNeu hautstelle). 

Einen Bewos für die subjektive Natur der Faibe stdit S. ferner im 
Daguerreotyp, und bei den die Welt als KupferstiGfa sehenden total Farbeo- 
blinden. Diese unterschieden rot und grfln gamicht, andere Farben nach 
der verschiedenen HeUi^eit 

S.'s Fheorie ist von Czermak a!^ philosophische Antizipation der 
Young - Heimholt /'sehen Theorie be/eu linet worden; dies trifft, wie 
Herr Paul Schultz dargetan, nicht zu, vielmehr ist S.'s Theorie als 
Vorläuferin der bekannten Theorie Hering's anzusehen. Hering und 
S. bekämpfen die Scherf fernsehe Ermfldungstheorie, beide nehmen 
Farbenpaare an; Hering Rotgrfln und Blaugelb. Nach Hering sehen 
wir reine Urfarben Oberhaupt nicht, sie würden aber zusammengesehen 
nicht w^eiss, sondern Farblosigkeit ergeben. Die Schwar.-'empfindung wnv^ 
nach Hering durch einen aktiven Prozess hervorgerufen. S. kennt nur 
eine spezifische Helligkeit der Farben und vernachlässigt die Abhängigkeit 
der Hclligkeitswerte von der Beleuchtung. 

& hat die Licht- und Farbenempfindung als Reaktion der Retina- 
aktion auf den Lichtreiz anfgefasst Reiz ist nach S. die Abart der Ursache, 
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welche das i^fianzenleben und die vegetativen Funktionen der Tiere regiert, 
wihrend Motiv die Ursache ist, auf welche das erkennende Bewusstsein 
init einer Vorstellimg antwortet 

Der Reiz erleidet nach S. kdne mit seiner ^wiikung im VerhiU- 
nis stehende G^^wirkung, und ansserdem findet zwisdien seiner Inten« 
sit&t und der der Wirkung durchaus keine Gleichmlssigkeit statt, vielmehr 
Itann eine kleine Vermehrung des Reizes eine sehr grosse der Wirkung 

herbeiführen. S. scheint demnach das (1838 aufgestellte) W e b e r'schc 
Gesetz nicht f^ekannt zu haben; bei seinen Untersuchungen libcr Sehen 
und Farbencmjitinden setzt er selbst ja eine feste Beziehung zwischen 
Rei^ und i^cakiiun voraus. 

Vorstellungen scheidet S. in primäre Vorstellungen aus Sinnesein- 
drücken und sekundäre Vorstellungen oder Begriffe; die Vorstelluugs* 
asso«iatioD beruht entweder auf einem Verhältnisse von Grund und Folge 
zwischen beiden Gedankos, oder auf Aehnlichkeit, oder anf Gleichzdtigkeit 
ihrer ersten Auffassung. Daneben kommen auch Gedankenverbindungen 
vor, l>ei denen der Anlass der Verbindung vergessen wird oder auf einer 
unbewussten, s'ielleicht durch Organgefühle, bedingten Stimmnn!];>^a?teration 
beruht. — Unser Denken ist mangelhaft, das Bewusstsein gleicht einem 
Teleskof) mit sehr engem Gesichtsfelde, nur ein Gedanke wird apprehendiert, 
die anderen verblassen, Neigung und Abneigung entstellen sogar unsere 
Wabmdmiungsinhalte; der Wille halt die Gedanken sosammen und erteilt 
der Anfmericsamkeit ihre Richtang. 

Vortr. sieht in der Assoziationslehre ein Analogen modemer Auf« 
fassungen, auch die Vorsidlungsverbindung durch Konstellation (Ziehen) 
fehlt nicht 

Vorher apprehendierte der Verstand Wahmehmungsdata und jetzt 
apprehendiert auch die Vernunft successive Gedanken in ihrem engen 
Gesichtsfelde Vortr. sieht hier ein Analogon der Schopenhaue r'schen 
Apprehension zu der Wund t'schen Appcrception. Wund t's volunta- 
ristische Psychologie erinnert überhaupt an S., obgleich W u n d t den 
mystischen und hylozoistischen Urwillen S.'s ablehnt. 

Das Genie ist nach S. ein zu objektivster Weltauffassung, demnach 
vorwiegend künstlerischer Betrachtung und Produktion tendierendes, dabej 
seine eigenen Interessen oft vernachlässigendes Individuum. Der geniale 
Mensch soll eine Reibe anatomischer und physiologischer Eigenschaften 
haben, insbesondere ein grosses und feingebautes Gehirn, dabei aber ein 
leidenschaftliches Temperament, lebhaften Herzschlag, sogar Neigung zu 
Erschütterbarkeit und Himkongestionen. Nach dem Vortr. wird man an 
S.'s Schilderung erinnert, wenn man die Königsberger'sche Helmholtz- 
Biographie liest und die Jugf*nfibi!dcr von Ilelmholtz mit dem heiter- 
ernsten Gesichtsausdrucke betrachtet. H. zeigte eine plastische Beob- 
achtungsgabe und Ausdrucksweise, grosse Besonnenheit, aber auch einen 
Mangel an praküscher Ordnung, das Verlangen nach einer Staue in per. 
söoltelien Angel^enheiten nnd eine ganze Leboisanffassung sub specie 
aetemitatis, bei der wissenschaftliche und kflnstlerische Interessen Aber 
die Bande des Blutes siegten. 
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Interessant ist S.'b Anffissuug der Tnuimphlnomene. Traumbilder 
sind wegen ihrer Lebendigkeit und Plastizität mit Massen Phantasiebildern 
nicht zu vergleichen. Eine Motivierung der Traumbilder fehlt, da Gedanken 

«US dem Wachbewusstsein nur höchst selten übemommrn werden 

Das Gehirn kann im Schlafe nur rein physiologische £rregii[i^en aus 
dem Organismus selbst erhalten auf dem Wege der Nerven oder der 
Oeflase Im Waehzustande ad das Gdüm v(Hn sympathiachen Nerven- 
berde isoliert, durch Anastomosen gelangen von erkrankten Organen 
Schmerzen, von gesunden nur ein entfernter, die Stimmung beeinOnssender 
Nachhall zum Gehirne. 

Diese Reize wirken auf das ruhende Gehirn stärker; es kann aber 
immer nur in der ihm eigenen Weise reagieren, wie das Auge auf jeden 
Reiz mit Lichtempfindung antwortet. Diese eigene Weise des Gehirns 
ist nun die Anschauung räumlicher Gestalten und ihre Bewegung in der 
Zeit und am Ldtfaden der Kaufealittt. Dieaes Vermögen des schlafenden 
Gehirnes nennt S. Traumorgan. Das wache Gehirn erhielt die Anregung 
2ur Anschauung der Ranmwelt von aussen, das Traumorgan von innen; 
hierbei nuis< die innere Vibration oder \\'a!!un2; der Gehirnfibern eine der 
gewöhnlichen entgegengesetzte Richtung nchmc:i, gewisscrmassen in eine 
antiperiijtaltische Bewegung geraten; früher ging der Weg: Sinnesorgan, 
weibse Subi»tanz, graue Rinde, jetzt umgekehrt: graue Substanz, weisse 
Substanz, Sinnesorgan. Die rftumliche Desorientierung sofort nach dem 
Erwachen soll fflr eine solche Verkehrung der Funktionen von grauer und 
weisser Substanz sprechen. Bei dem Traumbild gerät zuletzt das Sinnes- 
organ in Tätigkeit und behält diese gelegentlich noch, wenn das Gehirn 
bereits aufwacht, d. h. die Traumanschauung mit der gewöhnUchen 
vertauscht. So kommt es, dass wir Flintenschüsse, Klingeln und ähn- 
liches im Momente des Erwachens mit voller Deutlichkeit und Realität 
hOr«i und fest glauben, es seien Töne der WirkUchkeit, welche uns ge- 
weckt haben. 

Diese Theorie von dem rückläufigen Erzittern der Nervenfasern 
erinnert nach dem Vortr. an Herrn Schleich's Hypothesen, gut beob* 

achtete Tatsachen liegen ihr gewiss /u Grunde. G. führt ans, dass, wenn 
diese Theorie zutrifft, ein blind oder augcnlos Gewordener keine Traum- 
visionen mehr haben dürfe, da Ja die letzte lichtempfindende Station, 
Sehnerv und Netzhaut, ausgeschaltet sei. S. zitiert ein Dichterwort, welches 
zu einem Schlafenden gesprochen wird, dem beide Augen ausgestochen 
werden: „Vivo tibi morientur oculi nec quidquam videbis nisi d<urmiens.* 
Das spricht gerade gegen S.'s Theorie; denn nach Vernichtung der Augen 
degeneriert die Sehbahn schnell bi? :^am Sehhügel, und dann ist wohl 
noch Erinnerung an Sehakte da, aber keine Lichteinpfindung mehr möglich. 

Auf die Funktionen des IVaumorgans bezieht S. auch somnambules 
VVai;rnehmcn. Halluzinationen, zweites Gesicht, schhesshch tierischen 
Magnetismus und äympatuibchc Kuren. 

S. bekämpft die Theorie daas Somnambule mittda des Bauch- 
ganglions sehen; die genannten Phänomene werden nur so erkUrt, dass 
durch Femwu'kung oder sonstwie ein Eindruck auf den inneren Nerven- 
herd geflbt und von dort auf dem Wege der Anastomosoi das Traum* 
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Qfgiii erregt wird. Nach S. sind also auch Gespenster nur Gehirn» 
phinomene. 

lieber den sog; tieiMcfaenMagnetiimng hat «chS. zuerst bei Regazzoni 

in Frankfurt a. M. unterrichtet und bat, wie stis Briefstellen hervorgeht^ 
die Katalepsie und Anftsthesie der Versnchq>er8oneil gut beobachtet, sich ' 

auch kfine mas:Tietischen Kurerfolge einreden lassen. Er gibt zu, dass dif 
Verbindung mit Gestus oder Worten besser wirkt als das blosse innere 
Wollen des Magnetiseurs. 

S. hat also den Kern unserer modernen Hypnotismuslehre schon 
richtig erfasst Dsss mao auf unsinnliehein Wege durch eine actio in 
distans hypnotisieren kOnne, will auch Riebet noch erwiesen haben. 

H&tte S. sich die Frage vorgelegt, ob eine Katalepsie und Anflatheste, 
wie er sie lieobachtet, auch ohne lünfluss eines fremdm Willens entstehen 
könne, so wSre er vielleicht dazu geVommer! den ihm \vnhlbek'nnnt<»n 
Tempelschlaf indischer Afönt he damit in Parallele zu setzen und, viric wir 
CS heute tun, als St'lbsthypnobc zu deuten. 

Schopeuliaucr s Abhandlung über Geistersehen liefert auch das 
volle Arsenal für E. v. Hart man n's Spiritismua-ErldSrung dorch Hallu- 
zinadonseinpflanzung, nur ist diese letzte wieder eine neue Unbekannte. 

Der Wahnsinnist nach S. ausgezeichnet durch grosse Gedlchtnis* 
lAcken. Wie der TrituBPende ist der Wahnsinnige nur mit der Gegenwart 

beschäftigt, die Beziehungen der Gegenwart zur Vergangenheit legt er 

sich falsch aus, tmd ebenso wie der Geniale, an den er auch sonst er- 
innert, findet er sich in der Zeit nicht zurecht. Wahnsinn soll zustande 
kommen dnrch Ueberanstrengung des Gedächtnisses oder durch cmen 
grossen Öeclenschmerz (Ajax, Lear, Ophelia). Daneben hat der VValui. 
sinn auch somatische Ursachen; und bei einem somatisch stark disponierten 
Individuum fahrt ein geringer Anlass Icicbt die Katastrophe herbei. 

Halluzinationen sollen eher bei physischen Gehimerkrankungen vor- 
kommen. 

Bei Mama sine delirio soll es zu einer temporären Suspension der 
Vernunft kommen und der Mensch als blinde Naturkraft rasen. 

Die Ableitung des Wahnsinns bei S. aus blossen InteHigenzstorungcn 
ist etwas einseitig (eine Veränderung dcb Charakters ist ja nach S 's Grund- 
prinzip unmöglich); wir finden aber einige Bemerkungen, welche die 
apitere Wissenschaft zu Ehren gebracht hat, wie die Verwandtschaft 
zwischen Genialitit und Wahnsinn, die pbynsche Degeneration, welche 
Dur einer Gelegenheitsursache zum Ausbruche der Geisteskrankheit bedarf. 
Auch aber Entstehung der Halluzinationen durch 6rtliche Erkrankungen 
berichtet Griesinger. 

Die jetzt m der Psychiatrie üblichen Bezeichnungen entsprechen der 
öchopcn haucr'schen Differenzierung zwischen Verstand voi; und Ver- 
nunft >.'>vo;. Wir nennen einen K.raniccn, welcher die Ausaenweit verändert 
anffasst, paranxnscfa und nicht paralogisch, denn seine Vernunft scfaliesst 
ganz richtig aus dem wahrgenommenen verluderten Verhalten der Aussen- 
wdt auf ein verändertes Idi. 

Die neuere psychologische Untersuchung von Kranken mit sog. 
affektiven Psychosen hat auch eine Verschlechterung der Beobachtuags- 
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und Denkleibtung bei solchen Kranken ergeben, wie sie S. dem unter dem 
Einfliutf» suulcer Affekte Stdienden zuschreibt 

Auf das Gebiet der angewendeten Psydiologte fahrt eine auch 
wetteren Kreisen bekannte Tat S.'s^ seine Begründung des D^teiminismus. 

Wie S. in seiner Preisschrift Aber die Freiheit des Willens dargetan, 
gibt es nur eine intellektuelle, keine moralische Freiheit. Nur bei Ab- 
wesenheit der intellektuellen Freiheit, welche ein Abwägen der Motive 
zulässt, fehle die Verantwortlichkeit für ein Verbrechen. Freilich wird der 
Verbrecher bestraft für seinen persönUchen Charakter, aber die Strafe hat 
den Zweck, Gegenmotive gegen die moralische Besdiaffenheit 2u setzen, 
nicht, wie Kant meint, Böses mit Bösem zu vergelten. 

Nach dem Vortrag, hat der Determinismus dazu gefOhrt, den ahen 
Begriff der rein moralischen Imbedllitftt aus dem psychiatrischen Lehr* 
gebftude zu entfernen; auch eine zweite Reform Griesinger'«, die 
Ausmerzung der Monomanie, ist vielleicht unter Gnwirkung Schopen* 
baue r 'scher Ideen zustande gekommen. 

Diskussion: 

f lerr Westmann: Ob der Determinismus eine Anschauung ist, 
welche für d\f Rrkenntnislehre, für die Ethik, Heilkunde, Psychologie o. s. w. 
von Bedeutung ist, iasse ich dahingestellt. Das Strafrecht, die juristische 
Disziplin, welche sich am eingehendsten mit der Erforschung des Deter- 
minismus von allen juristischen Disziplinen beschäftigt, ist zur Stellung- 
nahme zu diesem über den Bereich des Strafrechts hlnauagreifenden Thema 
nicht gelangt durch den erkenntnistheoretischen Forschungsdrang, sondern 
durch dte politisch-ökonomische Tatsache, dass im 19. Jahrhundert vermöge 
der stärkeren Machtposition der arbeitenden Bevölkerung, vermöge der 
wachsenden Bedeutung des Proletariats der tatsächliclic soziale Zusammen- 
hang zwischen dem Verbrechen und seinen sozialen, ökün(iiiii>chen. psycho- 
logischen Ursachen viel schärfer erkannt ist, als dies früher der i'aii war. 
Die Gesellschaft, welche die in ihr liegenden, von ihr nicht zu beseitigenden 
Ursachen des Verbrechens erforschte imd stets und stlndig infolge der 
revolntloniren Strömungen des Proletariats zu erforschen im eigensten 
Interesse gezwungen ist, wurde stets und st&ndig vor das Problem gestellt, 
ob sie moralisch befuc^t i«;t, Handlungen als Verbrechen 711 bestrafen, die 
>ie durch ihre Einrichtungen zu erhebüchem 1 eile mitverschuldet hat. 
Die ethische Legitimation des Staates zur Bestrafung der Verbrecher wurde 
gesucht. Der Jurist madit bei den Ethikem Anleihen und ßndet als echter, 
logisch formal geschulter Jurist die Theorie am ansprechendsten, welche 
ohne Rflcksicht darauf, dass das menschlidie Erkenntnisvermögen nur inner- 
halb sehr enger Grenzen die Gesetze der Natur zu erforschen vermag, logisch 
bis zu einem einzigen Prinzip als Gesetz der Willenstätigkeit durchdringt, 
nftmlich den Determinismus, eine Theorie, durch die sich das Strafrecht 
indessen in keiner Weise bei dem Erlass und der Handbabung seiner 
positiven Strafbestimmungen beeinflussen lässt. 

Der Indeterminismus wird als 1 heorie aus dem Grunde bekauipii, weil 
eben die Gesellschaft die Abhängigkeit des einzdnen Menschen von seinen 
zum Teil von ihm nicht verursachten und nicht zu beseitigenden sozialen 
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a. s. w. Verbältnissen erblickt, weil sie die Scbranlcen der WiUenabetfttigung 
des Einzelnen zum Teil ertcrant. 

Herr Arthnr Liebert: Gegen zwei Paukte in den Ausfflhningen 
des Herrn Vortragenden möchte ich ein paar Worte einwenden. 

I. Der Herr Vortragende bemerkte bei Gel^enheit der Beq>rechimg 

der in der Aesthetik Schopenhauer's sich findenden Darstellung des 
Wesens der genialen Persönlichkeit, dass man, svenn man die betreffenden 
Betraclitungen bei Schopenhauer lese, unwillkürlich an II e ! m h o 1 1 z 
denken müsse, auf den die S c h o p e n h a u e r 'sehe Charakteribuk m fa-t 
verblüffender Weise zutreffe. Dagegen möchte ich folgendes beiuerkcu. 
Ich weiss nicht, auf Grund wdcher Clumücterisdln man das annehmen 
kann. Die entscheidende EigentQmlicfakeit des Genies ruht nach Schopen- 
hauer in der psycholi^isdi nicht weiter ableitf»ren Fähi^eit zur Er- 
hebung in die Sphäre willensfrder Contempladon. Was tut das Genie in 
diesem Zustand? Einmal erkennt es die ewigen, zeitlosen Wesenheiten, 
die Piatonischen Ideen, d. h. es hat die an den Satz vom Grunde gebundene 
Erkenntnis durchbrochen, es hat seine Intellektualitfit freigemacht von der 
Verstrickung der für die empirische W^eh geltenden Erkenntnisbedingungen 
und Erkenntnisformen. Was es ericennt, das ist kein Glied der in Zeit 
und Raum seienden Wirklichkeit. Und zweitens sdureibt Schopenhauer 
dem Genie ausser der Fähigkeit zur Erkenntnis der reunMOi Formen ■ zum 
Schauen der Ideen, nocli jene produktive Kraft zu, die anschaulich auf- 
gefassten, nicht durch das Medium der Vereinzelung gebrochenen Ideen 
künstlerisch zu gestalten, also selbst aesthelische Werte zu schaffen. Das 
Gebiet, auf dem sich das Genie auslebt, ist einzig und allein die Kunst. 
Liest man Schopenhauers Darstellung (§ 36 der Welt a. Wille und 
Vorstellg. Band i), so hat man die deutliche Empfindung, der Philosoph 
vermeidet es absichtlich, unter die Zflge der genialen Persönlichkeit das 
aufzunehmen, was wir als wissenschafdiche Genialität bezeichnen. Alfieri 
ist es, den er nennt. Wenn wir von Helm hol tz sprechen, dann haben wir 
doch wirklich nicht jene seltsame, far das Genie charakteristische Ent« 
kräftun^ der Erkenntnis d^r empirischen Welt im Auge, sondern wir denken 
eben an den Forscher und Erforscher He Im holt;', der mit unvergleichlicher 
Kraft alle Vorgänge der empirischen Natur in das. eiserne Ketz kausaler 
Verflr chtenheii einspannt. Ii e 1 m h o 1 1 z gehört doch ganz und aus&chiiessiich 
der Reihe jener Forscher an, die den Gedanken der mechanischen Er- 
fclftrung alier Vorgänge energisch vertreten. Sprechen wir von H e I m hol tz , 
dann denken wir an den Schöpfer des Handbuches der phynologischoi 
Optik nnd der Lehre von den Tonempfmdungen. Die innere menschliche 
Geartetheit seines Wesens kommt doch für uns nicht in Frage, Dass aber 
eben die Kategorien, mit denen Schopenhauer das Wesen des Genies 
umschreibt, auf eine wissenschaftlich so ceniale Erscheinung wie H elm- 
hol tz nicht anwendbar sind, zeigt erstens die Schiefe der Schopenhauer- 
schen Bestimmung und zweitens die Unzulänglichkeit seines Geniebegriffs. 
Berfldcsichtigt man noch den Satz: «Auch hat die Erfahrung bestätigt, 
dass grosse Genien in der Kunst zur Mathematik keine Fähigkeit haben: 
nie war ein Mensch zugleich in beiden sehr ausgezdchnet" (W. a. W. u. V. L, 
5.3567. Ausgabe vonG ri se b ac h), dann erkennt man die ganzeDQrftigkeit dieser 
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Bestimmung. FJn Helmholtz ist dann nicht als Geuie anzusehen, und 
selbst Lionardo da Vinci wäre auch kein Genie. Verweist man aber auf 
die innere PenflnUdikelt von Helmholtz, auf die Gehobeahett und Klarlieit 
seines Wesens, so feblt such dirin die nsch Schopenhauer fflr dasCSenie 
charakterisdsche linie; der leise Anhauch einer pesshnistisGhen Leiiens- 
wertung. 

a. Es scheint mir nicht angängig, Schopenhauer sb einen Icon- 

•-<?qiienten Vertreter der Determination?throrie anzunehmen. Man muss 
(ioch unterscheiden zwischen seinen häiiliL: mit flber^pannlcr Emphase 
vorgetragenen Gedanken, die sich für die Determinatiün aussprechen und 
der Structur seines Denkens, aus der diese Gedanken hervorwachsen, dem 
meuphysischen Substrat, dss eine reuiliche Theorie der Determination gar 
nicht aufkommen Iftsst. Ich will nun Anweisen auf Sch op en h au er s Lehre 
von intelligiblen Charakter. Will man diesen Gedanken einfach als eine boden- 
lose Metaphysik ablehnen, so frage ich: was bleibt nach der Eliminierung 
aller metaphysischen Elemente überhaupt für dieKonstruction der psvchischen 
Processe, ja ist diese dann, wenn man auf den Spuren des S} steuis bleibt, 
überhaupt nuch möglich? Oder b&ngt nicht die Kausalreihe der ps^'chischen 
Zustlnde wie in der Luft? Ich denke lüer ebunal an den Ausgangspunkt 
der Reihe, der ja gpnz ins Metaphysische fllh: unser empirischer Charaitter 
mit seiner behaupteten durchgängigen kausalen Bestimmtheit hftngt an 
einem Meti^>hysischen, der intelligiblen Tat des freien Willens, die von 
Schopenhauer als das Anfangsghed des /'eitlich-kausalen Processes, in dem 
das empirische Bewusstsein sich entfaltet, angesetzt wird. Mit anderen 
Worten: in der Reihe nach vorwärts ist der Kausalnexus unterbrochen 
und ein Metaphysisches als ens a se eingeführt. Das Gleiche lässt sich 
zeigen fOr das Sode der Reihe; ich denke an die Aufhebung der Kausal, 
kette^ also an die Vernichtung Uirer ausschlieslichen Geltung, wieder durch 
eine freie Tat, und nun doch des enqilrbdiai Menschen, denn derBOSier 
oder Asket, der jene Durchsrhneidung vornimmt, ist doch noch immer ein 
empirisches Wesen. Vollzicln er jenen Akt der Selbstaufbebung, dann hebt 
er eben von innen her das» Gesetz der Motivation auf, denn die Erkenntnis 
des Leidens der Welt, also eine Tat des empirischen Menschen veranlasst, 
dass der Wille zum Leben in sefaier Tendenz umschlägt: was bis dahm 
f Or den WiUen Motiv zum Leben war, also Ursache ffhr den Willen zur 
Fortsetzung seiner Betätigung, wird jetzt zum Quietiv, d. h. die Kette der 
Bejahungen wird aufgehoben, der kausale Ablauf wird eingestellt, der 
empirische Wille, der in allen seinen Aktionen kausal verknöpft war. schläft 
ein. Und Schopenhauer betont, da>s der Leib, der Aufnahmeapparat für 
die Eindrücke von aussen, noch eine Weiie fortbestehen könne, während 
die insseren EmdrOcke^ also Ursachen, entweder in ihrer Wirkungsweise 
m das G^enteil umschlagen, oder dass flberhaupt fede Bednfhissuttg 
beseit^ ist Also das Endglied der Kausalreihe ist ganz wie das Anfangs« 
glied metaphysisch konstruiert. Dann aber fragt sich weiter, ob dam der 
Process selbst continuierlich kausal verläuft? Nun die Lehre vom Genie 
gibt ja schon die Antwort. Auf einmal wird nämlich der eindeutig 
bestimmte Process, in dem das Leben des empirischen, willensbehafteten 
Menschen verttuft, in seiner fo]geredit«i AuswickeluDg unterbrochen. Aus 
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der Zone der Relationen zu den Einzeldingen, in der wir als Sinnen \s esen 
Stehen, erheben wir uns für eine Weile in die Sphäre seiner Betrachtung^ 
wir werden wiUensreines Subject des Erkennens, für das das Gesetz der 
Motivation keine Gdtong mehr hat Dieser Zustand bricht wie ein Wnnder 
herein. Erlahmt dann aber die Kntft zur Schau der Ideen, dann sinken 
wir wieder in die Sinnenq^hAre zurück, d. h. das Netz der früheren 
Relationen umstrickt uns wieder. Und ein Weiteres ist zu beachten. 
Die Freiheit des Willen*?, die Schopenhauer in Analogie mit Kant als eine 
intelijgiblc denkt, ist, „die erste Bedingung einer emstiich gedachten Ethik". 
Dieser Gedanke der intelligiblen Freiheit ist gar nicht aus Schopenhauers 
System zu tilgen. Jene Freiheit ragt allerorten in das praktische Handeln 
hiaein» sie ist die Voraussetzung für das GefflU der Schuld und des Vor- 
dieostes. Systeme der Ethik, die gans atif dem Bodea der Determinations- 
theorie stehen, husm den Gedanken einer intelligiblen Freiheit in kdner 
Weise mdir gelten. Ich erinnere an Pau Isens System der Ethik. 

Hinzufügend möchte ich bemerken, dass Paul Schultz in seinem 
vortrefflichen Aufsatz: „A. Schopenhauer in seinen Beziehungen zu den 
modernen Naturwissenschaften" CDeutsche Rundschau, November 1899^ 
Heft N0.4), den der Herr Vortragende auch citierte, den L ebereinstimmungen 
derSchopenbauer sehen Phiiosophie mit den modernen N at urwissenscbaf ten 
feinsinnig nachgeht, ohne dabei die starke Spauntmg zwischen beiden 
intierAGhtztt lsssen,imd zu vorsichtig ist, tmiSchopenhauer für den Stand* 
psakt des Determinismus m BeschUig zu nehmen. Von den Voraus* 
seuungen des Systems und den Gedanken, die im Hinteiigrunde lebendig 
sind, 1&^ sich jene Theorie eben nicht reinlich konstruieren, so sehr dies 
Mch den Worten des Philosophen nach möglich zu sein scheint. Und 
darum ist es nicht angängii:;, von einem ,,metaphysi:sciien Kiit"| wie der 
Herr Vortragende es tat, m diesem System zu sprechen. iJas System selbst 
ist eben ein meuphygiscties, im Metaphysischen verankert, metaphysicb 
stractariert. Das MeUphy bische hat sowohl nach Seiten der Methodik wie 
des Ergebniases das letzte Wort, der metaphysische Stan^unkt dringt sich 
fibrnfl entscheidend durch, kurz er ist die Dominsnle. Also so einfach 
lisst sich nicht die „Ablösung des metaphysischen Kittes'* vollziehen, denn 
jede dahingehende Analyse wird die innigste Durchwachsenheit aller 
Bestandteile des Systemes mit metaphysischen Kategorien bloslegen. Es 
schien mir nötig, auf diese Punkte hinzuweisen, damit nicht über die 
Beziehungen emzelner Teil des Systems zu gewissen Entdeckungen der 
maenn Kaiurwiascnschsft ^ auaserordentlidi statfcna UnvertxigUdikeitea 
nad Ce ge na ltzct die zwischen ihnen wahai, flbersdien weiden. 

Herr Moll: Ich glaube dodb, zwischen dw Theorie von 
Eduard von Hartmann und der Annahme der Spiritisten ist der 
grosse Unterschied der, dass die letzteren etwas Materielles annehmen, 
Hartmann nicht. Dass die Katalepsie so leicht von der Simulation zu 
scheiden ist, wie Schopenhauer annimmt, glaube ich nicht; selbst der 
erfahrene Sachverständige kann dabei ausserordentliche Schwierigkeiten 
Iiiben. Man ist leicht geneigt, anzunehmen, dass eine bestimmte kata- 
kptische SteUnng nicht kflnsilieb nachgemacht werden kann, wihrend 
geübte Turner dann plötzlich zeigen, dass dies doch möglich ist 
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HerrGumpertz: Bezflglich der Anfnigen Ober die Veraenkung der 
Yogiat insbesondere ihre Fshigkeit ; a wiUkOrUdier Verlangsamung der 
Herztätigkeit, verweist G, auf einen früheren Vortrsg, die Stellnng des 

Hypnotismus in der Philosophie der Inder Es war wohl nur ein Fakir 
(Haradas), bei dem diese merkwürdige Dinge ein wandsfrei beobachtet 
wurden. 

G. vertritt keineswegs die Schopenbauersche Metaphysik, auch nicht 
die metaphysische Auffassuiig des Genies. Dagegen finden sich die 
psycho- pbynologiscfaen 2«chen, wdche S. dem Genie zuschreibt, znm 
gxesBen Teile in den Bildern und der Biognqihie von Helm ho Uz au^eprägt, 
was fQr uns eine objektive Bestätigung der freilich von metaphymschen 
Voraussetzungen ausgehenden Beschrcibunq: S's. darstellt. 

In Bezug auf die VerantwortHchkcit des Verbrechers stiramt S. ja 
ganz mit der deutschen Stralgesetzgebung überein, die bei Intelligenz- 
defekten Straflosigkeit, bei Irrtfimem und schweren Affekten Straf milderang 
vorsieht Vortr. erl&utert nochmals S's. idealisdsche ErUIrnng okkulter 
Phänomene; ein lediglich durch ein Gehimphantasma hervorgdbrachies 
Gespenst kann natflrlich nicht photographtert werden. E. v. Hartmanns 
HaUu/inatioTT^einj^flanzung erkläre nur Fremdartiges durch ebenso Fremdes, 
und seine Hypothese der photographierten Kraftlinien sei ganz unver- 
ständlich. 

Schluss der Sitzung lo Uhr. 



Pädagogische Kommission des Brziehungs- und 
Pfirsorge-Vereins für geistig zurückgebliebene 
(schwachsinnige) Kinder zu Berlin. 

Sitzung am 19. Februar li)04 im Saale des Schulmuseums. 
Herr Schularzt Dr. Nawratzki relcnnt uIj r ias 1 liema: 

Pädagoge und Arzt in ihrem Zusammenwirken bei der 
Beurteilung schwachsinniger Kinder. 

Km leitend gab der Vortragende einen kurzen Abriss über die Ent- 
wicklung des Zusammcnwiriiens zwisclien Arzt und Pädagogen in der 
Ifilfittchule und forderte im Aasdiliiss Meran zn einem eintrlchtigen Zu* 
sammenarbeiten auf. Nor dadurch kftnnte das Wesen des schwachsinnigen 
Kindes gpmz erfasst und könnten alle Mittel zu einer Besserung angewandt 
werden. Nicht das Trennende, sondern das Einende mflsste betont 
werden: im flbrigen hätte der Grundsat? Anerkennung 7\\ finden: Jedem 
das Seine I Durch die ärztliche Feststellung und Beurteilung der Leiden 
und organischen Mängel, der Vorgeschichte des Kindes, der sozial wirt- 
schaftlichen und hygienischen Verhältnisse im Ettecnhanse wflrde.dem 
Lehrer manch wichtiger Fkgerzeig und Aufschluss gegeben Ober gewisse, 
sich oft erst spät« zeigende Eigentflmlichkeiten der Kinder; die fort- 
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Jaufcnde Beobachtung des Pfidagogen dagegen liefere dem Arzte ausser- 
ordenüicli wertvolles Matenal für die psychiatrische Beurteilung der 
einsdneii FftUe. Die Beurteilung der Grade des Schwachsinns mfisste eine 
gemeinsame Arbeit des Arztes tmd Pädagogen sein; längere Beobachtung 
wire hierbei oftmals imslande, die urrtamUche BeurteUung dnes Grades 
2tt beseitigen. Nicht selten hätten bei diesen Bearteilungen Indispositionen 
und organische Leiden (der Nase und des Ohrs) eine irreführende RoUe 
gespielt. Referent verwies auf seine Beobachtungen, die er gemeinsam 
mit Dr. BrQhl gesammeh und niedergelegt hat in der Schrift: Rachen- 
mandel und Gehörorgan der Idioten. Wiesbaden 1903. 

Diskussion. 

Herr Rektor Stodt spricht dem Referenten den Dank der Ver- 
sammlung ans. 

Herr Schauer: Um ehi besonderes Beispiel daiar zu geben, wie 
notwendig die gememsame Arbeit des Päda^gen und des Arztes ist, da- 
mit eine sichere Beurteilung und richtige Behandlung der psychopathiM^- 

minder^vertigfr! Schüler möglich werde, richte ich an den Herrn Vor- 
tragenden und die anwesenden Herren Kollege!-! die foly^cnde Frage: In 
welchem Umfange bewirken Gehirnerschütterungen 
und Gehirn Verletzungen im Kindesalter derartige 
Intelligenzdefekte, dass die betr. Kiiider dadurch in 
ihrer geistigen Entwicklung gehemmt werden; und in 
welchem Umfange liegen systematische Beob- 
achtungen und Untersuchungen über diesen Gegen- 
standvor? — Nach meiner Erfahrung sind die Fälle häufig, dass Schüler, 
die bis dahin gan;^ leistun^fähig waren, unmittelbar nach einer Gehim- 
ersclmtterLiug ücl eiagreiicnde psychische Entwicklungshemmungen zeigen, 
wodurch sie zunächst im Unterricht autlällig zurücicbleiben, späterhin sozial 
minderwertig werden, ohne dass die Ursache ihrer geistigen Entartung 
erfcaimt wftrd& Die Störungen sind im Gebiet des Sprechens, Schreibens, 
Lesens und Rechnens zu beobachten und treten ofk emseitig hervor, so dass 
man denn von partiellem Schwachsinn reden könnte. In anderen 
Fällen entwickelt sich neben den Defekten eine fortschreitende geistige 
Lähmtmg, wodurch sich die Unglücklichen den typischen Formen des 
Schwachsinns stetig nähern. (An einigen besonders charakteristischen Bei- 
spielen zeigte Herr Schauer die Beziehungen zwischen Himverletztmgen 
und schwerer Hemmimg des Intellekts, der Sdiriftverinderung tmd der 
patfiologisehett Lüge.) lilandier dieser Fllle wird spiter den Fsydnater 
betchlftigen, ohne dass dann die Entstehungsursache der Psychose fest- 
zustehen ist Da wir Lehrer besser Gelegenheit haben, als die Hediziaer, 
die Anfinge dieser bedauernswerten Entwicklung zu beobachten, werden 
wir die psychologisch ppvchintrische Forschung nach der theoretischen 
Seite hin wirksam unterstützen können; nach der praktischen Seite aber 
werden wir durch ein geschärftes Interesse für diese Uebergangsformen 
zum Schwaciisiun die pädagogisch richtige Beurteiltmg und Behandlung 
solcher Fftlle leichter ennögUchen. Was die Literatur ttber den durch 
Ifimverietzungen und -Erschfittenmgen erworbenen Schwachsinn der 
Kinder betrifft, so bestehen mebies Wissens nur spirliche Anfinge. 
ZtUMhrUI nr pUafogtacte F^ologi«, Pathdiogii uad Hygltot. g 



Digitized by Google 



274 



Herr Dr. N a w r a t z k i : Das von Herrn Schauer geschüderte 
KnnkbeitsbUd ist die tr «mnatitche Neurose, die beBonden bei 
Srwschseiien zu i>eolMchteB ist Da das «BgeschnitteDe Iticnui alisetts 
liegt von dem Gcgensumd des Vortrags, findet sich vielieicfat spiler Ge- 
legenheit, niher dsnnl einzugehen. 

Zfllehsnkntni llr Mi«r ta KshsnUnssa* 

Die technische Fertigiceit des Lehrers im Zeidmen hat durch die 
Bedeutung, die man gegenwärtig der Kunst im Letten des Kindes (»dmisst, 
eine besondere Wichtigkeit erlangt Man glaubt, dass der Lehrer eine 

grösser** Anschaulichkeit, eine bessere Entwicklung des Zeichnens der 
Kinder und eine Forderung des ästhetischen Geschmacks erzielen werde, 
wenn er seinen Unterricht mit Zeichnungen in einfacher, aber charakteri* 
stischer UnienfflhruQg leicht begleiten luum. Einen hervorragenden Wert 
gewinnt diese Fshi|^eit des Lelurers fflr den Unterricht in fiU&schuleui- 
richtungen, de die Beielinuig sdkwaclianniger Ejnder die grOsste An- 
schaulidilEeit fordert Um den Nebenklassenlelirem Berlins eine Gelegen- 
heit zu gcb(»n, sich in dieser Fähigkeit zu üben, veranstaltete die 
Pädagogische Kommission einen Zeichenkursus, zu dessen Leitung Herr 
Rektor Sein ig aus Charlottenburg gewonnen worden war, und der in 
der Aula der 24i./a5o. Gememdeschule am 14., 15. und 18. M&rz abgehalten 
wurde. Der Kursus was selir gut besudit und fand eine soldieZustimmungi 
dass die Pftdagogische Kommission eine Wiederlwlttng desselben 2tt ver- 
anstalten gedenkt 

Herr Rektor Seinig führte folgendes ans: (Autoreferat) 

Alles Zeichnen ist Gedächtniszeichnen. Es gibt aber zwei Arten, 
die bisher nicht genflgend (zum erstenmal von Dr. Görland, Hamburg. 
-Schul/eitimg No. 45) von einander geschieden wurden. Zeichnet man 
einen Gegenstand, so kommt es auf treue Wiedergabe an: man treibt 
(Jbjekt-Ged. -Z. Zeichnet man dagegen das Bild, das durch öfteres 
Sellen eines Gegenstandes im Gedächtnis haften blieb, so ist dies B^riffs- 
zdcfanen, Typen*Ged.-Z. Auch dss Zeichnen nach den meisten Vor* 
lagen ist als Typen-Ged-Z. aufzufassen. Fragt man, was fflr den 
Lehrer von der Klasse (nicht fttr den Zdchenlehrer) wiofatiger sei, die 
Fähigkeit, jedes Objekt genau nach derNatur tu kopieren, 
oder dir Fertigkeit, jeHe typische Gestalt (gieichgilti^^. ob mau 
sie nach der Natur oder nach Vorlage oder nach Gedächtnis emgeübt hat) 
.aus dem Gedächtnis" vor der Klasse schnell zu re- 
produzieren, so wird man nicht lange im Zeifd sefai, was sidi der 
Ldhrer wflnschen wird. Es fragt sich nur, ob diese letztgenannte Fertig- 
keit Ton jedem mittelmässig Veranlagten erlernt werden kann. Diese 
Frage ist zu bejahen, da dies praktische Versuche dargetan haben. 

Im Verlaute des I. Vortrages zeigte Referent praktisch, wie durch 
Einzeichnen in die Blockierungslinie der Profiltyp eines Tierkopfes gleich 
einer Buchstabenform „in die Hand" eingeübt werden kann. Meiirere 
aeuerdhig» erschienene Anweisungen im Gedäditniszeichnen fttr Kinder 
(C. Hoümenn H v. Busse ^ van Dyk — H. Eyth — Wefarenfeunig) 
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verweilen zu lange bei der Blockicrungslinie. Nach Meinung des 
Referenten sc,!! sich der Lehrer möglichst bald die „lebendige 
Linie" einüben. (Dies wurde bei Einübung <ler Umrisse eines Pferdc- 
kdrpers gezeigt.) Es sei nur dafttr sa sorgen, dan die Typen nicht 
«terr im CSedflchtnls bleiben, sondern gleich «variabel* eingeübt 
werden. Jeder gelernte Typ müsse luerst imSpiegel bilde gezeichnet 
und dann variiert werden nach Grösse, Gestalt und Art (das Pferd 
in der Nähe, in der Feme, in Ruhe and Bew^ung; aus der Pfcrde- 
gestalt abgeleitet: ii,sel oder Hirsch etc). 

Eingangs des II. Vortrags wurde die Aneignung des perspektivischen 
Sehens veraoschauHcht nnd gezeigt, dass die Fertigkeit im perspektivischen 
Zeichnen weniger erlangt wird durch 2dchnen eines K6rper% wie es 
jetzt meist geschieht, sondern dnrch das Zetdmen von Reihen gleich* 
artiger Körper, von denen nalflclich die komplizierteren den ein- 
fachen folgen mö^^pn, herw. aus ihnen herzuleiten sind. So wurde der 
Würfel in Reihen gezeichnet; diese Würfelreihe war dann typisch für die 
Darstellung einer Stuhl-, Häuser-, Baum- und Latemenreihe und erleichterte 
die gedÄchtnismassigc Reprodukdon der genannten Reihen. Es wurde 
als richtig erachtet, die dnfadieren Körper als Typen einer ganaen 
Formengemeinschaft su erkennen und atich demgenUss zeichnerisch zu 
befaanddn. Eine solche Formen verwandtschaftsrei he (Typ: geom. Kegel) 
wurde voreefohrt : fgestOrzter) Trichter, Blumentopf, Glocke, Glockenblume, 
Tulpe, "Birne, (runde) Lampenglocke, (aufgespannter) Regenschirm, Dolde, 
Turmkuppel pp. Das Zeichnen jeglicher Form dürfe nicht Selbst- 
zweck sein, sondern Mittel zum gedächtnismassigen Zeichnen verwandter 
kompliziert^', bezw. variierter Formen. 

Der DL Vortrag sollte die Frage lAsen: Ist es fOr den Ldurer wert- 
voll, in der Schule nnd ganz spezidl in den Unter* und Neben- 
(Hilfs-)klassen verwendbar, wenn er seine Zeichendbungen bis zum 
Flgflrlichen und Landschaftlichen ausdehnt? 

Es wurden Uebungen nach Medizinalrat Frltsch (Fritsch-Harless, 
„Die Gestalt des Menschen") ausgeführt. Man ersah daraus, dass mit den 
einfachsten zeichnerischen Mitteln ein ziemlich komplizierter Mienenaus- 
druck in reL kurzer Zeit graphisch bewältigt werden kann. 

Schon das Entstehens eben dner Zeichnung wird die Kinder un- 
gemein fesseln tuid zur Nachahmung anreizen, so dass sie dann gern 
«fröhliche Kunst' treiben werden. Wichtig ist dalnd auch, dass es dem 
Lehrer ''dadurch oft allein) möglich sein wird, je einen bestimmten Teil 
eines Bildganzen durch rasches Hinwerfen auf die Wandtafel in das 
Blickfeld des Kindes zu zwmgen. Um die Anschaulichkeit für die Hörer 
zu erhöhen, Uess Referent Vordersichten von Körpern stufenweis plastisch 
CDtsKdien nnd stellte somit das Modellieren in den Dienst des Gedächtnis- 
zeidmens. 

Das Typenzeichnen lässt auch eine Anwendung auf das Landschafts- 
zeichnen zu: Die tvi^ischcn Linien der Haufen-, Schicht ;ind Federwolke, 
der verschiedenen Bäume, des Wassers mit seinem Spiegel lassen sich 
ebenso wie andere festhalten und einüben; sie leisten dann dem Zeichner 
beim Entwerfen ganzer Landschaften eine willkommene Hilfe, da er nur 
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die Abweichungen der Konturen des Objekts vom gelmiten Typ 
aufzufassen braucht, während er die Manier schon beherrscht Der Vor- 
tragende zeigte endlich an einem BeiQ)iel, indem er «in ihm von der 
HOrencbaft genanntes Gedicht illostrierte wie in relativ aehr kuner Zeit 
gdemte typische Formen zu einem fdr die Arbeit in der Schale recht 
lMrattchl>aren Bilde vereinigt und verwandt werden IcOonen. 



Sitzung am 13. Mai 1901 im Saale des Schulmuseams. 

HeiT Rektor Henstorf referiert Ober das Thema: 
,Die Lesebuchfrage ic der Hilfsschule 

Der Referent |^g aus von der Bedeutung des Lesebuchs fOr 
Normalschulen und dem Unterschiede zwischen Lesebuch und Realienbuch. 
Er bezeichnete die N otwendigkeit eines HilfpschuUesebuchs für Berlin als 
selbstverständlich und lordci tc, das^ dieses Lesebuch in inniger Beziehung 
stehen mflsse zum Lehrplan. Die Auswahl der LesestQcke müsse eine 
besonders vorsichtige sein: der Stil derselben dürfe keine Gedanken- 
aprflnge fofdem, dürfe nur hi geringem Grade tropisdie und rbapsodische 
Wendungen und keine sdiwierigen Satzkonstruktionen aofwelsen. Ver> 
ftnderungen (abgesehen von Kflrzungen) dfirften an poetischen Stoffen 
nicht vorgenommen werden. Die Le«!estflcke mö«^sten leichtfa?;slich, 
dichterisch schön und nicht zu umfangreich sein, sie müssten aber ein 
Ganzes bilden. Das Lesebuch müsse einen heimatlichen Charakter zeigen. 
Referent bot eine Auswahl von passenden Gedichten, LesestQcken und 
Themen. Er entschied sich ffir die Aufnahme gnter Abbildungen. — 

Diskussion. 

Herr Rektor Stodt spricht dem Referenten den Dank der Korn- 
misnon aus und eröffnet die Diskussion. 

Herr Martini erklärt sich mit den Ausführe ne^en de? Hcrm Rektor 
Henstorf im allgemeinen einverstanden und glaubt auch nicht, dass prinzi- 
pielle Gegensätze bestehen konnten. Nur bezüglich des einen Punktes, 
dass die Hilfsschuliuader nicht am geistigen Leben der Nation teilnehmen 
könnten und eine demenlsprechende Auswahl der Lesestttcke voigenonmien 
werden mitoste, ist er der Ansicht, dsss sehr wohl durch besonders an 
priparierende Stücke in mancher Richtung eine dahingehende AufkMLrung 
zu gd>en wäre. Er hält die Beschaffung eines besonderen Lesebuchs fflr 
die Berliner Hilf^schvilverhälmi^se für notwendig. 

Herr Kgl. Kreis-Schulinspektor Dr. von Gizycki schlicsst ^ich den 
Ausführungen des Vorredners an und spricht den Wunsch aus, Herr 
Rektor Henstorf möchte die Ablsssnng emes Lesebuchs übernehmen. Da 
buchhftndlerlsche Schwierigkeiten bei der Herausgabe erwachsen konnten» 
mUsste evt darauf gesehen werden, daas ein «Deutsches Hilfi* 
Schullesebuch" geschaffen würde, dem die einzelnen Städte nur An- 
hänge beizugeben bitten. Andernfalls sei eine Unterstützung durch die 
Kommune oder den Staat notwendig. Ik /ü Irlich des Druckes sei nicht 
nach dem Vorbild des Leipziger Lesebuchs zu verfahren, da der dort 
angewandte Druck sich selten im praktischen Leben linde» Die sngewandte 
Druckschrift mflsste die am häufigsten gebiiucbliche sein. 
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Herr Rektor H e n ä t o r t glaubt, dass die x\biaäsuug des Lesebucha 
Bodi biB sur Fertigstellung eine» Ldnplaaa fftr dte HüfatehnLciiiridittuigen 
BttfiDB hinuageseliobeii werden mftaste. Herrn Mutini entgegnet er, 
dm er eine Verbenerung kUuMsdier LeaestOeke nicht Atr möglich halte. 

Herr Rektor Stodt nimmt Herrn Martini in Schutz, indem er er- 
klärt, derselbe habe nicht eine Verbesaerung, aondem eine Umschreibung 
Jdasfiischer Sttlcke gemeint. 

Herr Martini spricht Bedenken aus gegen die Bearbeitung eines 
„deutschen" Hilfsschullesebuchs und wünscht ein Berliner Lesebuch. 

Herr Fuchs erachtet es als zweckdienlich, die wichtigsten Punkte 
des Vortrages su Thesen xnsanunenzufassen, damit die ifilfsschulpftdagogen 
in Dentadiland die Meinungen der Berliner Kollegenschsft flbör die Not« 
wen<fi^eit eines Berliner Hilfsschullesebuchs in kurzen Sfttz«i erfahren* 
Er mochte jedoch zuvor die Ansicht der Versammlung feststellen, ob 
Thesen gewünscht würden oder nicht. Er cchlägt alsdann vor, sich evt. 
auf folgende Thesen, deren Abfassung im Einverständnis mit dem Referenten 
erfolgt sei, zu einigen. 

1. Für unsere Berliner Hiltsschuleinrichtungen ist ein besonderes 

Berliner Lesebuch notwendig. 
9. Dieses Lesebudi hat in engster Beziehung zu einem Berliner 

IfiUissdiuBehrplane zu stehen. 

3. Aufbau und Abfassung des Lesebuchs haben auf Grundlage 
praktischer Erfahrung und peycfaolo^scher Erkenntnis zu er* 
folgen. 

4. Das Berliner Hilfsschullesebuch muss ein charakteristisches 

Gepräge tragen. 

Herr Schulinspektor Dr. von Gizycki äussert Bedenken gegen 
die Aufstellung von Thesen. Er möchte den Vortrag des Herrn Rektor 
Henstorf wirken lassen durch die mancherlei Anregungen, die er gegeben, 
und wfinscht, dass in den Referat«! fOr die pädagogischen BUUter zum 
Aasdruck gebracht werde, dass «ch die ptdagf^M^e Konunisnon im 
giQisen und ganzen mit den Ausfahrungen des Herrn Rdttor Henstorf 
anverstanden erklärt habe. Da die Versammlung die Aufstellimg von 
Thesen nicht wOnscht, zieht Herr Fuchs seine vorgelegten Leitsätze zurück. 



P«ycholoiri8che Qesellschaft zu Breslau« 

Vereinigung der psychologisc hen Gesellschaft zu 
Breslaumit der p hilo s o p hi s c hen S e k 1 1 o n d e r S c h 1 e s i - 
sehen Gesellschaft fflr vaterländische Kultur. 

Im Dezember 1903 wurde von der Sdüesischen Geselisciiaii für 
vamlliidtscfae Kultur eine philoaaphische Sekdon ins Leben gerufen, zu 
deren Sekretären die Herren Prof. Freudenthai, Ebbinghaus und Baum- 
gartner gewählt wurden. Da die Bestrebungen der neuen Sektion sich 
zum Teil mit den Bestrebungen der seit 1897 bestehenden psychologischen 
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Gesdlschaft zu Breslau dedrten, und da eine Rohe von Herren beiden 

wissenscbafüiclien Vereinen angehörten, wurden bald Wünsche nach emem 

völligen Zusammenschlnss beider Orp:an!satior!en lauf. Nach mehrefn 
Vorbesfjrechungen zwischen Vertretern beider Vereine fand am 22- i'c- 
bniar 1904 eine ausserordentliche Generalversammlung der psychologischen 
Gesellschaft und am 5. März 1904 eine Sitzung der philosophischen Sektion 
statt, wodurch die Verschmelzung der Bestrebungen beider Gesdlschaften 
zum Abschluss gebracht worden. 

Hiemach hört die psychologische Gesellschaft zu Breslau mit dem 
I. April 1904 auf, als gesonderter Verein 7u bestehen: ihre Mitglieder sind 
der Schlesischen Gesellschaft, soweit sie ihr noch nu ht angehörten, fast 
ausnahmslos beigetreten und haben sich bei der philosopiiischen Sektion 
einschreiben lassen. Das Vermögen der psychologischen Gesellschaft 
(Bibliothek und Bargeld) wurde der Schlesischen Gesellschaft flberwieseo. 

Die philosophische Sektion nennt sieh fortan philosophisch-psyebologische 
Sektion und hat den Begrflnder und ersten Vorsitzenden der psychbtogischea 
Gesellschaft, Herrn Privatdozenten Dr. W. Stern, als 4. Sekretär zugewähh; 
sie wird neben ihren philosophischen Bestrebungen auch die auf Wrbreitung 
psychologischen Wissens gerichteten Bestrebungen der psyciiologischen 
Gesellschaft in ihre ^\rbcii auiuehmen; sie beabsichtigt, die Bibliothek der 
psychologischen Gesdlschaft fortzufflhren und ihre Benutzung den Mit* 
gliedern der Schlesischen Gesdlschaft freizustdlen. Dee bisherige Biblio- 
thekar, Herr Assistenzarzt Dr. Krämer, wurde wdterhin mit der Verwaltnng 
der Bibliothek betraut. 

Die Zugehörigkeit der psychologischen Gesellschaft zur Deutschen 
Gesellschaft für psychologische Forschung hört mit dem i. April 1904 auf. 

Der Vorstand der psychologischen Gesellschaft spricht allen, die ihr 
als Mitglieder, G&ste, Vortragende und Freunde nahe gestanden nnd Inter* 
esse bezeugt haben, den herzficJuten Dank aus und bittet, von nun an dies 
biteresse auf die philosophisch-psychologische Sdction der Sdilesisdien 
Gesellschaft fQr Vaterländische Kultur Obertragen zu wollen. 

Die Sitzungen der philosophisch-iisychologischen Sektion werden 
gewöhnUch Sonnabends um 6 Uhr im Kathaus stattfinden. 

Der Vorstand 

der psychologischen Gesellschaft zu Breslau. 
Privatdozent Dr. W. Stern. Primirarzt Dr. Methner. 
Rechtsanwdt Dr. Kurt Steinitz. Taubstummenlehrer £. Ulbrich. 

Assistenzart Dr. F. Kramer. 

Seehsandsiebzigste Versammlung der deutgchen liatarforscher 

und Aerzte. 

In der Gesanitsit/nnG: beider Hauptgriippen wurde Ober den natur- 
wissenschaltlich- mutaematischeu Unterricht an den höheren 
Schulen verhanddt Ueber die heutige Lage dessdben beriditet ein> 
Idtend Dr. K. Fricke (Bremen), der ausging von den im Jahre 190z 
aufgestellten Hamburger Leitsätzen, die gegen die Ausschliessung des 
biologischen Unterrichts von den oberen Klassen unserer höheren Schulen 
Stellung nehmen, und von den entsprechenden Besdüassen der voijAhrigen 
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flf«wyfar««li»rv^rMfTiTn1i»njr üi Kassel. Er präzisiert seinen Standpunkt in 
der voriicgniden Frage dahin, dass nicht Fachbildung oder einseitige 
mathematische oder naturwissenschaftliche Bildung in den höheren Schulen, 
sondern mathematische und naturwissenschaftliche Schulung im Rahmen 
einer allgemeinen menschlichen Geistesbüdong anzustreben ist, wie sie für 
das Verstindnia der beutigcn Kultur und für die lebendige Mitarbeit an 
ilurer Wdte remw iffc d n n g erfordeillcli ist Er l^emizeicfanete sodann niher 
den Kampf der realen Büdiingsanstalten mit den Gyrnnssien. Die ersteren 
hatten bis in die neueste Zttt men schweren Stand in dem Kampfe 
am die Berechtigungen, bis ihnen endlich dank dem persönlichen 
Eingreifen des Kaisers die Gleichwertigkeit (königiicber Erlass vom 
la. November igoo) znerkannt und in der Folge auch in Preussen für die 
Mehrzahl der höheren Bemfsarten eine wenigstens annähernde Gleiche 
stdlung zu teil wurde. Vollständig ist freilicli such selbst in Preussen die 
Gleidiberechtigung nicht errdcbt und nocb wenig» in den meisten fibrifsn 
deutschen Bundesstaaten. Die Ungleichheit begünstigt noch immer das 
Ueberwiegpn dpr ahsprachlichen Schulen, sodass im Jahre 1902 im 
Deutschen Reiche auf 48a Gymnasien nuri3l Realgymnasien und 69 uber- 
realbchulon kamen, in Preussen allein auf 315 Gymnasien nur 87 Real- 
gymnasien und 42 Oberrealschulen ; selbst zu den technischen Berufsarten 
mussten daher noch 73 v. H. der Studierenden auf «Itaprachfichen Gynm»* 
fiien vorgebildet werden. Durch diese Bevorzugung der altklassischen 
Bildung und des Sprachunterrichts titn rhaupt auf allen unseren höheren 
Schulen wird aber eine einseitige und falsche Auslese begünstigt, insofern 
einmal der scholastischen Auffassung Vorschub geleistet wird, als ob alle 
Wis^enst l.aft aus Büchern gelernt werden müsse, anstatt die Fshigkeit der 
vorurieiisireien Beobachtung und des selbständigen Urteils erioigrcich zu 
pflegen, und indem andererseiis vor allem vielfach nnr die arbeitssme 
MittHmawsiglreit begünstigt wird, selbstflndige Charaktere aber, die sich 
dem grammatischen Zwange nicht fügen, ausgeschaltet werden. Im ein- 
zelnen wird dum die Bedeutimg der Mathematik für die exakte logische 
Schultmg wie in ihren Beziehungen ; u den Naturwissenschaften, insbe- 
sondere zu der Physik hervorgehoben. Der zu der Physik in hohen Be- 
ziehongen stehenden Chemie gebührt schon aus dem Grunde cm breiter 
Raum im Unterrichte, weO ihre Efgebnisse auch das Yerstlndnis f Or bio- 
logische und geologische Vorgftnge unterstfltzen und zugleich aiuh wert- 
volle Au4>licke auf das wirtschaftliche Leben der Gegenwart gestatten. 
Baas den biologischen Wissenschaften, Botanik, Zoologie, Anthropologie 
eine Ausdehnimg bis in die oberen Klassen gebohrt, ist bereits im vorigen 
Jahre von der Naturforscherversammlung hervorgehoben Ausserdem aber 
verdient auch die Geologie als selbständiges Unterrichtsfach auf der Schule 
anerkannt zu werden, und schUessUch ist ein näherer Anschluss des geo- 
graphischen Unterrichts an den naturwissenschaftiiehen in hohem Grade 
erwflnscht Alle diese Fächer sind aber an den Gymnasien nur ktii^ch 
oder g£ir nicht und auf den Realgymnasien teilweise auch nur spärUch be- 
daclit; namentlich hat sich zeitweise in den Reformrealgymnasien die 
Tendenz einer fortschreitenden Zurückdrängung des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts bemerkhch gemacht. Ben breitesten Spielraum gewähren die 
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OberreftUichttleii unserem Uuierridite, Act iiif<rige der geringeren Be» 

rechtigungen stehen sie «a Zahl den übrigen Schulsnea bei weitem nsdb, 

sodass ihr 1. ehrgang nur verhältnismässig wenigen zu gute kommt. Aber 
auch ihnen fehlt, wie allen übrigen, ein biologischer Unterricht in den 
oberen Klai^en. Die Mu^hchkeit der Durchführung: ergibt sich nicht nur 
aus dem Hinweis aul den Lciirpian der preus^i^chen Realschulen vor 
35 Jahren, sondern z. B« nidk dnreii einen Vei^^eidi mit den * f^ * rf*M riffiifl H 
Sclralett. Geeignete Lehrer werden sich scbmi lindent sobsld nch ihnen 
ein aiisreicliendes Feld für ihre Titigkeit eröffnet £jn wissenschaftlidi 
und methodisch vorgebildeter Lehrerstand ist aber die unerlftssliche Vor- 
bedingung für eine gedeihliche Entwicklung des Unterrichts, Auch in 
dieser Hinsicht ist die Fühlung mit der Hochschule erwünscht, nameniUcb 
im Interesse der Heranbildung der Lehramtskandidaten. Als ein wesent- 
licher Erfolg der bevorstehenden Verhendlnngen wflrde es begrflsst werden, 
wenn sich in immer weiteren Kreisen der Natnrforscher, insbesondere 
auch in den Hochschulen die Ueberzeugnng von der Wichtigkeit der 
Fragen des mathematischen und naturwissenschaftlichen Schulunterrichts 
Bahn brechen wflrde. Das gedeihliche Zusammenwirken von Universität 
unci Schiilc ist em Vorzug, der dem philologischen Unterrichte schon lange 
zu gute kommt Dr. Fricke schliesst: Bei aller Achtung vor der hohen 
Bedentung dner litersrsrisch'&stbetischen und historischen Bildung, wie 
sie der Sprachunterricht bietet» hegen wir doch die Uebeneagong, dass 
die Ergebnisse der Naturforschung im Interesse einer echt menschlichen 
Geistesbildung, eines Humanismus in wahrem Sinne des Wortes, nadi 
Inhalt und Methode aut^giehige Berücksichtigung verdienen bei der Heran- 
bildung unserer Jugend, die wir rait dem Besten ausrüsten woUeo, was 
menschliche Erziehungskraft und Wissenschaft zu bieten vermag. 

Professor Dr. F. Merkel (Güttingen) äussert sich näher über 
Wünsche, betreffend den biologischen Unterricht. Er fasste die 
Wünsche, welche die Biologen bezüglich des Unterrichtes in der Biologie 
in den humanistischen und realen höheren Lehranstalten hegen, in zwei 
SAtze zusammen: Ermens müssen alle Schüler, welche sich ^e allge« 
meine Bildung aneignen wollen, beobachten lernen, in er^er Linie die- 
jenigen, welche sich in der Folge dem Studium der belebten Natur zu 
widmen gedenken, ausserdem aber auch die übrigen, welche sich einem 
anderen Spezialfach zuwenden. Zum anderen müssen alle Schüler 
höherer Büdungsanttalten emen Begriff von den wicht^ESten Funktionen 
des menschlichen Körpers auf ihren ferneren I^bensweg nrimdunen. 
Aus der eingehenden Begründung sei folgendes hervorgehoben: Diesen 
Wünschen kann nur dn Unterricht gerecht werden, welcher sich über die 
ganze Schulzeit bis zum Ä.bgang auf die Hochschale erstreckt, da die 
Erfahrung lehrt, dass der biologische Unterricht in den unteren Klassen 
nicht ausreicht, um den Schülern einen unveräusserlichen Schatz für das 
ganze Leben zu sichern. Eme Kennmis der Biologie ist aber für alle 
Schiller, auch für die spAteren Juristen, Philotogen etc. wOnsehenswert, da 
das moderne Leben so sehr mit biolog^hen Anschammgen durdisetzt ist, 
dass eine allgemeine Bildung nur dann erzielt werden kann, wenn auch 
die Biologie in dem Unterrichtsstoff den Uirer Bedeutung entsprechenden 
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Grundlage f fir den Unterricht Aber den menschlichen KAiper im speaellen, 

welcher am besten in die oberen Klaflaen zu veriegen sein wird. Diesem 
Unterriebt ist eine besondere Sorgfalt zu widmen, da alle Schaler das 

gleiche Recht darauf haben, zu erfahren, was in ihrem eigenen Körper 
vor sich geht Sie werden erst dadurch in die Lage versetzt, ihn sach- 
dienlich zu beiiandeln und in KranidieiisläUen ärztlichem Rat daä nötige 
Verstindn» entgegen zu bringen. (Voniiche Zdtung.) 

Her BeatBdM JmriglaBtag In iBiisbmek. 

Abteilung fOr Strafrecht, beschlftigte sidi in sehr eingehender Weise 

mit der strafrechtlichen Behandln ue der jugendlichen 
Personen. Frau Dr. jur. iVIane Raschke (Berlin) beantragte, über 
diese Frage znv Tagesordnung überzugehen. Die Frage interessiere natur- 
gemftss in hohem Masse die Frauen. Diesen mQäste man aber vorerst 
Gelegenheit geben, zu dieser Frage Stellung zu nehmen. Oer Antrag wurde 
nach kurzer Beq>rechung zurOdtgezogen. 

Es lagen zu dem Beratongsgegenstande Gutachten vor vom Professor 
Dr. Gross (Prag) und dem Dirdctor des Strafgefftngmssea zu T^;el bei 

Berlin, Amtsrichter a. D. Klein. Der Berichterstatter Geh. Ober- 
regierungsrat Dr. K r o h n e (Berlin) hatte eine Reihe von Leitsätzen auf- 
gestellt. Diese geUngtcn nach längerer Erörterung mit einigen von Prof. 
Dr. Finger (Haiie a. Kammergerichtsrat Dr. Kronecker (Berlin) 
und Gerichtaarzt Prof. Dr. Puppe (Königsberg i Pr.)m folgender Faaaimg 
zur Annahme: 

I. In Bezug auf das Strafrech i. 

i) Die Altersstufe der absoluten Strafunmündigkeit ist h\<- 7a\ dem 
vollendeten schulpüichtigem Alter — zur Zeit das vollendete 13. Lebens- 
jahr — zu erstrecken unter der Voraussetzung ausreichender disziplinarer 
ond vormundschaftlicher Massregeln. 

3) Das Kriterium der für die Erkenntnis der Strafbarkeit erforder- 
lichen Einsicht ist zu beseitigen. Eme Bestrafung zwischen dem 14. und 
lg. Lebensjahre darf nur eintreten, wenn die Person geistig soweit ent' 
wickelt ist« dass der Zwe«^ der Strafe erreicht werden kann. 

3) Als obere Grenze des Alters der relativen StrafmQndigk^t ist das 
vollendete 18. Lebensjahr festzuhalten. 

4) Von den heutigen Strafitnittehi smd zur Anwendung gegen Jugend- 
hebe angeeignet: 

a. Die Todesstrafe; 

b. die Zuchthausstrafe; 

c die Ueberweisung an die Landespoiizeibehörde zur Unterbringung 

in einem Arbeitshause; 

d. der Verlust bargerliclier Ehrenrechte; 

e. die Folizeuulsicht 
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5) Von Frdlidtwtnfcn nnd fflr Jugendliche gedgnet: 
e. Geftngnis bis zur HöchttdAuer von 15 Jidiren; 

b. die Bestimmungen aber die Jugend «b BUlderungftgrond für die 
Abmessung der Dsuer der Strsfe sind 2u beseidgen. 

& Das Anwendungsgebiet des Verweises und der Geldstrafe ist zu 
erweitern, unter gesetslicher Gestaltung dieser Strsfmittel nadi Inlialt und 
Vollzug. 

7) Die Erweiterung der Flaftbarkeit der Gewalthaber der Ju£iendliGhen 

i&r die von letzteren begapgcnen Straftaten ist in^ Aut^c . u fassen 

8) Anstatt oder neben der Strafe kann der Strafrichter staatlich über- 
wachte Erziehung der Jugendhchen (Zwangserziehung, Fürsorgeerziehung) 
anordnen. Die Ausführung steht den dazu bestimmten Organen zu ; gegen 
die vorzeiiige Aufhebung hat die Staatsanwaltsdiaft m Widersprucbsrecbt, 
Aber wdches das Vonnundsduftsgericht entscheidet 

n. In Bezug auf den Strafprozess. 

1) Beschränkung der Anklagepflicht der Staatsanwaltschaft; an die 
Stelle der Anklage kann Mitteilung an das Vonnundachaftsgericht zur An- 
ordnung geeigneter Massnahmen treten. 

21 Beschleunigung des Verfahrens. 

3) Zuziehung geeigneter Auskunftsperßonen zur Feststellung der 
geistigen und sittlichen Reife der Jugendlichen, die Prüfung der Zu- 
rechnungsfähigkeit hat durch einen entsprechend ausgebildeten Arzt zu 
erfolgen. 

4) Notwendige Verteidigung. 

5) Beschrinkung der Oeffentlichkeit des Verfahrens ; auf die Zu» 
lassung der Gewalthaber, Seelsorger, Lehrer, IXenst- und Lehrherren und 
ihnlicher in persönlicher Beziehung zu den Jugendlichen stehenden Personen. 

Q Regelung der Untersuchungshaft dahin, dass jugendliche Unter- 
sucbungsgefangenc in der Regel allein, mit Erwachsenen niemals zusammen 
zu verwahren sind. 

m. In Bezug; auf den Strafvollzug. 

i> Alle Freiheitsstrafen gegen Jugenrlliche müssen in besonderen, nur 
für sie bestimmten Abteihingen oder Aubiukcn vollzogen werden. 

2) Die Errichtung und Leitung dieser Abteilungen und Anstalten 
sowie die Behandlung der Jugendlichen muss derart geordnet sein, dass 
neben dem Ernste der Strafe die geistige, sittliche und körperliche Er- 
ziehung der Jugendlichen zu ihrem vollen Rechte kommt. 

3) Von dem Strafaufschübe und der vorl&ufigen Entlassung ist bei 

Jugendlichen in ausgedehnterem Masse Gebrauch zn machen ; insbesondere 
soll die letztere nicht an die fOr Erwachsene geltenden Beschränkungen 

gebunden sein. 

4) Die Fürsorge für solche Jugendliche, welche aus der Strafhaft 
vorliufig oder endgültig entlassen sind, oder welchen Strafaufschub mit 
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Aussicht auf B^^digung bewilligt ist, od^r welche bei Einführung der 
bedingten VenirteUnng bedingt vcnirteih sind, ist gesetsUdi dahin zu regeln, 
daaa dabei der Staat dnreb die Vormundschaftsorgane mitwiikt' 

Auf Antrag dea P f ofcaaota Dr. Löf f 1er (Wien) gelangte nodi 
jo^ender Antrag zur Annahme: „Die Strafe der Jugendlichen soll auf 
dem Strafregister gelöscht werden, wenn sie während einer 
Zeit, welche dei Verjährungszeit entspricht und mindestens zwei, höchstens 
zehn Jahre beträgt, sich tadellos verhaken haben. Damit soll nicht ein- 
geschlossen sein, dasä ähnliche Massregeln auch für Erwachsene ergriffen 
werden.* Von Profcaaor Dr. Puppe (Königsberg i. Fr.) Ug eine Anzahl 
Leitsitze vor, die im weaendichen besagen: 

Mit dem Eintritt der Geschleehtsreife bcgfamea die fflr die Pubertits- 
xät charakteristischen Verftndemngen in dar Sede dea Individuuma 

(üeberschwenglichkeit, Selbstüberschätzung, leichte Bestimrabarkeit). Der 
Geisteszustand der jnj^endlichen Personen ist demnnch cliar;ikicrt?icrt 
durch mangelnde Keife; die Zurechnungsfähic;kcit lu^j'ndlichcr i ersonen 
ist gegenüber denjenigen Personen, deren Entwicklung abgeschlossen ist, 
gemindert Die Zurechnungsfähigkeit muss aber überdies noch in jedem 
einzelnen Fall geprOft werden, weil viele krimmelle Jugendliche, abgesehen 
von ihrer meißelnden geistigen Reife, geisteskrank oder geistig minder- 
wertig sind. Diese Prftfung kann nur unter JGtwirkung eines entsprediend 
vorgebildeten Arztes erfolgen. 

Auf Antrag des Geh. Justizrats Professors Dr. Kahl (Berlin) wurde, 
unter Zustimmung des Antragstellers, beschlossen, die Leitsätze dem 

Protokoll einzuverleiben. 

Es folgte die strafrechtliche Behandlung der geistig 
minderwertigen Personen. Es waren hierzu Gutachten cinge- 
gangen von dem Geh. Justizrat Professor Dr. Kahl (Berlin) und Medizinal- 
rat Dr. Leppmann (Berlin). Der erste Berichteratatter, Professor 
Dr. Kleinfeller (Kid) fante seine Ausfflhrungen in folgenden Leit» 

mI) Wer sich bei Begehung einer strafbaren Ifandlung in einem 

dauernden krankhaften Zustand befunden hat, welcher das Verständnis fflr 
die Strafwflrdigkeit seiner Handlung oder seine Widerstandskraft gegen 
strafbares Handeln verminderte, ist nach dem ftlr minder schwere Fälle 

geltenden Strafrahmen ?ii bestrafen. 

2) Bei jugcndliciien Personen mildert unter der gleichen Voraus- 
setzung der Richter die Strafe innerhalb des für Jugendliche geltenden 
Strafrahmens nach freiem Ermessen. 

3) Die Aussetzung des Strafvollzuges ist unter den allgemeinen Be- 
dingungen zulässig. 

4) Der Vollzug erfolgt in der gewöhnlichen Strafanatalt unter 
individueDer Berttcksichtigung des die geistige Minderwertigkeit begrfin- 
denden Zustandes. 

5) An Erwachsenen, welche sich für den Vollzug in einer gewöhn- 
lichen Strafanstalt nicht eignen (insbesondere an (jemeingeffthrlicben), ist 
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die Strafe (nach Anordnung dea erkennenden Stra^erichta) in dner aiaat' 
liehen Sicheningaanstalt n vollziehen. 

6) Jugendliche können im gleichen Fall statt in der für Jugendliche 

bestimmten Strafanstalt nach Anordnung des erkennenden Gerichts in 
einer suatlichen Sichemngsanstalt oder in einer Erziehungsanstalt unter- 
gebracht werden. 

7) Geistig Minderwertige, welche geineingefährUch sind, müssen nach 
Vollzug oder Erlass der Strafe in der staatlichen Sicherungsanstalt bis zur 
Etttlasaungsfähigkeit verwahrt werden. 

8) Die Entlassung kann nur bedingt, und, während ekes gesetzlich 
b^;renzten Zdtraumes, widerruflich erfolgen. 

9) Geistig Blinderwertige, welche nicht gemeingefllirlich sind, mttssen 
nach Vollzug oder Erlaas der Strafe einer Beau&ichtigung durch Unter« 
bcingung in einer Familie oder in einer Privatanstalt oder durch Bestellung 
eines Pflegers unterworfen werden. Die Dauer der Aufsicht wird inner« 
halb einer gesetzlichen Grenze durch das l'rteil bcsiimmt. 

loi Zuständig zur Anordnung der Unterbringung in der .Sicherungs- 
anstalt oder zur Anordnung einer blossen Aufsicht ist das anerkennende 
Strafgericht. 

IX) ZustAndig zur Entlassung aus der nachträglichen Vefwahrung 
und zum Widerruf dieser Entlassung ist ein aus Beamten der Sichenmgs- 
anstalt und Borgern gebildetes Kollegium." 

Prof. Dr. med- C r a m e r (Göttingen) belnmdelte die Frage vom 
Ärztlichen Standpunkte. Der Zweck der Strafe werde bei geistig Minder- 
wertigen nicht erreicht und das Publikum vor diesen Personen nicht ge- 
schützt. Geibiig Minderwertige müssen individuell behandelt werden. 
(Rufe: Sehr wahr! Sehr richtig!) Ganz besonders müsse darauf Bedacht 
genommen werden, das Pnbliktun vor den geistig Minderwertigen zu 
schätzen und letztere Ärztlich zu behsndeln. Es sei nntnnlicli, geistig 
Minderwertige, die wegen Mangel an Bewosen oder geistig Un« 
zurechnungsfAbige, die auf Grund des § 51 des Strafgesetzbuches freige- 
sprochen werden, wie im Falle Prinz Arenberg, ohne weiteres frei- 
zulassen. Ls entstehe nun die Frage, wohin mit diesen Personen? 
Ins Irrenhaus könne man geisdg Minderwertige unmöglich ^iperren. Das 
Irrenhaus sei eine Anstalt für Geisteskranke, es wäre daher ein mittel- 
alterliches Verfahren« geistig Minderwertige m ein Irrenhana zu stecken. 
Noch weniger könne man geistig Minderwertige ins GefAngnis Stedten. 
Vom Arztlichen Standpunkte empfehle sich, fOr geistig Minderwertige «oe 
Bestimmung in das Strafbuch aufzunehmen, wonach der Richter gehalten 
sei, den Geisteszustand dieser Person bei der Bestrafung in Betracht zu 
ziehen. Im weiteren sei es notwendig, geistig Minderwertige in b e- 
sonderca .^^ astalten unterzubringen, sie individuell zu behandeln, 
fttr volle Beschäftigung dieser Peraonen Sorge zu tragen nnd aie nicht zu 
Isolieren. (Lebhafter BetfalL) 

Professor Dr. med. Kraepelin (Htinchen)» Direktor der Mttncbener 
UniversitAts-Irrenklinik, bemerkte: ,,Der Drang nach Freiheit sei in jedem 
Menschen, auch in den geiatig Minderwertigen zn stark aasgebüdet, aia 
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dftss er nicht die Freiheit, selbst bei kümmerlichster Lebenslage, dem 
Gefftngnis vorzöge. Nur vollständig ätumpfsimiige MensciieQ sehnen sich 
Oidi dem G^lngols. Lingere Frdheitwkrafeii, intbesondere langjährige 
ZodilluuifBtnfen haben stets arge GctundiieitSMhädigmigen in geistiger 
und körperlicher Beziehung im Gefolge. Der Redner forderte bezflglich 
der geistig Minderwertigen: „BOrgerlich-rechtliche Haftung fflr allen an- 
gerichteten Schaden in weitestem Umfange, bedingte Verurteilung des 
nicht dauernd Geraeingeläiirlichen, Versorgung der Aufsichtsunfähigen, 
Erziehung der Besserungsfähigen, Verwahrung der Gefährlichen und Un- 
verbesserlichen*'. (Lebhafter BeifaU.) 

Geh. Jnstizrat Prpf. Dr. Kahl und Mediztnalrat Dr. Leppmann 
(Beilm) stellten fügenden AbAndemngsantrag: Im LeitsaU I des Antrage» 
Kleinf eller statt: „dauernder" zn setzen: „nidit blos vorübergehender/ 
An Stelle des Leitsatzes II zu setzen: „Bei jugendlichen Minderwertigen 
ist an dem vom 27. deutschen Juristentage gcfassten Grundsatze festzu* 
halten, d. h. von dem Erfolg der Strafe durch staatlich übernommene Er- 
ziehung den weitgreifendsten Gebraoch zu machen," Dem Leitsatz III 
bdzufügen: „und ist adne Ausfflhrung in vollem Umfange zu empfehlen." 
Leitsatz V und VI ist, wie folgt in eine Ziffer zu ftasen: „An geistig 
Minderwertigen, die sich für den Strafvollzug in einer gewöhnliche 
Strafanstalt nicht eignen, ist die Strafe in einer -^taatürhen Sichenings- 
anstalt und soweit es sich um geistig minderwertige 1 u^^end liehe handelt, 
in einer ErzieluitiL^sanstah /ii vollziehen " Im Leitsatz anstatt staat- 
lichen bichcrangsaastait zu bctzen: „in geeigneten Anstalten.' Leusatz iX 
sn lassen: „Geistig Afinderwertige, die nicht gemeingetthrUch sind, müssen 
nadi Vollzug oder Eriass der Strafe unter staatlich organisierter Gesund^ 
heitsaufsicht bleiben.'* Daneben kann Unterbringung in eine Familie oder 
Privatanstalt verfügt, oder Bestellung eines besonderen Pflegers vorgesehen 
werden. Die Dauer einer solchen Aufsicht wird innerhalb der gesetzlichen 
Gren.<^en durch das Urteil bestimmt," Anstatt Leitsatz X und XI zu setzen: 
^Zxasx Zwedce der Feststellung der Notwendigkeit der Zulassung von 
Sicherungsmassregeln gegen geistig Minderwertige liat ehi besonderes Ver-- 
fahren stattzufinden, welches indessen grundafttzUch von dem Verfahren 
der Entmflndigtmg getrennt zu halten ist." 

Nach lingeren Erörterungen gelangten dicLeitsitse in dieser 
Fassung zur Annahme. (Vossische Zeitung.) 



Berichte und Besprechunsen. 

OttoSchmeil: Ueber die Reformbestrebungen auf dem 
Gebiete des naturgeschichtlichen Unterrichts,— 
4. Auflage. Erwin Nägele, Stuttgart, 1900. 

OttoSchmeil: Lehrbuch der Zoologie fflr höhere Lehr^ 
anstalten und die Hand des Lehrers* Unter be^ 
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sonderer Berti cksichtiguag biologischer Ver- 
hiltnisse. Mit zahlreichen Abbildungen nach 
Originalzeichnungen von Tiermaler A. Kuli u. a. 
7. Auflage. Stuttgart n. Leipzig. Erwin Nägele. 1903. 

Otto Schmeil: Lehrbuch der Botanik fflr höhere Lehr- 
anstaltrn und die Hand des Lehrers. Von biologischen 

Gesichtspunkten ans bparbcitct. Mit 38 farbigen 
Tafeln and zahlreichen Textbildern von Kunst- 
maler W. Heubach- München. 3. Auflage. Stuttgart 
und Leipzig. Erwin Nägele. 1903. 

Zoologie und Botanik sind seit Linnö aus beschreibenden und 
klassifizierenden Dtbziphnen zu dem Range biologischer Wissenschaften 
aufgerückt und stehen nicht mehr im Gegensatze zu der exakten Forschung, 
der Physik und Chemie, sondern treten, indem tiie die Lebenavorgänge in 
letzter Inatanz auf physikaUsch^chenUsche zarttckzufflhren versuchen, indem 
ste Morphologie Systematik« Anatomie, Physiologie, EntwicUnngsgeschichte 
als Teildisziplinen ausbauen, den exakten Wissenschaften ebenbürtig zur 
Seite. Es ist nicht blos Aufgabe der Zoologie, wie Leuckart sagt, 
„einzelne Tierformcn zu beschreiben und nach den typischen Verhältnissen 
ihres Baues zu gruppieren, sondern sie als zweckmässig für verschiedene 
Leistimgen zu erkennen." Nicht blosse Beschreibung, sondern Erklftrimg 
wird heute veriangt, Verstflndnia der Lebensftwserungen. Ueberall sucht 
man die biologische Gleichung zwischen dem Bau des Oiganes und seinen 
Voiichtungen. 

Im zoologisch-b< Manischen Unterrichte soll nun nach Schmeil 
diese Betrachtungsweise ebenfalls ihren Platz finden, ohne freilich die 
morpholoLnsch-systematische zu verdrängen; Ha«; frgibt eine Reform der 
Metliütiik in dem Sinne, wie sie F. Junge in seinem Dorfteich anstrebte. 
Nach diesem Gesichtspunkte hat Schmeil seine Lehrbücher und Leit- 
fäden der Zoologie und Botanik abgefasst Während in den meisten 
Schulbflchern die morphokipsche Betrachtung in den Vordergrund tritt 
und Lebensäusserungen nur anhangsweise gegel»en werden, rückt bei 
Schmeil der biologische Gesichtspunkt an die Spitze und liefert die 
heuristischen Prinzipien für die Beobachtung des T^bewe^en-;. Nicht etwa 
um äusserliche .Anordnung morphologischer Befunde nach neuen Kategorien, 
sondern um prägnante Auffassung biologischer latsachen und ihres 
morphologiachen Ausdrucks, ihres morphologischen Effekts bandelt es sicti. 
£twas völlig Neues wird der Schule eigentlich nicht zugemutet; denn 
gewiss sind bei bestimmten Kapiteln der Zoologie, z. B. bei den iDsekten, 
reichüch biologische Daten den SchOlem mitgeteilt und so verwertet 
^UJ^Jen, dass aus ihnen der Bau der Organe, z. B. des Bienenleibes, ver- 
ständnisvoll erfasst wurde. Neu ist jedoch Schmeils Versuch, der 
Biologie im Unterricht die Vorherrschaft einzuräumen. Da schildert er 
uns von dem Seehunde einleitend i. die Heimat, und fahrt ihn Hins ganz 
allgemehi als Wasser- und Landtier vor; darauf zeigt er ihn uns a. speziell 
als Wassertier, spricht von den Einrichtungen des Körpsfs gegen Wärme- 
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verlost, von den P ertigkeiten des Seehundes im Schwimmen und Tauchen 
und der ihnen angepasstea Körperform, den Einnchiungen und Funktionen 
der Vorder» und Hüatergliedoiassen, der Bedeutung der Speckschicht, des 
glatten Felles, den Sdiatirorrklitiiiigeii f Qr <üe Samesappanite nnd Laft> 
wQge; ferner von aeiiier RenMeniauir, dabd von der Schilfe der Sinne, 
von der Beschaffenheit des Gebisses u. a. Jetzt schildert er uns 3. den 
Seehund als Ijandtier und 4. die Bcdeuiung der Seehunde fflr den Menschen 
in ähnlich ausführiicher Weise. 

Es zeigt sich, (iass hei dieser Art der Betrachtung des Lebewesens 
Organe, die räumhch anemandergelagert sind, aus diesem /^u'^ammenhange 
herausgebracht werden mOssen und die sie auszeichnenden Merkmaie 
nicht gleichzeitig aufgesudit werden können, sendem einzeln oder zu 
mdireren je nsch der biolo^schen Kstegorie, der sie zngdiOcen. Die 
Folge davon ist, dass an die Stelle einer einzigen qrstemstisch fort- 
schreitenden Betrachtung der Teile und Organe des Lebewesens, wie es 
sich räumlich darstellt, mehrere Betrachtungsweisen treten, die sich immer 
nur auf gewisse Kin/elheiten frstrecken. Immer leitet die Absicht, den 
Schüler in das Kaderwerk und Getriebe des Organismus blicken zu lassen» 
flUe X^ebensftusseningen der Tiere exakt zu beobschten und aufzufassen, 
um ilirem Zustandekommen nadurasittneo, Ban und Gliederang der Organe 
von der Funktion aus zu prüfen. Diese methodische Behandlung findet 
reichen Beifall bei Schülern aller Klassen. Ein Nachteil tritt jedoch hervcNTt 
der ausserordrntlich schwer wiegt: Die Schüler beobachten zu wenig, 
vielmehr die Gelegenheit zum Beobachten ist ihnen nicht hinreichend ge- 
boten; denn wie soll es der Unterricht zuwege bringen, ihnen einen See- 
hund in semem heimatfidiett Element vorzuführen; die Schüler sind also 
Uos auf Mitteilangen der Lehrer und Lektüre der Bücher angewiesen. 
IGt der Auseinandersetzung der Einzelhdten der Funktionen ist zudem ein 
genauer Hinweis auf die Einrichtung des Ofgsnes verknüpft Dem Schüler 
wird also der Kaii-~al7usammcnhang gegeben, und die anatomischen 
Einzeibeiten interessiren ihn unter Umständen nicht mehr, das Rätsel ist 
gelöst. Andererseits ist die Beobachtung von Lebensäusserungen, die 
einen kontinuirlich wechselnden Ausdruck annehmen, bei deren Zustande- 
kommen Triebe, Instinkte, Wahrnehmungen, Ueberlegungen, Gemflts- 
Akte des Tieres und wechsetaide Lebensbedingungen mitwirken, für ihn 
recht kompliziert; sie ist nicht so einfach, als Oigane zergjiedem, die ein 
räumliches Nebeneinander darbieten und vor dem Beschauer unverrückt 
liegen bleiben. Diese grossen Nachteile, die die naturwissenschaftliche 
Schulung beeinträchtigen, können durch nichts, durch keinerlei sonstige 
Vorzüge der Scbmeil'schen Lehrbucher ausgeghciicn werden. Was die 
Schüler beiSchmeil fesselt, ist immer wieder der g e g e ben eStoff; die 
Methode nur sofon sie heur^tisdi an^^^ ist und das kaussle Denken 
anzuregen vermag. Die gründlidie Schalung des Urteils, der Sinne, der 
Beobachtungsgabe, die von der konkreten Anschauung ausgehende induktive 
Mrthod<?, auf die <»s in erster Linie ankommt, leiden aber darunter. Wer 
diesem wichtige MomciK niemals ausser acht lässt und bald die morphologisrh- 
systematische Beobachtung und Beschreibung, bald die biologische Auf- 
fassnng wählt, wird «ch <ter Sckmeil'sdien LeJubtteher mit grossem 
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Erfolge bedienen. Den Schülern sind sie jedenfalls eine Quelle höchsten 
Genusses und dienen ihnen daher vielfach als Erhoiungslektürc. Die 
sehen prächtigen Abbildungen von Künstlerhand, die das ganze MUiea des 
LebcwcMM berflckBiclitigen, tragen nicht daa wenigste dazu bd, 

Nen-Weistentee. F. Kemsiet. 

Wie erziehe' und belehre ich mein Kind bis zum 
sechsten Lebensjahre f Von Karl Richard Löwe 
Lehrer am Karolinum in Alten bürg. Zweite, teil- 
weise neu bearbeitete Auflage. Preis geh. 2Mk., 
geb. Mk. Verlag von Karl Meyer (Gustav Priori 

Die Idee, welche der Schrift zu Grunde liegt, ist gewiss zeitgemäss, 
und auch mit der Anlage des Buches können wir uns im grossen uod 
ganzen beftanden; in der Diircbffihrung der enudnen Abtclmitie blttai 
wir jedoch gcwflnseht, dass der Verfasser aich in der neuen Aollage ewn 

mit den Ergebnissen der Kinderforschong, speziell der Kinderpsychdogl» 
vertraut gemacht bitte. Es wäre den pädagogischen Weuningeo von 

Vorteil gewesen Seine Angaben über die Anfänge des geistigen Lebens, 
über die Entwicklung von Begriffen vor dem Sprecbenlemen, (Iber 
Charakterentwickelung u. a. klingen zuweilen laienhaft 

Neu- Weissensee. DohmöhL. 

Gresslers Klaaaiker der Pädagogik. Band XDL Adolf 
Diesterweg. Bearbeitet von Konrad Fischer, 
Lehrer an der König 1. höheren Mädschcnschulciu 
Trier. Zweite Auflage. Langensalza, Öchnlbucb» 
h a n d 1 u n g 190a. 

Der Verfasser bietet Abschnitte über Diesterwegs Leben, über 
seine pädagogisch-schriftstellerische Tätigkeit, eine ZusaramenstcOuai; 
seiner pädagogischen Grundlehren und auch eine Beurteil unt^ derselben. Iß 
diesem Verbände von Gresslers ^Klassikern der Pädagogik' nimmt 
das Buch eine beachtenswerte Stdlung dn. Es schildert den grosses 
Pädagogen in lebendiger, fesselnder Wdse während seiner verschiedcncB 
Lebensperioden und fObrt ihn uns als den von Pestalozztscheai 
Geiste durchglfihten, ihm überall nacheifernde Jflnger vor. Wir ve^ 
stehen deshalb nicht, weshalb ,die Mittel und Wege der Erziehung bei 
Diesterwe^^" nach der H c r b a r t ' sehen Trias:Regierung, Unterriebt 
und Zucht, angeordnet werden. Uie Schwächen Diester wegs bleibco 
nicht unberücksichtigt; nämlich Mangel an Originalität und Unbestimmtheit 
vieler Weisungen ; es wird ihm jedoch der erste Preis zuerkannt in 4er 
Betonung der LehreipersOnlichkdt und der von ihr anastrahleodea 
Wirkoog. Die Natur des Kindes wird von Diesterweg hocbgeacbic^ 
doch fehlt es ihm noch an dem emsthaften Forscherblick fflr dieses GeNsit 
sodass wir nach dieser Richtung von ihm nichts erwarten kOnnen. 

Neu- Weissensee. DohmAhL 
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Gresslers Klassiker d e r P ä d ago g i k. Band XXII, Bernh. 
Heinrich Uverberg. Bearbeitet von AI. Knöpi't l, 
Hauptlehrer in Rheydt. Langensalza, Schulbuch- 
handlunj^ 1904. 

Der Autor schildert O Verbergs Leben undWiricen, gibt in» ein 
Chinktcrbild des Mannes, führt uns in seine pidagogischen Lehren und 
Qlidlen ein und fflgt «ne Beurteilung derselben an. Das pädagogische 
Hauptwerk , Anweisung zum zweckmässigen Schulunterricht für die Schuld 
iehrer im Hochstifte Münster" i'^t ans der Praxis entstanden. O. benutzte 
dabei manche Quelle, die er niciit besonders anführt, und hatte als Mit- 
Arbeiter Fürsteaberg und die Filrstin Gallitzia. £r will den Menschen 
erziehen zu seiner geistigen Bestimmung und zu einem sozialen Stande. 
Miterziefaende Faldioren sind Elternhaus und Kirche. Interesasnt ist die 
Forderung, dass die Individualität des Zöglings zu erforschen sei. Als 
Mittel dazu nennt er die Erinnerung an die dgene Kindheit und Beobachtung 
verschiedener Kinder. Durch Rflckerinnem soll man die Denkungsart der 
Kinder im allgemeinen, ihre Begierden und deren Stärke, die Veränder- 
lichkeit ihrer Gesinnungen, ihre Schwäche gegenüber den Versuchungen u. a. 
kennen lernen. Bei der Beobachtung soll der Erzieher die Reden und 
Handlungen der Kmder studieren, ihre Verstandebfähigkeiten aus der 
grftsseren oder geringeren Leichtigkeit, mit der sie begreifen und Inhalten, 
aus der Klarheit und Deutlichkeit ihrer Begriffe und aus ihren mflndlichen 
snd schriftlichen Aeusserungen erkennen. Die Gematsverfassung erkennt 
er am besten durch Beobachtung der Kinder beim Spielen; hier legen sie 
ihre wahren Neigungen an den Tag und verstellen sich nicht. Bei der 
Beurteilung ihrer Triebe und Willensbewegungen gehe der Lehrer nicht 
von falschen Annahmep aus, lege nicht bdsc Absichten unter, wenn kein 
zwingender Grund dalur vorhanden ist. 

Als Erziehungsmittel empfiehlt er zwei an enter Stdlc^ Uatoricht 
tmd Beispiel, sodann «ne Reihe von speaetten Erziehungsmassregeln, die 
sich auf Gdiorsam, Ordnung und Wille, Fleiss, Reinlichkeit, Schamhaltig* 
keit u. a Tugenden erstrecken. Belohnung und Strafen sind Mittd dtf 
Zucht, die abgestuft und dem Individuum angepasst werden müssen. 

In der Beurteilung von O.'s Anweisungen geht K n ö p p e 1 
von dem Herbartschen Begriffsschema aus, was zu bedauern 
ist; denn O. icommt dabei zu kurz. Es gehören die hinlänglich 
bekannten Grundlehren Herbarts garnicht an diesen Ort. Wir betrachten 
deshalb die Wiedergabe der O. „Anweisungen zum zweckmässigen Schul- 
aaterricht**, die den letzten und grosseren Teil des Buches ausmachen, und 
die wir wegen ihrer zahlreichen pädagogisch-psychologischen Gesichtspunkte 
hochschltzen, als das grossere Verdienst des Auton. 

Neu- Weissensee. Dohmöhl. 

Gusindes Singemaschine. Zur Einübung ein-, zwei- 
und mehrstimmiger Ges&nge. Georg Karsch, 
Berlin W., Mohrenstrasse 4z. Preis 50 Mk. 
Gusindes Singemasdiine besteht aus einer weissen Tafel mit 

Rahmen, ans beweglichen schwarzen und roten Stietaioten und aus an- 
Zeltidirift für pida|«si«di« PqrclMl<vi«b Pataologto oa4 Hjf int. 9 
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steckbaren rhythmischen Noten und Zeichen von Metall. Die Vorderseite; 
der Tafel zeigt ein weites Notenlinieusystem nebst Hilfslinien, die Rück- 
Mite vier LiniensyMeiiift. Die Sddnoieti thid reefatt vom Rande luf der 
Vorderedte der Tafel befestigt. Hure Bewegoog Ober dem wdten Syiieni 
geschieht mittek der Handgriffe; sie reprfisentiereii also verstellbare 
Noten (Wandemoten). Auf d«- Rflckseite kann man mittels ansteckbarer 
Metallnoten und Zeichen p^anze Liedersätze darstellen. Die Maschine ist 
also im ganzen ein ziemlich einfaches Inventar und DarsteUungamittei, und 
gerade darin liegt ihr pädagogischer Nutzen. 

Wir beben eine Stiehiote um eine Stufe vom %. Zwischenmnn aoi 
anfwirti. Die Kinder aeben, dasa die Note jetat Jbren Hätz auf der 
9. Linie eingenoomien bat Sie bt^retfen durch dieae Ansdumang and 
loidaufende Uebung im Singen das Prinzip der Wandemote, das solange 
angewandt wird, bis die Grundintervalle sicher geöbt sind. Indem wir 
darauf gleichzeitig die ? , 3. und i, Stielnote bewegen, sind wir in der 
Eagc, 2- und mehrstiraraige Gesänge vorzubereiten. Vor der Einübung «nes 
Liedes heben wir die schwierigen Intervalle und Akkordfolgen mit HiUe 
der Siiebioten benuta und bringen aie auf diese Weise zur Sieholieit 
Von Scbolerband entsteht dann auf der Rttckaelte der Tald der dazn- 
flbende Satz, der nun ohne weiteres gesungen wird. 

Schon nach mehreren Wochen erlangen die Kinder eine eminente 
Sicherheit im Treffen von iniervaiien, in der Reinheit der Intonation, im 
Analysieren der Melodie und in den theoretischen Grundlagen des Gesanges. 
Der ganze Beirieb des Gesangsunterrichts hat damit aufgehört, ein imiUh 
tivir zu aain. Er regt dauernd daa Vetgieicben und Nacbdenken an, aad 
degradiert nicbt, wie bisber, die Scbilller zu «Stam^tzen oder Gimpda*. 

Neu'Weisaensee. Rickard Leuenberg. 
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Blaif« W«rte ftber die glelchmäsalre AngbUdnng isr BM» 
TOM enlehUelMM Studf ukte mi. 

Auch in Deutschland i9\ es keineswegs uabdcannt geblieben, dass man 
namentlich in England und Amerika schon seit längerer Zeit die gleichra&ssige 
AusHüdung beider menschlichen Hände als eine wichtige Grundlage modemer 
Erziehung betrachtet. Besonders beachtenswert erscheint nun aber die Tatsache, 
dass sich gegenwärtig in England eine Gesellschaft, deren Sekretir John Jackson 
ist, gebildet hAt, welche dieie Erkenntnis als Prinsip su einem neuen pädagogischen 
^yitem beniilten nnd erneUioh dnidifaiiran wÜL So hat denn Jaokoon damit 
iNigonneQ* Sefafllendireibheflto in entweifen, deren Seiton abwediaehid für die linlm 
und die redite Hand gebraudit werden. Die Im Lonfl der Zeit mit dem ge- 
schilderten Verfahren endelteD Resultate waren oo bedeutend, dass man in vielen 
Schulen nach diesem System unterrichtete und noch immerfort unterrichtet Es 
zeigte sich, dass da^ mit der linken Hand Geschriebene namentlich bei sehr Jungen 
Schülern ebenso gut war wie das mit der rechten Hand Geschriebene; mithin ist 
der Beweis erbracht, dass die Natur beide Hände gleichmässig vom Menschen 
IMbrauciit wissen wffl. J3abei ist in beselitonr daao die beidaettige Sdirift aleil 
and nkHd aduig lat und daa^ da annieliat nur daUn gestrebt wird, beide fOade 
gltiehaiaalg aooinbilden, nidit etwa gieidiieitlg mit der Unken tuid redilen Hand 
Ton den Schalem gesdirleben wird. Ana Arbeiten, welche beide Hände gleieb- 

Teit-i? iiusführtpn, hat man mit Recht gesch!os<!eni, dass die beiden Hirnhppen 
unab[ian,i!;ig von einander in Tätigkeit sind. So ist es vorgekommen, dass Mädchen 
zv'Ci Briefe gleichzeitig, einen an den jedesmaligen Vater und einen ganz anderen 
an die betreffende Mutter schrieben oder mit der einen Hand schrieben und 
teiduMteni mit der anderen aber rechneten, füenu bemerict Jaekaon, daao 
leliterea durehana nidits Wnndeitareo sei, vielmehr von Jedem teieht aoogaflihrt 
«erden ktane; viel kompUsiertar dagegen sei die ao hinllg aniatreHimde Er- 
idieinung, dass jemand singt und sich dazu auf dem Klavier begleitet. 

Wir begnügen uns für heute damit, einige IVteile von Sachkennern an 
dieser Stelle zu veröffentlichen. John Jackson berichtet ausser dem bereits An- 
gefahrten Folgendes: Die glelchmässii;? Geschicklichkeit im Gebrauch beider Hände 
wird einer der grosstcn i'ortschnttc in der Erziehung sein, den man in den letzten 
29 Johren gemacht hat Die beiden Hüften dea GOhima arbeiten unabhängig. 

9» 
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Mitteilungen. 



Die linke beherrscht die rechte Hand und di«* rechte Halft? die linke bei richtiger 
Ausbildung kann jeder Mensch sogar zwei Dinge zugleich tun, z. B. zwei ver» 
adiiedene Briefe gleichzeitig adireiben. Unsere Geeelleclialt will die Gttebidtlidw 
keit im Gebrauch beider Hinde xu daem wesentlichen Zug der Erdebang maeben; 
es ist aber natOrlieb nicht das Hauplsiel« dass man sw« Dinge sngleieh tun kann» 
sondern man will dadurch die allgemeinen Fähigkeiten entwickeln. Getrennt aus- 
gebiMet, werden die Hälften des Gehirns und die >?riTide einen viel höheren Stand 
der Entwicklung als jetzt erreichen, und vereint gebraucht, werden die geistigen 
Kräfte sehr erhöbt werden. Je besser die beiden tiirnlappen sich gleichzeitig auf 
swei Gegenattode richten kftnnen, um so besser k9nnen sie ihre Tereintmi Krifte 
auch auf einen G^ienstand konsentrieren. — UetMr die Vorteils der Beidseitigkeit 
bemsrict Dr. med. Noble Smith: Chirurgen und Aerste, die besonders dis kOrper> 
Hohe und geistige Entwicklung wachsender Kinder studieren, haben immer wieder 
darauf hingewiesen, dass die Annahme schlechter Haltung verhindert werden muss; 
aber es ist eine schwere Aufgabe, die einseitigen Neigungen rechtsseitiger Schüler 
zu überwinden. Durch die Beidseitigkeit wird aber nicht nur der Körper gleich- 
massig entwickelt, sondern auch das Gehirn und alle anderen grossen Fuoktions- 
sentren. Ich glaube, dsss die Beidseitigkeit mdir dssu beitragen wird» kOrperiicbe 
Ungesteltefheit tu yerhindem» als sUe Körperbewegungen, und daas sie anch dahin 
wirict die bereits erzeugten Ungestaltetheitcn zu verbessern. 

Schliesslich sei noch darauf hingewiesen, dass zu der neugcbildeten Gesell- 
schaft auch General Baden-Powell, der sc.bst beidseitig ist und, als er an der 
rechten Hand verwundet war, ebenso leicht mit der linken schrieb, gehört. 

Wöllstein. Karl Löachhorn. 



Ueber die »rxleberlache Bedeotang de» I'honogniphen. 

Seit einem Jahre sind in der amerikanischen Scranton School of Corre- 
spondence bereits mehr als 20000 Schüler mit Hilfe des Phonographen im Franfö- 
sischen. Englischen, Deutschen und Spanischen unterrichtet wogegen derartige 
Unterweisungen im Itslienischen, wenigstens bis Jetst, wenig begehrt sind. Ueber 
dieses UntsnrichtaTerfshren beriditet der New<Yorker Vertreter des Institute H. D. 
Jttdd u. 8., dass jedes Kind oder jeder Erwachsene mit Durchschnttti- 
befähigung in höchstens einem Jahre jede der an der .\nstalt gelehrten 
Sprachen fliessend sprechen lernen kann. Den Gedanken, den Phono 
graphen beim Sprachunterricht zu verwenden, hegte zuerst einer der Lehrer der 
Schule schon vor mehreren Jahren, doch stiess die Ausführung auf Schwierig- 

kiiteo, da man ein Wort oder einm Sate nicht beliebig oft «uf der Watse wieder- 
holen konnte, oline dieselbe gsns abzurollen. Nach sahlreieben stete misünnfenea 
Versuchen erfand der betreffende Lehrer ein kleines sum Wiederiiolen fss^nsles 

Instrument, mit dessen Hilfe jeder durch Berührung eines kleinen Hebels ein Wort 
oder einen Satz, so oft er will, durchgehen kann. Auch wurden an<?tfltt der 
gewöhnlichen sich leicht abnutzenden Wachswalzcn in sehr hartes Wuchs mod'. liierte 
Zylinder gebraucht, sodass bei ihrer überaus sorgtaUigen Ausfuhrung der ivlaog 
voUkonuuen wiedergegeben wird. Dsxu kommt, dass die Membrane mit einer 
Brftndung, die den Ton gleichseitig su bdden Ohren trigt, versehen tet, stich der 
Schaler wihrend der Stunde ein Kopfband trigt^ sodass er bebn ZuhSren dis 
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Häade frei hat, um das Lehrbuch zu halten und das [nstrunient zu handhaben. 
Im Laufe der Zeit wurde noch ein Klaogabänderer ertunden, mittels dessen man 
die wiedergegebene Stimme sa einem Plflste» ni rediuleren oder fast lu einem 
Gachrei su ecfaeben Twmag. Der SchfUer ist nun imstande mit einem Icleinen 
Stabe die KUngfDUe so su regeln* wie sie ihm am geeignetsten ersdieint, wobei 
der Ton so lange unverändert bleibt, bis der Abänderer nicht wieder berührt Wird. 
Jeder Schüler, ob in New-York oder auswärts wohnhaft, erhält einen Phonograplien 
mit J5 Walzen, von denen jede eine vollständige Lehrsturde umfasst Zur Auf- 
nahme der Aussprache des Schislcrs liefert die Schule zwoH leere Walzen und der 
Schüler spricht, sobald aic Iccrc Walze richtig eingesetzt ist, in der Sprache, die 
er gerade lernt, Innein, nimmt «tenn die Waise beraQs und sdiickt sie in einem 
eigens fQr den Zweck angefertigten Bebilter nach Scranton. Wenn die Waise 
sim in das bstitut gelangt, in dem 1800 Lehrer nur mit der Verbesserung der 
Uebuogen beschäftigt sind, so wird sie auf eine Maschine gesetzt und der Leltrer 
hört auf diese Weise die Unterhaltung und Aussprache des Schü'.crs mit Aufmerk* 
samkeit an, macht sich dabei auch Notizen über etwaige Fehler des Lernenden in 
der Aussprache und deren künftige Abstellung, welche dem letzteren mit der 
nächsten Tost brieflich übermittelt werden. 

Man könnte sich nun fragen, welchen etwaigen besonderen 
Vorteil dies Verfahren dem SehQler gewfthrt Als Antwort möge die 
bereits feststehende Tatsache dienen, dass der Unterricht mittels 
eines Phonographen sich fflr nervöse, leicht verlegene und mit einem 
schlechten Gedächtnis behaftete Leute, die namentlich die Aussprache 
leicht vergessen, recht gut eignet, rumal die Maschine immer wieder- 
holt. Wird ein Schalltrichter angebracht, so kann auch eine IClasse von 15 bis 20 
Sch&lern gleichzeitig unterrichtet werden. 

Wöllstein. Karl Löscbborn. 



Mi ErlMltiag md Fördcraif der OcHidhdt der Scbolkiider bezweckt 

eine fflr weitere Kreise beachtenswerte VerlQgung, die kürzlich von der Regierung 
in Mindoi an sämtliche Landräte, Kreisärzte und Kreisschulinspektoren des Bezirks 
erlassen worden ist. Gegen ansteckende Krankheiten und sonstige Leiden, deren 
Entstehung durch den Schulbesuch begünstigt werden kann, soll tunlichster Schutz 
gewahrt werden. Auf Reinlichkeit und Sauberkeit der Schulkinder sowohl in 
Bezug auf die Kleidung als auch den Körper ist soigsam acht zu geben; die h&uflge 
Beautrang von Badegelegenheit ist den Kindern dringend su empfehlen. Wo 
Schtttbrausebider vorhanden sind, haben die Lehrpersonen auf ihre regelmässige 
Anwendung durdi die Schulkinder hinsuwirken und die Verabfolgung perafiididi 
sn überwachen. Auf das Geradesitzen der Kinder, besonders beim Schreiben, ist 
mehr als bisher zu achten; beim Sitzen ist nicht nur das Anlehnen zu gestatten, 
sondern als Kogel zu behandeln. Die Verfügung enthält weiterhin genaue An- 
ordnungen betreffs Reinhaltung der Schulräume, ausreichender Lüftung, Ueleuchtuag 
und Erwärmung. Die Tnnkwaäscrversorgung der Schulkinder soll in Jeder Hin- 
sicht einwandfrei sein. Die Regierung gibt in der Verfügung ihre Absicht kund, 
von sämtlichen auf die Scbulgesundheitapflsge besOglichen Bestimmungen einen 
Sonderabdruck anfinügen su lassen und sowohl den nschgeordnelen Scbulbehörden, 
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als auch jeder Lelirperson davon ein Exemplar zususteUen. Auch ist geplant, 
diM knriftfiHHln, für Kinder veratindliche Zamaatmtrtlaiig d«r widHiirtu 
GmodaitM der Sdmlgetiindlieitipflege in Plakatferm in Jedem ScbnistauMr 
Magen »i iMsen. 



fllUlmfenlCB ftr 4ie fttottg Mugetluirt iMgalMcB KM«r. 

Die „Fortbiiduagsschuikorrcspondenz" gibt luigeude verdieastiidic Aa* 
regung: Alle grösseren Gemeinden unsere« V«terlsndes linbmi im Laufe dir 
totsten Jahre sogenannte Hilfeocfaulen fOr die geistig mangelhalt begabten Ktate 
eingerichtet, in welchen diese soviel wie mft^ich für ihr späteres Leben nit den 

elementarsten Wissen und Kdnnen vorbereitet werden. Nach ihrer Entlassung 
aus der Volksschule werden diese bedauernswerten Kinder der Fortbild ungsscfauk 
überwiesen. Es liegt in der Natur der Sache, dass sie dem Unterrichte dieser 
Anstalten nicht zu folgen vermögen und vielfach die Zielscheibe des unzarten 
Spottes ihrer Mitschüler, immer aber ein i^lindcrnis tut die erfolgreiche Arbeit au 
iOasse werden* Manche Goneindsn hah« infol g e d e sse n die Zöglinge der 
sdiulen grundsitsUeh Tom Besnohe der Fortbildnngssehuto enfbonden. Wir 
halten diesen Weg, so verständlich er audi ist» nidit für richtig; dann dkm 
armen Kinder haben in der Schule nur das Mindestmass geistiger Gflter eisgf 
heimst. Wird nidits su seiner Erhaltung und VervollständigtiE^ getsni so werden 
die Kinder binnen kurzer Zeit alles Wissen und Können verlieren, was ihnen 
mflhsam m sorgfaltiger Arbeit beigebracht worden ist Diese Schüler bedürfet; 
also nach ihrer Entlassung aus der Volksschule unbedingt eines weiteren Linier* 
richtes. Ihn in der iür normale junge Menschen bestimmten Fortbildungsicbak 
SU sndisn, ist slier nntOriieherweise sus^sdihmsen. Aus dissem Grunde dOrHi 
SS dringend geboten sein, mit jeder Hitfssidittle eine eigene Fortbildungf- 
schule SU verbinden, in der dto geistig suraekgebliebenen Kinder etaie weiteit 
Pflege ihrer geringen Fassungskraft efitalten, nicht nur um dss geringe Mass von 
Kenntnissen und Fertigkeiten ihnen zu erhalten, sondern auch, um sie mit den 
Anforderungen cios [ Taktischen Lebens vertrauter zu machen. Es hat noch kcmf 
einzige der vielen deutschen Hilfsschulen in solcher Weise für ihre Zöglinge Sotse 
getragen. Wir geben uns deshalb gern der Hoffnung hin, dass diese Anrqguni 
der Frage in den massgebenden Ibnisen su einer wohlwollenden Prüfung (taisalbaB 
flihrea wird. Allein, msn ksnn sich nicht vsriiehlen, dsss die sn und für sidi 
sehr dsnksnswerts Anr^ung sieh nidit so leicht in eins gieifbore Tat wird sa> 
setzen köMlsn* Einmal stehen der Erriditung von Elementarschulen schon viii' 
fach sehr grosse örtliche Schwierigkeiten gegenQber. Kleinere Stidte werden nur 
selten in der Lage sein, solche Hilfsklassen t\i crnchton, von den Dorfschulen 
garnicht zu reden. Rinc weitere Schwierigkeit bietet die Natur der armen, 
geistig minderwerugen Zöglinge dar. Mit der Errichtung von FortbÜdung»- 
sehulen «n sieh ist es nicht getan. FOr diese geistig minderwertigen iOnd* 
kommt SB in den weitaus meistsn Filten gsmiehl darauf an, ihwsn dss attm* 
in ihren Hüfssehuton Erlernte nochmals in der FortbildungsfaUfiMobitfi ittmr 
trichtern. Vielmelir rouss dies Ziel unssres Erachtens dsrsof girichlil «MtB^ 
«terartigen heranwachsenden Wesen gewisse leicht begreifliche mechanis<'^^ 
Handfertigkeiten beisubfingsn, die sie in Stend setsso, üks 2mk aseh dw 
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SobolMi 10 «rridilMi» wire iwtar UnuliiKlMi Sacb« der l&dM, der Kowiiiialp 
verbinde oder der Piwiniialrltt. (Berliner Tageblatt.) 



iri0 mU M «tB KIU i»w«lum, dto Ttan n Itotat 

Jedes Klad Iii, eobald ei flberbBiipt n tdNQ und su hören im steade it^ 
eelir anfiBeiteam euf alle% wen ▼offeht Uuft bevor et tpredien und geben 
kann, beCraehiet e» die HaodluogMi und den Gesichtsausdruck der Pertonen seiner 

Umgebung genau, um ihnen zu gefallen, sich ihnen dankbar 2U erweisen oder 
ihnen n ;i c h z a ahmen, da es seine Abhängigkeit von seiner Umgebung ftihlt. Daher 
sollte CS nie hören und ««ehen mü??sen, dass ein Tier oder ein Mensch grob an- 
geschrieen, Ueblos beiseite gestossen oder gar geschlagen wird; sondern im 
Gegenteil uäSI» et ttota nnr freundUi^ und llebeTolle Handinngen tdien und 
bSreo; nnd et Yertleiit tldi, dass ihm selbtt nodi Jede Plage ertpart werden 
tonte. Man toll et weder Hunger noch Durst, weder Niste noch Kitte MdtB 
leaMHi und soll ihm den nötigen Schlaf ungestört gönnen. Sobatd es anfingt, 
einer BeschifUgung su bedflrfen, was etwa im vierten Monat der Fall ist, muaa 
man ihm dergleichen ^je nach dem Alter immer besser entwickelt) verschaffen, 
Während zuerst eine Klapper genügt, kaun das Kind mit 8 Monaten schon mit 
Bausteinen kleine Versuche machen, an denen es Freude hat. In diesem Aller 
wird es auch schon mit Tieren spielen wollen, was man eine kleine WeUe gern ge* 
Stetten kanoi damit aber sofort ein Ende machen muss, wenn das IQnd dem 
Tiere (vSelleicfat unbedachtsam) wefatnt, es an Obren und Schwans «nt und 
defgleiehao. Auch ist tan Augenblick der böten Tat ein tOchtiger Schlag auf die 
schuldige kleine Hand ganx angebracht. Ein kleiner Schreck kann da gamicht 
schaden und mnhnt am besten von Wiederholung ab, besonders, wenn man dann 
das Spielen mit dem i »ere für längere Zeit ganz verhindert. Man soll das Kind 
eben merken lassen, dass man sein Tun missbilligt, und es nicht dulden 
will, weil es hässiich ist Von eigentlichei Strafe darf jedoch keine Rede 
ttin; da nidrt Erbitterangi tondtm batstrs Rinaieiit ersengt werden soll. 

Hiemach steht es ftot, dast ein Kind, weichet mit 8 Jahren ein Vetgnflfen 
dsnui llndet, irgend dn Tier su quUen, dasu von tciner Umgebung (entweder 
durch schlechtes Beispiel, oder durch Unachtsamkeit) angeleitet worden ist und 
folglich nur durch ein besseres Beispiel und richtige Beschäftigung ent- 
wöhnt werden kann, aber keineswegs durch Hunger oder Prügel; da solche 
Strafen immer nur ala Ungerechtigkeit empfunden werden und also nur schaden 
können. 

Dass st noch so viele arbarmungtiote Mentehen gibt, beweist am bttttn, 
wie vtihefart sie von Ihrer IHlheslen Kindheit an belmndelt worden tind. Wer 
in Jeder Weite mit Liebt und PrenndUchfceit su friedlieher Besehillignng gewöhnt 
ist, hat später einen wahren Abscheu vor alten Gewalttitigkeitcn, die irgend einem 
lebenden Wesen Schmerzen bereiten können. Also muss ein dreijähriges Kindt 
wenn es nchttg behandelt wurdc, scbou sur I^cbc uud GOtc gegen Tiere und 
Menschen ge^vohnt sein. 

J. Engell- Ganther. (Zürcher Blätter ffir Tierschutz.) 
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TerlttIteB Am LelurpemMÜi M tJaflOfln tob MalkiB4n 

Neuerdings ist eine amtliche Verfügung über das Verhalten des Lehr- 
personals bei Unfällen von Schulkindern ergangen. Unterm 4. Koveinber 1879 
war u»g«orda«t wofden» d«« Ober ausseigewdnUche VorföUe, iodNMoadiiB Vei* 
letoungen von SehttUdndeni, UnglOcksflUe und dergleich«o, die sieh «tw« in der 
Seiittb «rdgnea aoUlMi, sofort und unau^efordert dem «iständigen StidtKinV 
Inspektor zu berichten ist. In Ergänzung dieser Verfügung erlässt jetzt die 
städtische Schuldcputation hier an die Rektoren der hiesigen Gemeindeschulea 
noch eine Rundverfügung, worin sie die Rektoren veranlasst, bei Unfällen von 
Schulkindern das erste Augenmerk auf die Untersuchung des ver- 
letzten Kindes durch den Schularzt oder die RettungsgeseÜscbatt 
SU richten. Das dem Rektor unterstellte Lehrpersonal soll von diesem aag^ 
wiesen werden, ihm jeden UnfaO, dnrch den das Befinden eines Kindes andi sor 
einigermsasaen beeintriichtigt eracheint, ohne allen Veraug za mddea, dasiit 
seitens des Rektors gegebenenfalls mit grösster Schleunigkeit die geeigneten 
Schritte getan werden können. Die städtische Schuldcputation spricht die Er- 
wartung aus, dass die Rektoren sich dauernd über die Art und Weise, wie die 
ärztliche Untersuchung sich am leichtesten herbeiführen lasst, unterrichtet halten. 

(Medizin. Reform.) 



Fttr Teraiehrto JKIadonrbsit In der Landwirtschaft 

tritt die Landwirtschsllsksaifflsr für die Prohns Westpreussen in ihrem Jahres- 
bericht für 1903 ein. Der Arbeitennangel in der Provins ist infolge der bedeu- 
tenden Abwanderungen trotz Steigerung der Löhne und des Deputats noch immer 
erhehlich. Es wird namentlich geklagt, dass die polnischen Arbeiter vnelfafh 
kontraktbrüchig werden. Durch Einführung von Maschinen sowie durch Bezug 
▼on Arbeitern aus Russisch-Polen kOnne aber der Artwitermangel noch lange nidt 
iMseitigt werden. Die Arbeiter lassen sich swar im Osten anlerneoi wiadcn 
aber, sobald sie in der Akkordarbeit erat mitkommen kOnnen, sofort nach den 
Westen ab, sodass im Osten nach Ansicht der Lsndwiftscfaaflakammer nnr Stfimper, 
iltere Leute nnd schwangere Frauen zurückbleiben. Die Arbeitgeber selbst 
hätten indcss noch nicht alle Mittel erschöpft, um die Arbciterkalamität zu über- 
winden. So müsstcn sie zum Beispie! die Kinder mehr zur Arbeit heranziehen 
und weniß^stens in der Ernte im AkKord arbeiten lassen. Soweit die Jahresberichte 
der Land Wirtskammern für 1903 vorUegen, ist die für Westpreussen bis jetit Äe 
einzige, die zur Verminderung der Leotonot eine Vennehrang der KhtderMl>eit 
empOehlt Gans abgesdien vom sosialpiditischsn Gesiditspunkt, der gages die 
Anwendung dieses Mittels spritht, wOrde ein Zwang in dieser Eichtung nur dass 
beitragen, die Abwanderung von Arbeiterfamilten nadl der Industrie noch zu vtt- 
mehren, die .Arbeitgeber in der Landwirtschafft karnpn vom Rethen in die T^auf^ 
Nachdem man soeben erst die Kinderarbeit m gewerblichen Betrieben gesetzlich 
eingeschränkt hat, kann raan in der Landwirtschaft unmöglich den eo^fegenge- 
setzten Weg einschlagen. (Berhner Tageblatt) 



Digitized by Google 



29FI 



Berliner FrÖbel-Terein (Korporation). 

Zur Förderung der Fröbclschcn Erziehungsweisc in Haus und 
Schule veranstaltet der Vori»tand in dem kommenden Wintermonaten 
wieder einen 

Kursus für Mütter, Lehrer und Lehrerinnen. 

£r wird in kurzen Vorträgen über die i:< rubclsckcn BescbAftigungS- 
mittd, verbunden mit praktischen Uebungen, bestehen und xor 
Auasprsche fiber wichtige Erziehnngsfrsgen Gelegenheit geben. Der 
KuTBos findet Freitags nachm. 5—7 Uhr in den Räumen des Kinder- 
gärtnerinnen-Seminars S., Wilmsstr. 10 pt (sn der Bftrwaldbrflcke) ststt 
(Uochbahnstation: Phnzenstrasse). 

Die Reihenfolge wird adn: 

1904. t. Freitag, 14. OIctober: Einleitender Vortrag von Herrn Schulrat 

Stier. Stäbchenlegen ~ Frl. Lehmann, Kindergärtnerin, 

3. Freitag, ai. 0]ctol>er: Falten — Frl. G. Pappen heim, Kinder- 
gärtnerin. 

3. Freitag, 28. Oktober: Flechten — Frl. Pf leid er er, Kinder- 
gärtnerin. 

4. Freitag, 4. November: Zeichnen und Malen — Herr Oberlehrer 
Dr. K. Pappenheim. 

5. Freitag, 11. November: .\usnähen — Frl. Büttner, Kinder- 
gärtnerin. 

6. Freitag, 18. November: Christbaumschmuck — Frl. Lehmann. 

7. Freitag, 25. No\ einbcr: Besprechung vuü ivinderfehlern. Diskussion. 

8. Freitag, 2 Dezember: Spiel- und Beschäftigungs stunde 

mit Kindern vom 3. Jahre an. 

1905, 9- Freuag, ü. Januar. Kohrkorbflechten — Frl. A. Pappenheim, 

Kindergärtnerin. 

la Freitag, 13. Januar: Des Kindes erstes Spiel — Frl. Zehrf eld« 
Kindergfirmerin. 

IX. Freitag, aa Januar: Baukasten ~ Frl. Zehrfeld. 

in. Freitag, 27. Januar: Tomnodellieren — Frl. G. Pappenheim. 

18. Freitag, 3. Februar: Beschäftigung am Sandtisch — FrL A. Pappen- 
heim, Kinderi^kimerin. 

14. Frdtag, xa Februar: Hand- und Fmgerspiele (nach FrObels 
Mntter^ und Kosdiedem) — Frl. Zehrfeld. 

. 15. Frdtsg, x7. FelHuar: Ueber Kunst-Erziehung u. andere Endehungs- 
firageo. Diskussbn. 

x6b Freitag, 24. Februar: Spiel- u. Beschif tigungsstunde 
mit Kindern vom 3. Jahre an. 

Emtrittskarten zum ganzen Kursus für 8 M., zum halben Kursus fttr 
5 M., zum Einzelvortrag für i M. sind im Vereinsbureau, Johanniterstr. tglL, 
3—6 Uhr, und an der Ai>endlcasse zu liaben. 



Digitized bi^oo^Ic ^ 



296 



Die Vorträge geben Lehrern und Lekrerianen 
einen Einblick in die fftr Elementar-Unterricht vnd 
{Ar Htllskla8»en anwendbaren Frftbelseben Bildongi- 

mittel. 

Die BeschäftigungBmittel för die einzelnen Nachmittage werden bei 
doi Unterrichtsstunden ^iim Selbstkostenpreise abgegeben. 

Wir laden ergebcnbt Lehrer und Leiirerionen, besonders an Hiüft* 
Uassen unterricbtende^ Slam nnentgelUiehen Besuch des Kon« 
efaL Aameldniig bis xi. Okiober Johanniterttr. 190. (3—6 Uhr.) 
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von 

Leo Hi rschlftf f. 

Utaralur des Jahres 1901« 

A. AUsmneiiie P^chologie. 

d. Besondere Zustände des Seelenlebens (Schlaf, Hypnose, Neuro- 
und Psyohopatbologi«), Individuni-. Social- uikI Tierpaycbologie. 

Fortsetzung. 

1264. Teumin, S. : Topographisch- anthropometrische Untersuchungen über die 
PkopofttMMVerliiltiiisM des weiblidisn KflrpM«. Arebiv für Antttropologie, 
Br«iUMCliweig, 37. B., S. 879- 483. 

1366. ThofliA, F.: Di» Sjnmebe d«r Affen. Natur und Glaub«, S. 30->28, 
44—46. 

1266* Thomas, J. W.: Intuitive Suggestion: A New Theory of thc Evolution 
of Mind. London, New York und Bombay, Longaums, Green, 1901, 
Pp. X + 160. 

1267. Tbomas, N.: Fragebogen aber Tiefabergfanbeo. MUeilungen ans der 
Brfideigemelnile, 80. Bd. SiU.-Ber. 203. audi: Bnmdeobuifia, 9. J. S. 347.-' 
Alemannia, K. F. 1, S. 260-363. 

126«. Tbo rnd i ke , E. L. : The Svolotlon of the Human Intalleet Pop, ScL Mo., 

1901, LX, 58-65. 

1269. Thorndike, E. L.i The Mental Life of the Monkeys. PsycboL Rev., 

Monog. Suppf. No. 16, 1901. Pp. 57. 

1270. Thorndike, E. L.: The Intelligence of Monkeys. Pop. Sei. Mo., 1901, 

LIX, 278-379. 

1371. Trbojevic, IX: Die Grondbogriffe der Ethik. Jahrbuch de« Vefsins Ittr 
wissenschaftliche Pidegogik, S. 85—131. — Onw. Sep. 37 S. Dreeden, 
Bleyl & Kaemmerer. 

1272. Trenaunay, P ; Rechercbes pathog^niquea aur le reve prolonge, etc. 

These) Fans, 1901- 

1273. Tripictt, N.: The EducabiUty oi thc Ferch. Amer. J. oi PsychoU, 1901, 

Xn, 864-860. 

1374. Troueaaart Preüqiu« d'hygttne ehes les aainaux. Bull. Soc 2ooL de 
Franoe, 1901, ZXVI, 10-31. 
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1276. Tarck» H.: D«r genitl« Muuch. 6. AnfU 422 S. Bvliji 1901. Ft 

Dümmler's Verl. 

1276. Valentin, P.: Psychotherapie et logoth^rapie. C R. IVe CoQgies bt d« 

Fsychol., 1900 (1901), 664 - 666. ' 

1277. Vaschide. L'hypnose chez les grenouilles. La Natu re, 1901, XXK, 385-386. 

1278. Vaschide, N.: Contribation \ 1» semeiologie du reve. Gazette te 

hospiUux, Nr. 59. 1901. 

1279. Vaicbid« und Mettni«r. ProJ«etion du rdv» dans I*itet de vdite. Kff- 

de Peychwip N. S., 1901, IV, 38-49. 

1280. Vaschide et Pi^roo: La psychologi« du reve. Parii, 1901. 

3281. Vaschide et PUron: Le rdv» prophetique dans les croyaocei et kt 
traditions des peuptes sauvages. BuU. Soc d'Aothropol. Paris, iWi, 
5e S, II, 1 93-- 205. 

1282. Vaschide et Picron. Valeur prophetique du reve. La Hevue, ivOl, 

XXX VII, 630-650. 

1283. Vaschide et i^ieron. Valeur symptomatoiogique au reve. Gai. i« 

Hop., 1901. LXXIV, 913 - 916. 
12b4. Vaachide et Pi^ron. Contribution a la s6nieiotogie de« rem. Bttfl. 
Soc. d'AuthropoL de Paria, 5e S, 1901, II, 293 -299. Gas. dei 1% 
1901, LXXIV, S69— 571. ^ 

1285. Vaschide, N., et Pieren H. La Tileur s^meiologique du reve. Büf« i 

Scicnt, 4e S., 1901, XV, 386-398, 427-429. I 

1286. Vaschide, N., et Pie'ron. H. The Symptomatic Valuc of Dreams, from i 

the Standpoint of the Mental State on the £ve of Onset of CircuUr losaoiiy. i 
J. of Ment. Pathol., 1901, I, 72—77. 

1287. Vaschide, N.« et Pieren, H. Prophetic Dreams in Greek and Romsii 

Antiquity. Mooist, 1901, XI, 161—194. 

1288. Vaschide, N., et Cl Vurpaa. Rereherehea sur les troubles piycholagilM* 

< risecutifs a des halluclflatioiia proToquees. Areh. de neufoL, IWI» 
XU, 2e S., 69. 

1289. Vater, Instinkt oder Verstand? Deutsche Jlgeneitnog, 38. B. & 301. 

1290. Verrall, Mme. Note sur des phenomcnes chet uoe seositiTe. C* ^* 

Congres Jnt. de Psycho!., 19iki i19<)1i, 725-733. 

1291. Viehmeyer, H.: Beobachtungen über das Zurückfinden von Ameisen lu 

ihrem .Neste. Oaca, Natur u. Leben, S. 117 — 119. 

1292. Vogel, W.: Ansiefaten fiber den Traum. Dia Wabilieit, & 58-65. 

1293. Vogt , 0.: Valeur de lliypnotisnie oomme moyen d'investigatiOD |MyebolQgi4ii*> 

Ber. de l'Hypnot ezp^. et tfaerap., 1900^ XV, 140-149. 

1294. Vogt, 0.: Contre le spiritisme. C. R. IVe Congris Int de PftyehoL, 1900 

(1901), 666-663. 

1296. Voisin, J.: Des representations mentales et des banncinaliOliB visuelles et 

auditives posthypnotiqucs conscienlcs chez Ics pcrsonnes ayant subl !• 
trailement hypnotherapique. Rev. de l'Hypnot., 1901, XVI, 66 — 66. 

1296. Wagner, F. V. Von den Spielen der Tiere ßioL CentnObL, 1901, Xft 

329-336. 

1297. Walker, W.^H.: Ihc development of the doctrinc oi personaiiiy in OiodMt 

pbilosophy. Patt 1. Disa. Strassburg 1899. 80 S. 
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1298. Waruschkin, A. : Ueber die Profilirung des Gcsichtsschädels. Horisootaltt 

Messungen am Gesichtsschäde!. Diss. München l^^Q. 76 S. 

1299. Was mann, F..: Zum Orientierungsvermögen der Ameisen. Allgemeine 

Ztschrft. f. Ealomologic, S. 19, 4l. Gaea, Nulur unJ Leben, S. 361 — 366. 

1300. Wegen er, H.: Die psychischen Fähigkeiten der Tiere. Ztscb. f. päd. 

PkSFChoL, 1900, II, 383-398. 457— 4S0. 

1901. Weishaupt, A.: Selbstkenntnis, ihre Hindernisse und Vorteile. Das 
Wort. S. 201—307, 241—254, 281—286, 321-333, 401—411, 442 - 46U 

1303. Wentseher, M.: Du FMblem der Willenaftvilieit bei LotM. Helte, M. 
Niemcgm, 1902, 46 S. 

1303. Wentgeber, M.: Ethik. 1. TL 368 5. Uipsig 1902, J. A. Berth. 

1304. Wilser, L.; Rasse und Sprsehe. NaturwissensehsflUehe Wochenschrift,. 

N. F. S. 133-136. 

1306. Wi ssler. C: The Corrclation of Mental and Phystoal TestS. PqrchoU 
Rev., Monog. Suppl., No. 16. 1901. Pp. 62. 

1306. Woltmann, L.: Die Begründung der Moral. Soci&listische Monatshefte» 

J. 1900, S. 718 - 724. 

1307. Wnndt, W. : EOiics. Vol. m. The Prindples of MoraUty »d the Departraests 

of the Moral Life. London, Sonnenschein; New Yorlr, Maenilian Co.^ 

1901. Pp. XII + 308. 
1308 X'.'nr pol. Race et milicu. Hev. Synthese Hist., 1901, I, 254 
1309. 2emmrich, J.: Vererbung körperlicher und geistiger Rassenmerkmale in 

Norwegen (nach A. M. Hansen.) Beilage zur Allgemeinen Zeitung, No. 30. 

i 

B. SiMdelld Kiaderpigrcliologl«. 

a. Psychologie der Kindheit im allgemeinen (anssebL der Scholseit). 

ISIO» A n m o n , D. : Die Graphologie (Handschriften-Deutung) u. ihre Bedeutung 
f. die Cbaraklerhildnng, Jagend» u. Sdbstersiebung sowie fOr das 
prsktiscfas Leben. 96 S. Le^uüg 1901, A. Stranch. 

1311. B aar, Studien sur Frage der inteUektoellen Ausbildung. Ein Beitrag snr 

Orientierang. Progr. Hecbingen 1900^ 96 S. 

1312. Baglej, W. Ch.: On the CorrelatioR of Mental and Motor Ability in- 

Sehool Children. Am. Joum. of Pi|yeh. XII {1\ S- 193—205. 1901. 

1316. Beilei, G. : Intorno alla capacita intellettuale di ragazzi e ragazze che 
ftequentano la 5* classe elementare. Riv. Sperim. di Freniat 1901, 

XX Vn, 446-455. 

1316. Belot. Dessins d'enfants. Bull. Soc Etüde Psychol. de l'Enfant, 1901,. 

I, f)Ct-59. 

1317. Bcsnard, A. : Dessins d'enfants. Revue Universelle, 1901, I. R17-823. 

1318. Bin et, A. : Recherches de ccphalometrie sur 60 enfants d'elitc et arneres 

des 6coles primaires de Paris. Annee Psychol., 1900 (1901), VII, 412-429. 

1319. Einet, A. : Recherches compl^mentaires de cepbalom^trie sur fOO enfant» 

d'inteUigence inegale, ohoisis dans les <coIes primaires du departement do 
Seine^Msme. Annöe Pqrtifaol., 1900 (1901), VH, 376—403. 
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1320l B i n e t , A. : Recherches preliminaires de ccphalometrie sur 59 enfants 

d'inteüigence inegale, cboisis daas les ecoles primaires de Paris. Aoom 

Psychol, 1900 (1901), VH, 369- 374. 
l$21. Bittet, A.: RMbw^ de e^plMloaiM iw 36 «ofinte d*4lilitti^^ 

dee feotos prünalns de Seine-et^Marne. Anote P^yeboL, 1900 (1901), 

Vn, 408—411. 

1322. Blum, E«: Die Pflege des GemfltM a. der Seele «aaerer Kinder. (15S.) 

Au«: PopiiUr-mediciniedieHeiisbibUotbek. 2. Bd. Leipiig 1901» 0. BoiffiüU. 

1323. Boubier, A. M. : Les jeuz de l'enfant pendant le cleaee. Aich, dt 

psycho!, de !a Suissc Romande I fl), 44 ^jR. IWI, 

1324. Bornemann, L. : Streit der Meinungen in Hamburg über senulb 

Belehrungen. Gesunde Jugend, S. 204—212. 

1325. Boy, L.: Individualltit OriginaUtit — Charakter — PersGoUchkeit. 

N^e Babaes, S. 649'>667. 

1826. CoIossB, G. A.: Psychologie und Pädagogik dee IQttdef^pleii. Am: 

Inleroettonale Bibliotfaelc f. PSdagogik n. defen HUbwiMeoeelMfien. Hns* 
Ch. Ufer. IL Bd. 272 S. Altenburg, Oicer Boode. 

1827. Crozier, J. B.: History of Intellectual Develi^ment on Lines of Moden 

Evolution. Vol. ITT. London, 1901. Pp 372. 
1328. Dohm, H. : Randglossen zur Schrift ,,über den physiologischen Schwach- 
sinn des Weibes" von P. J. Möbtas. Die Frauenbewegung, VU, S. 18-20, 

26-28, 35 — 36. 

i;5;ii9. U o u c h e z. Croissance des eleves d une ecole professionnelle peodaot 

rannte aooiaife. BqU. See. Etüde Paycbol. de l'Enfant, 1901, I, 34-41. 
13301 Ein e, H. : Geschtechtstrieb und SdiamgefllbL Deatttih vdd Jalii 

E. Kdtwber. 2. Aufl. WOnbntg, A. Stubeis Veiiag^ 1901. 364 S. 
133UBlli8, H.: The Development of the Sexnal inaUnet Alien, et Neofol 

1901, XXII, 600-521, 616—628. 
1382. Enge Im a n n. Rapport du d^veloppenent mental au developpemeitt 

fonctlonncl chcz !a jeune fille americaine. Analyse de 12000 cae de 1« 

menstruation. Ann. de Gyne'coL et d'Obstet 1901, LV, 30—44. 
1333. E r d m a n n , B. : Die Psychologie des Kindes und die Schule. Bean, 

Fr. Cohen, 1901, 51 S. 
1384. P e 1 d , 0. : Daa Kind ala KflniUer. Zeltaehrift fQr pädagogisdie pQFcliologk. 

m. S. 132—140. 

1336. P<r<, C: ttevaO alternatif des denx nains. Annte PafchoL, 1900 
(1901), vn, 130-142. 

1336. Perrianu Amour chez Ic^ enfants. Le Revue, 1901, XXXVm, 257-264. 

1337. P o r n e 1 1 i , N. : Getäuschte Erwartungen. Gedanken eines SchulraanoM 

Ober das Seelenleben der Schiller. Deutsch von Prot P. C. Leccfl«> 

Die Kinderfehler, VI, ^5 u. 6), 208-214, 241—258. 1901. 
I i3H. F r e n z e 1 , Fr. : Stufen in der Spracheotwicklung des Kindes. W* 

Kinderfehler, S. 25—38. 
1 3;i9. F r 1 e d r i c h;, J. : Die Ideale der Kinder. Zeitschrift Iflr pidagogiscfes 

Psychologie, III, S. 38—64. 
1840. Friedrichs, K.; Das Gewisaen und seine PA^ WhslBiBBh a B»» 

Mr Braiebttog und Unterricht, S. 116—127. 
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1341. Gaie, M. U &; H. : Tbc Vocabularies of Two ChUdren of one Kamiiy to 
Two tod « Htif Ymm of Age. PsycboL Stad. (Gtto'k}, 1900, I, 70—117. 

1S43. Gedar, A.: Dm iCiad tli Kfiailter. BariM fruwo*«ll«iiiiide, 5. B., 
S. 300-307. 

1343. Gedar, A. : Die Kunst im Lebon dtt IQode«. (Sdhluw.) HiviM ftiaoo- 

allemande, 5. B., S. 327—335. 

1344. Gerhardt: Anschauung. Ztschrft. f. Schulgesundheitspflege, S. 3 — 16. 
1346. G f o o s , K. a 1 d w i n . E. L. Trans., B a 1 d w i n J. M. pref.) The 

piay üf Man. New York, Appletons, 1901. Pp. IX -|- 412. 

1346. Gros««, E. (Dirr, A.Tnid., Marlllior, L. introd.) Ut dobuttdo l*ift. 

FSuis Atoaa, 1901. 

1347. Grovsmaan, M. P.: RraulUte dar Kindtrforachtiiig ia dan Chkafoar 

Schulen. Die Kinderfehler, S. 181—186, 229—233. 

1348. Gurlitt, C. : Ceschiolite derKosat In 2 Bdn. 696 S. u. 792 S. Stuttgart 

1902, A. Bcrgsträsser. 

1349. Hagen, A. Die sexuelle Osphresiologie. Die Beziehungen des Geruchssinnes 

und der Gerüche zur menschlichen Geschicchtstätigkeiu (.Siud. z. Gesch. 
d. wanicftl. Gicfalechtileban«. Eigagabd.) Charlotteaburg, H. Baiadorf, 
190a 290. 

13601 Haneock, J. A. Obaarvation of Sohool Cbildreo. Padag. Saai., 1901, 
Vm, 291-840. 

1381. Haalbruner, K. Die Lehre von der Aufmerksamkeit Eine pblloaoiA.- 

pädagog. Studie. Wien, H. Kirsch, 1901, Vin u. 107 S. 
1962. Hemprich, K. Die Kinderpsychologie in ihrer Bedeutung fOr Unterricht 
und Erziehung. Dessau, Oesterwitz & Voigtländer (1900). Pp. 42. 

1363. H e n i g , A. : Das Kind als Künstler. Archiv für Buchgewerbe, S. 421 — 426. 

1364. H e a r y , V. : Die Brsialiung des Gedächtnisses. Untersuchungen aus dem 

Gablata der esperiaiaotelleajPsyehologie. WJeetoik Woipit.» Sept o. Okt 1900. 
1366« Jaakel» V.; Dia Natur der Frau. Anthropotogiieha Studien. 301 S. 

BerllO'Chartottaaburg. M. HUdabraadt 1901. 
1866. J o 8 1 , A. : Ein Beitrag zur Kaantnia uaaerer Pbaatasiebllduag. Der 

Kvfthäuser, 3. J., S. 89—91. 
1357, K e h r c r , F. : Gewisse synchrone Nervcnerscheinungen und cyklische 

Vorgange in den Genitalien. Beiträge sur Geburtshilfe und Gynäkologie, 

S. 228—242. 1901. 

1368. Kanaiaa, F.: Gedichtnieuatersudiuagen an SehOlani. Zeitaobrift fflr 

pidadogiaehe Pqrcbotogia, m, S. 171-182. 1901. 

1369. KieasIingtC: Die Kunst im Leben des Kindes. Böfaaabiatt für daa 

deutechaa Buchhandel, No. 237, 240, 262, 267. 1901. 

1360. K o r w a n , A. : Altkluf^heit der iOnder. Die Kritik dea öffentUehen Lebens, 

16. Bd., S. 320—324. 19<_)i. 

1361. K r a i t s c h e k , G. : Die anthropologische Beschaffenheit der Landskroner 

Gymnasialjugend. Progr. Landskron 1901, 10 S. 
1862. V. KuBowaki, L.: Durch Kunat tum Lebea. VL Bd., Laipxig, 1901. 

B. Diederidia. VL Gaiats, Fraihait u. SittUehkalt dea kanatieriacfaan 

Schalbna. 231 S. 190t. 
1868. Kttpferschm i d , A. : Ampfaidextrie ala Bniehuagamittal. Hygiala, 

14^ J. S. 289—294. 1901. 
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1864. Lmnge, K.: Dm Wesen der Kauet GfimdsOge einer mMidM 
KiuMtteltt«. 2 Bde. Berlin, Gfote*eelie VerignbcUidL 1901. 40Q o. 4tt S. 
1866. L e e , V. : Art «ad Ueefulnese. Contenp. Rer.» 1901, LXXX, S61-I74, 

612—627. 

1366* Letourneau, C. : La femme k tnrvers lee ages. Rer. de IXeole 

d'Anthropol., IWI, XI, 27:^-20l. 

1367. Lichtwark, A. : Die Seele und das Kunstwerk. BoeckUastudieO' 

2. Aufl. 60 S. Berlin i9ul, B. u. P. Cassirer. 

1368. Lobedan, H.: Des Kind als KflnsUer. Monatsschrift fOr Stadt uod 

Lend, S. 610—514. 1901. 
1869. Lobedeok.: Gediehtnit und Auswendiglernen. Zeftadirill Ar Sdiiil' 

geeundbeit^pllege, S. 443—452. 1901. 
1370. L o b s i e n , M. : Experimentelle Untersuchungen über die Gedächtnis- 
entwicklung bei Schulkindern. Ztsch. f Psychol., 1<K)1. XXVII, 34-76, 
187J. Lobsien, M. : AnreKuni? zur Weiterentwicklung der Kindeq)S3rch«rfOgje^ 

Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik, S. 512—517. 1901. 
1372. Loesersen., G. : Akustische Beweise fttr die Existenz des aagebomiea 

musikelischen Talentes. Musikalisehes Woehenblatt, No. 8—10. 190U 
1878. Lati, P. (Smith, C F., TVsns.) The Sloiy of a Child. Bostoe, C C 

Birehard & Co., 1901. Pp. 804. 
1874. Ludwig, H. : KindeipqrdiolQgie aus der Quelle. Die Frau« 9. J.i 

S. 70-79. 1901. 

1376. M a c y , J. A. . Tolstoi's Moral Theory of Art. Centuij Mag., 19Öi, 
LXII, 298-306. 

1376. Marro, A. : La pubert^ ches lliomme et chez la fenune. (Ind. d* 

ntslieo.) Paris, Schleieher, 1901. 
1877. Marschner,F.: Kants Bedexitnng fflr die Mnslk'Aesflwtik der G e gen wert 

Kantetnd., 1901, VI, 19 - 40, 206-243. 

1378. M a t a g r i n , A. : Essai sur l'esthetique de Lotze. 166 S. Paris, Alcan. 1901- 

1379. d i M a 1 1 e i , E. : La sensibilita nei fanciulli in rapporto al seeto «i 

all'eta. Arch. di Psichiat., 19Ü1, XXII, 207 — 229. 

1380. iMc Ghee, Z. : A Study in the Play Lile oi some South Caroüoa 

ChUdren. Pedag. Sem., 1900, VU, 469—478. 

1881. Mielke, R.: Die Kunet im Leben des Kindes. Deuteebe ZeÜKfarifi, 

14. J. 16. H., S. 478-48a 1901. 

1882. Möbius, K. : Aesthetisohe Eigenschaften (betrefTend Weiehtiere). Afcttr 

für Naturgeschichte, 67. B. ßeih. S. 1—9. 1901. 
i:^R3. M ö b t u s , P. J. : Ueber Kunst und Künstler. Leipzip. Barth. '901. 206 S. 
1384. M ö b i u s , P. J. : 1. Ueber die Vererbung,' it-s dichterischen TaJeotes. 

2. Die Vererbung des mimischen Talentes. Die Umschau, 1901 (ö, 30). 

1386. Möbius, P. J. (Mc Corn, A., Trans.) The Physiotogicat Ifanld 

Weakness of Wooftsn. AUen. et Nenrot 1901. XXn, 624-642. 
1886. Möbius, P. J.: Ueber den physiotogiscfaen Sehwacheinn dss Weft« 
(Samml. zwangt. Abb. a. d. Geb. d. Nerven- u. Geisteskrankheiten, herasig. 
V. K. Alt Bd. 3, Heft 3.-2. Aufl.) 93 S. HaUe a. S., C Marbold, I90I 

1387. Moldzio, G.: Mein Kind. Seine körperliche und geistige Erriehung 

von der Geburt bis zum Eintritt ia das Leben. Leipzigi Griefaeo, 
VI u. 98 S. 
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13M. Monroe. W. S. : Riglits of Childran : A Studjf in JovMito AltroUmi. 
Pedug. Sem., 19CK), vri, 132—137. 

1389. M o o r e , K. C. : Lomparative Observations un the Deveiopiuenl of 

Movemenls Pedag. Sem., 1901, VIII, 231-238. 
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Die Mannheimer Sonderklassen nach Entstehung, 
Einrichtung und Erfolgen» 

VoD Bf. Lutz. ' 
I. 

In unserer Volkssdiiile, die alle ihr zugefuhrten Kinder 
ohne Auswahl aulninunt und dieselben, falls sie nicht in höhere 
Lehranstalten übertreten, bis zum Abschlüsse ihrer Schulpflicht 
behalt, befinden sich Schüler der verschiedensten geistigen Be- 
gebung. Die Stufenleiter von der niedrigsten geistigen Befähigung 
bis hinauf zu aussergewöhnlich reichen Anlagen zeigt aui jeder 
Sprosse eine mehr oder minder grosse Anzahl von Individuen. 
Dieses Durcheinander von Kindern zu gleicher Behandlung, zu 
gleicher Tätigkeit und zu gleichem Unterricht ist und bleibt ein 
Uebelstand, an dem jede Volksschule krankt. Er macht sich 
um so fiihlbarer, je grösser die Schülerzahl i^l und je mehr 
dadurch die Rücksiclitnahme auf die Bedürfnisse des einzelnen 
erschwert wird. Unter diesem Uebeistaud leidet die Schule, der 
Lehrer urui der Schüler. 

\)\v Schule leidet darunter, wei! sie durch ihr heterogenes 
Schulermatcnal m ihren Leistim^rii lu inmt ist. Bei Beurteilung 
einer Sache wird die Leistuugsiäbigkeit zu Grunde gelegt Dass da 

EtHMUUt iOr pMajnglioha gypholcgi» Pathologl« und Bjgbna. X 
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die Volksschule gegenüber der höheren Lehranstalt zn kan 
kommt, ist nach den bestehenden Verhältnissen selbstverständlich. 
Und so wird begreiflich, dass man sich häufig zu Klagen, za 
harten und absprechenden Urteilen hinreissen lässt, als ob die 
Volksschule ihrer Aufgabe nicht gewachsen wäre oder gar der> 
selben nicht mit allen Krafku zustrebe. 

Auch der Lehrer selbst, ja der ganze Lehrerstand, leidet 
unter diesen Verhältnissen und der daraus entspringenden Ver- 
kennung. Denn nur zu leicht übertraft sich die Missachtung^ 
welche man der Volksschule zuwendet, auf den Lehrerstand, 
indem man diesen allein für das Weniger des Krfolges verant- 
wortlich macht. Dazu kommt, dass der Lehrer bei der grossen 
Unglcicbartigkeit der Schüler nach geistiger Kraft und Ent- 
wicklungsfähigkeit vielfach mit einer nutzlosen Beharrlichkeit 
arbeitet. Diese aber absorbiert die geistige Spannkraft, seine 
Nervosität steigert sich täglich und kann ihn leicht zum Schrecken 
der Klasse machen. Arbeit und Mühe, Frohsinn und Zufrieden« 
heil, körperliche Kraft und Gesundheit opfert er dann ohne 
nügendes Entgelt 

Endlich leiden die Schuler unter diesem zur Zeit noch be- 
stehenden Uebelstande. Bei einer grossen Schfllerzahl, wie wir 
sie eben noch vielfach in unseren Volksschulen antreffen, ist es 
nicht möglich, den Unterricht so einzurichten, dass er gleicb* 
mässig bessere und schwächere Schüler anzuregen und za 
interessieren vermag. Entweder dürfte der gebotene Stoß den 
besseren mundgerecht sein und dann den schwachen Schülern 
unverständlich bleiben, oder es richtet sich der Lehrer nach 
diesen letzteren und langweilt damit die besseren. Der goldene 
Mittelweg ist aber hier wie überall nicht leicht zu linden und 
noch weniger leirlit -/n betreten. Eine Vereinigung dergestalt, dass 
alle bei gemeinsamem Unterrichte die ihren Anlagen ent- 
sprechende Ausbildung erhalten und in dieser zu einem be- 
stimmten Abschlüsse gelangen, ist ebensowenig möglich, wie die 
Vereinigung von Tag und Nacht. Es entsteht für alle eise 
Art Dämmerung, in der Früchte nicht zu reifen vermögen. 

Diese Wahrnehmungen haben schon vor Jahren in vielen 
Städten des In* und Auslandes zur Einrichtung besonderer Klassen 
für Schwachbegabte Kinder geführt; man könnte sie w<^l 
Entlastungsklassen nennen, mit beschränkter Schölerzahl and 
freier innerer Organisation. Sie schlössen für ihre Insassen den 
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grossen Vorteil naturgem&sserer, iveil den individuellen Kräften 
und Bedürlhisaen mdu- angepasster unteirlcbüicher Einwirkung 
In sich, während die Unterbringung in eine Anstalt, die zwar 
ohnedies nur wenigen zu teil geworden wäre, diese ihrer Fa- 
milie entzogen hätte, in einem Alter, wo der Einfiuss des 
Elternhauses geradezu unentbehrlich ist 

Aber auch nach Absonderung der Schwächsten erreicht 
immer noch ein ausserordentlich starker Prozentsatz von Kindern 
die Oberklasse der Volkssdiule nicht, sondern mnss aus tieferen 
Klassen ins Leben entlassen werden. Diese Erfahrung führte 
in neuerer Zeit zur Erörterung der Frage, ob es mciit mügUch 
sei, auch solchen Kindern die Erreidiung eines gewissen Bildungs- 
abschlusscs zu sichern. Das einfachste Mittel dazu wäre, die 
St hul( r der gleichen Altersstufen nach Massgabe ihrer Fähig- 
Iveiten zu sondern, also eine Neuorganisation der Volksschule auf 
psychologischer Grundlage vorzunehmen. 

Hin und wieder haben sich Stimmen vernehmen lassen, 
welche in dieser Sache beachtenswerte Vorschläge machten. 
Obwohl die Ausführung allerdings bis jetzt noch nicht so recht in 
Fluss gekommen ist und man für dieselbe sich noch nicht 
allgemein hat erwärmen können, so sind die dafür sprechenden 
Stimmen doch nicht spurlos verhallt; die bisher laut gewordenen 
Ansichten und Vorschläge werden in späteren Jahrzehnten noch 
nach Gebühr gewürdigt werden, denn sie waren »aus der Zeit für 
die Zeit* geredet. 

Als ein energischer und zielbewusster Vorkämpfer des 
Prinzips, die Schüler der obligatorischen Volksschule nach ihrer 
Leistungsfähigkeit zu sondern, hat sich der Mannheimer Stadt- 
schulrat Dr. Sickinger erwiesen, dessen Denkschrift „Zur Frage 
der Organisation der Volksschule in Mannheim" bereits in 
Heft 4, Jahrgang 1902 dieser Zeitschrift Gegenstand einer ein- 
gehenden Besprechung war. 

Durch Dr. Sickinger erhielt die Stadt Manuhcira an der 
allgemeinen Volksschule eine Reihe von sogenannten Sonder- 
klassen für Kinder, doron geistiger Entwicklungs- und Bildungs- 
gang durch irgend welche Ursache gestört war. 

Lassen wir zunächst eine kurze Uebersicht folgen über den 
bisherigen Gang und jetzigen Stand der ganzen Entwickelung, 
welche die Organisaüonsfirage an der Mannheimer Volksschule 
genommen hat. 

1» 
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Im Herbst 1886 wurde von einigen Miigliedem des Stadt- 
verordnetenkoUegiums wegen der Aufhahmeprdfung an den 
Mittelschulen eine Anfrage an den Stadtrat gerichtet Aus der 
obligatorischen Volksschule hatten Schüler, welche zu den ersten 
ihrer Klassen zählten, bei der Aufhahmeprufüng nicht bestanden; 
was der Stadtrat zu tun gedenke, um der naheliegenden Be- 
fürchtung entgegenzuwirken, dass das Ansehen und die Leistungs- 
fähigkeit der früher so anerkannt vorzüglichen erweiterten Volka* 
schule in ganz bedenldicher Weise gesunken sei. Dr. Sicking er 
konnte damals nachweisen, dass das Ergebnis der erwähnten 
Aufnahmeprüfung an den Mittelschulen ein überaus günstiges 
war, indem von 208 aus der Volksschule kommenden Schulern 
nur zwei zurückgewiesen wurden. Bei dieser Gelegenheit wies 
die Schulleitung aber auf einen wirklich wunden Punkt in den 
Ergebnissen des Volksschulunterrichls hin, nämlich auf die Tat- 
sache, dass seit vielen Jahren ein erschreckend lioher Prozentsatz 
der Schüler die obersten Klassen, somit einen Abschhiss des 
Lehrzielcs nicht erreieht. Diese Verhältnisse wurden sodann in 
der unlerm 1. Januar 1898 erschienenen und bereits erwähnten 
Denkschrift an die Stadtverwaltung durch den Stadtschulrat 
Dr. Sickinger zahlenmässig dargelegt und im Anschluss daran 
wurde sogleich die Frage erörtert, auf welche Weise die Miss- 
stände beseitigt bezw. vermindert werden könnten. 

Nach der Denkschrift und den nachfolgenden Erörterungen 
derselben wurden die ungOnstigen Promotionsresnltate zunächst 
durch äussere Hemmnisse verursacht, und zwar: 

1. durch zu hochgespannte Lehrziele, besonders in Rechnen 
und Geometrie und im Zusammenhang damit durch Einweisujig 
zuwandernder Schüler in Klassen, die nicht deren Alter entsprachen; 

2. durch zu starke Besetzung und Kombination der unteren 
Klassen (''2 Klassen in der Hand eines Lehrers) mit Verkürzung 
der iehrpianmässigen Unterrichtszeit in den Klassen Iii und IV; 

3. durch die rigorose nnd eigenmächtige Versetzungs- 
methode einzelner Lehrer; 

4. durch die nachsichtige Behandlung von Schulver* 
Säumnissen und Dispensationen vor erf&llter Schulpflicht 
und endlich 

5. durch die Bestimmung des bad. Elementarunterrichts- 
gesetzes vom Jahre 1892, dass die zwischen 1. Juli und 31. Dezeml)er 
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geborenen Mädchen nur zu einem 7jährigen Schulbesuch ver- 
pflichtet sind. 

Als hauptsächlichsten (inneren) Grund für die unerfreulichen 
Avancementsvei haitnisse wurde sodann in der Denkschrift geltend 
gemacht die allzugrosse Verschiedenheit der Bildungs- und 
Leistungbiahigkeit der die Volksschule besuchenden Schüler- 
elemente, d, h. die natürliche Unmöglichkeit, alle gleichaltrigen 
Individuen, deren physische und psychische Befähigung von 
100"/o bis nahe an 0% variiert, nach einem Unterrichts- und 
ArbeiUplane während der gesetzlichen Schulpflicht in der 
wünschenswerten Weise zu fördern. Die Bedeutsamkeit dieses 
Faktora für die Frage der Schul- und Klassenorganisation erhellt 
aus der Tatsache, daas selbst an solchen Volksschulen, an denen 
die oben bezeichneten äusseren Beeinflussungen nicht oder 
wenigstens in viel geringerem Grade die Unterrichtsarbdt 
hemmen, trotzdem nur 5(^75% aller Schfller während ihrer 
gesetzlichen Schulpflicht regelmfissig au&usteigen und dasSchuIziel 
zu erreichen vermögen. Bei den erheblichen Differenzen, welche 
Arbeitsfähigkeit und Arbeitslust innerhalb derselben Altersklassen 
der Schüler darbieten, müssen Lehrziel und Lehrplan in ein an- 
gemessenes Verhältnis gebracht werden zu der Individualität 
der Scliüler. Dies kann aber nur insofern geschehen, dass 
wenigstens gewisse Gruppen von Schülern, die in ihrer Be- 
fahl ^'un^^ und Leistungsfähigkeit einander nahe stehen, zusammen 
nacii dem gleichen Lehr- und Erziehungsplane unterrichtet 
werden. Nur auf diese Weise kann die Volksschule den indi- 
viduellen Ansprüchen der Schülerbevölkerung gerecht werden 
und jedem Kinde einen gewissen Bildungsabschluss gewährleisten. 

In der Denkschrift wurde deshalb angeregt, bei den vor- 
zunehmenden allgemeinen Reformen auch dieses innere, von der 
Natur selbst gegebene Momnnt gebührend zu berücksigen, also 
im Rahmen der Gesamtschule verschiedene Unterrichtsgfinge 
mit verschiedenen Stoffpl&nen voizusehen, und zwar: 

1. einen Unterrichtsgang für die krankhaft Schwachbegabten 
Schüler, (Einrichtung einer HilfiBSchule), 

2. einen Unterrichtsgang für die unter Mittel, aber nicht abnorm 
schwachen Schüler (Einrichtung einer ein&chen Schul- 
abteilung), und endlich 

3. einen Unterrichtsgang für die iiormalleistungülahigeu Schüler 
(Einrichtung einer erweiterten Schulabteilung). 
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Zur praktischen Ausluhrung der Organisation wurde in der 
Denkschrift vorgeschlagen, die beiden ersten Klassen nach dem 
gleichen Lehrplan zu unterrichten. Nach ein- bezw. zweijährigem 
erfolglosen Besuch dieser Klassen erfolgt Einweisung in die 
Hilfsklassen. Frühestens von der III. Klasse an werden die 
Klassen der einlachen Schulabteilung von denen der en^'eiterten 
Schulabteilung abgezweigt. In die einfache Schuiabteiluug 
kommen diejenigen Kinder, welche das Pensum der beiden 
untersten Klassen nur zur Not bewältigt haben und deshalb 
nach der stofflichen wie nach der methodisehen Seite ftm zwedi* 
mössigsten in besondere Behandlung genommen werden. Die 
endgültige Entscheidung darüber, weldiem der drei Unterricfate- 
gänge das einzelne Kind am bestell' angehöre, steht — wie bisher 
die Befugnis des Repetierenlassens — allein der Schule zu; nur 
diese hat die umfassendste Kenntnis vofi den 'Leistungen und 
infolgedessen aiucfa das zuverlässigste Urfeil über die LdiMnn^ 
f&higkelt der Schüler. 

Durch Verfügung des Stadtrates vom 10; Mftrs 1899 wnrde 
die Denkschrift den Mitgliedern des Stadtverordtfeten-Kollcginins 
sowie der Presse zugestellt, um möglichst auf breitester Grund* 
läge eine Erörterung der angeregten Fragen herbei zuluhien. 
Zugleich wurde der Stadtschulrat Dr. Sickinger heaul tragt, Er- 
hebungen über die Schuleinrichtungen und den Lehrplan in 
schweizerischen Städten zu machen und ein Gutachten über den 
Wert und den Fortbestand der hiesigem Bürgerschule abzustattea. 
Durch einen gedruckten Bericht an den Stadtrat vom 3. Oktober 1899 
wurde diesem Ersudien entsprochen. In diesem wurde u. a. 
daran f hingewiesen, dass an den Volksschulen in Basel, Zürich 
und Winterthur die gleichaltrigen Kinder nicht alle nach einem 
Plane unterrichtet werden, dass vielmehr im Rahmen der Gesamt- 
schule Sonderklassen eingerichtet steten, einerseits für geistig 
zurückgebliebene, andererseits füt* Schwachbegabte und nn- 
regelmässig geförderte Kinder, lur die ein quantitativ dtid qitsH* 
tativ modifizierter Lehrplan für zweckdienlicher gehalten' Mde 
Zugleich konnte beriditet werden, dass die in diesen Sonder- 
klassen gemachten Erfahrungen von den Lehrern und Behdnieo 
als günstige bezeichnet werden. 

In den Tagesblättern, in den Fachzeitschriften und in 
öftentlichcn Versamuilungen iaiid inzwischen eine eingehende 
und vieiseilige Besprechung der in der DenkschriÜ gemachten 
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Darlegungen und Vorschläge statt. Zur weiteren Klärung 
und BegründoDg der vorgeschlagenen Reform veröffentlichte 
Dr. Sickinger in der Badischen Schulzeitnng (1900, Nr. 2 und 3) 
einen Aufsatz „Bin pädagogisches Gutachten Herbarts und der 
Mlumbeimer Organisationsplan^S In einem Sonderdruck wurde 
diese Arbeit den städtischen Kollegien zur Kenntnis gebraeht 
Nneb diesem Aultotz stimmten die in der Denkscbrül auf- 
gestellten Forderangen in allen wesentlichen Punkten mit denen 
nbereln, welehe Herbart in seinem Gutachten fCkr die Gesamtheit 
der höheren und niederen Schulen dargelegt und begründet hal 

Die hier wie ilort erhobenen Forderungen lauten: 

1. Die Anzahl der Klassen soll di-r Zahl der vorf^esehciien 
Unterrichtsjahrc entsprechen, und alle Jahre soll die Gesamtheit 
der einer Unterrichtsgemeinschaft angehörenden Schüler auf die 
nächsthöhere Stufe fortrucken. 

2. Die Gesamtheit' der Schüler soll einen planvollen 
Abschlnss der Schulbildung erreichen. 

3. Zu diesem Zwecke bestimmt die Schule nach Massgabe 
der Bildsamkeit den vom einzelnen Schüler zurückzulegenden 
Bildungsw^ 

4. Die Schule ist berechtigt, das einzelne Kind je nach 
seiner Bntwickelung sowohl ans einem erweiterten Unterrichts* 
gang in einen einfachen, als aus einem einfachen in einen er- 
weiterten einzuweisen. 

Zu einer gründlichen Aussprache über das Für und Wider 

der Relormvorschläge halte die Lehrerschaft der hiesigen Volks- 
schule in vier Konferenzen hinreichend Gelegenheit. Die Frut ht 
dieser Besprechungen war die einstimmige Annahme der hier 
wiedergegehenen Sätze: 

1. Aenderungen in der Einrichtung der Mannheimer Volks- 
schule sind unter allen Umständen vorzunehmen; 

2. diese Aenderungen dürfen sich nidit auf eine Revision 
und' Ermächtigung des Lehrplanes beschranken, sondern 

3. für die krankhaft sohwaohbegabten Kinder sind be- 
sondere Klassen einzurichten; 

4. auch fiir die zwischen den Normal leistungsfähigen und 
Krankhaftschwachbegabten stehenden Schulert k rncnte sind 
zwecks Erreichung eines planvollen Abschlusses besondere Ein- 
richtungen ins Auge zu fassen. 
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Nur über die Art der unter Ziffer 4 bezeichneten Ein- 
richtungen konnte man sich nicht einigen. Ganz besondere 
wurden Bedenken darül)er geäussert, „immer noch genügende 
i>chüler" von ihren Altersgenossen zu trennen und in besonderen 
Unferrichtsgemeinschaften zusammenzufassen. SchliessUdl ge- 
langten zAvei Vorschläge zur Abstimmung: 

1. Abzweigung derjenigen Schüler durch die Oigane der 
Schule zu Beginn der III. (oder auch einer höheren) Klasse, die 
bU dahin dem Unterrichte nach dem Lehrplan der Hauptscbule 
nur zur Not zu folgen vermochten und Fortfuhrung ^«kt 
schwachen Schfilerelemente in besonderen Parallelklassen mit 
kurzer gesteckten Lehrztelen (Vorschlag der Denkschrift). 

2. Abzweigung der nicht promotionslähigen Elemente seitens 
der Schule am Schluss eines jeden Schuljahres auf Grund einer 
„ungenügenden" Zensur und Zusammenfassung derselben in be- 
sonderen Parallelklassen (,,WiederholuDgsklassen**)* 

Für die praktische Erprobung des ersten, weitergehendes 
Vorschlags erklärten sich nahezu drei Viertel der Stimmen, 
während für die praktische Erprobung des zweiten, sich mehr 
an die seitherige Gepflogenheit anschliessenden Vorschlags sich 
die gesamte Lehrerschalt einstimmig aussprach. 

Auch die „Gesellsehaft der Mannheimer Aerzte** billigle im 

Prinzip die vorgeschlagene Reorganisation der Volksschule oacii 

der natürlichen Leistungsfähigkeit der Schüler. 

Auf Antrag des Stadtschulrates wurde endlich auch die 
Grossherzogliche Oberschul behörde von der Stadtverwaltung um 
ein Gutachten über die Reform vorschlage ersucht. Vom Ober- 
schulrat werden in dem vom 21. März 1900 datierten Bescheid, 
unter Bezugnahme auf die in der Denkschrift dargelegten untep- 
richtlichen Missstände die geltend gemachten Schwierigkeiten 
des Unterrichts vcm Kindern verschiedenartiger Leistungsfihigkeit 
als tatsächlich bestehend zugegeben. Femer werden die auf* 
gestellten Reorganisationspläne als sehr beachtenswert bezeichnet 
Endlich wird empfohlen, noch weitere Erfahrungen abzuwarten 
und zunächst nur solche Einrichtungen ins Auge zu lassen, die 
an der gegebenen Grundlage im wesentlichen festhalten, zugleich 
aber doch geeignet sind, den fühlbarsten Uebelstftnd»i wirksam 
zu begegnen. 

Als solche Massnahmen werden bezeichnet: 
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1. Normale Stärke der Unterriehlaklassen; im ersten Schuljahr 
bis zu 35 und in den übrigen Klassen bis zu 40 Kindern. 

2. Zweckmfissigere Gestaltung des hiesigen Speziallehrplanes 
im Ansehluss an die in Aussicht genommene Revision des 
badlscben Normallefarplanes. 

3. Wegfall des mangelhaften Kombinationsunterrichts. 

4. Einrichtung von Hilfsklassen für abnorm schwach- 
begabte Kinder und 

5. Zusammenlassung der jeweils am Schluss des Schul- 
jahres zum Repetieren bestimmten Kinder in besonderen ^^Wieder- 
holungsk lassen". 

Auf Griiiuilage all dieser Erörterungen und Begutachtungen 
unterbreitete nunmehr Dr. Sickinger unterm \S). April 1900 
der städtischen Schulkommission zwecks praktischer InangrifF- 
nahme der Um^csialtuog in der Schulorganisation die nach- 
folgenden Vorschläge: 

a. Die U nterricbtsvcrhäilnisse der Gesamtschule 

betreffend. 

1. Revision der Spcziallehrpläne der Volksschule und der Bürger- 
schule im Ansehluss an die von der Oberschulbehörde in 
Aussicht gestellte Revision des Normallehrplans der badischen 
Volksschulen. Behufe Gesundung der Verliftltnisse an der 
Bürgerschule (erweiterte Volksschule mit obligatorischem 
Französisch in den vier obersten Klassen und 28 Mark 
Schulgeld) ist der Schulleitung die Befugnis 'zuzuerkennen, 
bei allzu grosser Differenz von normalem Alter und Leistungs- 
fähigkeit die Aufnahme in die Bürgerschule zu versagen, bezw. 
die Zurückweisung verfugen zu dürfen; 

2. Allmähliche Beseitigung der kombinierten Klassen, damit jeder 
Klasse ^e eigene Lehrkraft zugewiesen werden kann; 

3. Herabsetzung der Klassenfirequenz für die Gesamtschule in der 
Weise, dass als Maximalzahl in den unteren Klassen 45, in 
den uiiltieren und oberen 40 angestrebt wird. 

b. Sondereinrichtungen betreffend. 

4. Errichtung von Hilfsklassen lur <iie krankhaft schwach 
bcguhfcn (geistig zurückgebliebenen) Kinder; 

5. Errichtung von Wiederhol ungsklassen für Schülerelemente 
von geringerer Förderungsfahigkeit, die gleich im ersten 
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Sehuljafar oder in den drei folgenden so weit znrtelEbleibeii, 
daas sie am Schlnss des Schuljahres nidit Tersetzangpflhii 
sind. Die einselne Wiederholungsklasse soll hödisteos 
35 Schüler zShlen vnd mit keiner andern Klasse kond>ini«l 

sein, damit der Klassenlehrer seine ganze Kraft auf die För- 
derung der einen Klasse verwenden kann^ Der Ueberschuss 
an Stunden, den das Deputat der Lehrer der Hilfsklassen und 
der Wiederholungsklassen gegenüber der Stundenzahl der 
Schüler aufweist, soll zugunsten eines weitgeh enden indivi- 
duellen Klassenunterrichts, zur Einrichtung des sogenannten 
successiven Abte ilungsuntcr richts verwendet werden, 
bei dem die Schüler einer Sonderklasse, in eine schwächere 
und eine leistungsfiüiigcre Abteilung geteilt, in einer Anzahl 
Wochenstunden getrennten Unterricht (Gruppennntcrricht^ 
erhalten. Mit der Bildung von Wiederholungsklassen 'soll auf 
der untersten Klassenstufe hegonnen ^werden, damit znniebst 
im engeren Rahmen praktische Erfahrungen gesammelt 
werden können; 

d. Errichtung von Ahschlussklassen für solche Kinder, die 
nach Erfüllung der Schulpflicht entlassen werden mössen, 

ohne das normale Schulziel erreicht zu haben. Die Ein- 
richtung von Ahschlussklassen soll fürs erste aul diejenigen 
Schüler beschränkt werden, die der vorgeschlagenen Fürsorge 
am bedürftigsten sind, das sind diejenigen, die nur i3is zur 
\'. oder VI. Klasse emporzusteigen vermögen. Bei ihrer Ver- 
sei/uiig von der IV. nach der V. Klasse werden sie in be- 
sondere i^arallelklassen zusammcngelasst und erhalten \w einem 
einjährigen bezw. zweijährigen Unterrichtsgange einen ge- 
gewissen schulmässigen Abschluss in den für das praktische 
Leben wichtigsten Fächern. Auch die Abschlussklassen sollen 
höchstens 36 Köpfe zahlen, und es soll ihnen ebenfslls der 
Vorteil des successiven Ahteilungsunterrichts, wenn auch in 
beschränktem Masse, zugute kommen; 

7. Einrichtung von fakultativen Sprachheilkursen für solche 
Kinder, die an Sprachfehlern und Sprachmängeln leiden; 

8. Beseitigung des bisherigen, ausserhalb der normalen Unter- 
richtszeit falkultativ erteilten französischen Unterrichts an der 
Volk:>(liule und als Ersatz hierfür Einrichtung von fran- 
zösischen Klassen an der Volksschule als ParaiielabteiliingeQ 
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dd^'KIassen V— VIII für gut veranlagte, strebsame Kinder, deren 
Elfern die Hinzunahrae des l'ranzusischen wünschen. 

Diese Antrage Wurden von der Schulkommission insgesamt 
gutgeheissen und dem Stadtrai zur I^eschlussfassung unterbreitet. 
Unterm 4. Januar 1901 genehmigte der Stadtrat die Einrichtung 
von Ililfsklassen (Antrag 4) auf Ostern 1901. Die Ikhaiidlung 
der weiteren Anträge wurde auf Herbst 1901 zurückgestellt. Der 
Schulleiter wurde daher von der Schulkommission ermächtigt, 
im Schuljahr 1901 02 proheweise auch Wiederholungsklassen 
(Antrag 5) und Abschlussklassen (Antrag 6) einzurichten (2 Wieder- 
hol nngsklassen für Knaben auf der untersten Stufe hatten schon 
im Schuljahr 1900/01 versuchsweise bestanden). 

Die endgtkltlge Vorbescheidüng der Aiitrftg^ der Schul- 
kommission durch den Stadtrat erfolgte erst unterm 27. SepL 1901 
in folgender Weise: 

A'ntirag 1: Die Revision der Lehrplftne betr. Hiefur ist 
der Oberschulrai die zuständige Bdiörde. 

Antrag 2: Die Aufhebung und dauernde Beseitigung der 
III. und rv. Kombinationsklassen ist sobald als möglich und 
ohne Rücksicht auf den finanziellen Effekt durch rasche Her- 
stellung der hiezu ciloKkilichen Schuliiäuscr herbeizuführen. 
Die Beratung und Ahslioiinung über den Antrag „Die Aufhebung 
des Kombinat ionsunlerrichts der I. und II. Klassen (zunächst der 
I. Knabenklassen)" betr. ist bis nach Aufhebung der Kombination 
der III. lind IV. Klassen zu verschieben. 

Antrag 3: Ebenso wird die Entscheidung über den Antrag, 
CS sei in den unteren Klassen eine Schülerzahl von 45, in den 
mittleren und oberen eine solche von 40 anzustreben, verschoben. 

Antrag 4: Die Genehmigung der Errichtung von Hilfs- 
klassen für geistig snirückgebliebene Kinder erfolgte schon unterm 
4. Januar 1901. 

Antrag 6: Die Errichtung von Wieder hoiungsklassen 
wird gen^migt 

Dem Antrag 6, die Bildung von Ab schlüssle lassen 
betr., wird gleichfalls die Zustimmung erteilt 

Antrag 7: Die Errichtung von Spracbheilkursen für 
freiwillige Beteiligung solcher Kinder, die an Sprachfehlem und 
Sprachm&ngeln leiden, wird gebilligt. 

Der Antrag 8 auf Erteilung des Unterrichts in der fran- 
zu:iischen Sprache innerhalb der normalen Unterrichtszeit in 
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sogenannten französischen Klassen für befihigte Kinder der 
Volksschule, deren Eltern das Erlernen der französischen Spiadu 
wünschen, wird abgelehnt Es bleibt also bis auf weiteres bei 
der seitherigen Uebung, wonach der französische Unterridit in 
fakultativer Form in wöchentlich drei Stunden ausserhalb der 
stundenplanmässigen Zeit erteilt wird. 

Unterm 22. Oktober 1901 gab auch die Grossherzogliche 
Oberschulbeliorde zu di^n vom Stadtrat beschlossenen Mass- 
nahmen seine Zustimmung. Damit war die durch die 
Denkschrift Dr, Sickingers vom 1. Janur 1899 angeregte Frage 
z\veckdienlicher Reformen an der hiesigen Volksschule zu einem 
vorläufigen, aber doch befriedigenden Abschlii«;s gebracht. 

Die Ergebnisse dieses Abschlusses lassen sich folgender- 
massr n zusammenfassen : 

1. Revision und Ermässigung des Lehrplans; 

2. Differenzierung und Individualisierung im Unterricht^ 
betrieb durch Bildung besonderer Unterrichtsgemeinschaften für 
die schwächeren und schwächsten Schuler unter der Form der 
Wiederhoiungsklassen, Abschlussklassen und Hilftklassen; 

3. Abschaffung des Kombinationsunterrichts zunächst in 
den III. und IV. Klassen, sowie in den Hilfs- und Wieder 
holungsklassen; 

4 Ermässigung der Klassenfrequenz und Errichtung dei 
sucoessiven Abteilungsunterrichts für diejenigen Kinder, die eine 
derartige Vergünstigung am nötigsten haben, nämlich für die 
Sdlfiler der genannten Sonderklassen; 

5. Führung und Fortführung der Sonderklassen durch er- 
ialu L'iie Lehrkräfte, denen die ScbuiieUung das Vertrauen schenkt, 
dass sie nicht bloss befähigt, sondern auch gewillt sind, sich in 
die eigenartige Aufgabe einzuarbeiten und vor allem auch mit 
dem Herzen bei der Sache zu sein. 

So erhielt die Stadt Mannheim an ihren Volksschulen eio 
Sonderkiasscnsystem, welches einen grossen und segensreichen 
Fortschritt in der Schulorganisation bedeutet Es liegen in ihm 
Momente von bleibender Bedeutung. Sind doch ,,durch die ge- 
troffenen Massnahmen die von Natur und. Geschick stiefmütterlich 
bedachten Kinder, bisher die Parias der allgemeinen Volksschule» 
nunmehr vollberechtigte, ja in mehrfacher Hinsicht bevonngte 
Bürger derselben geworden**. 
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Dem geschichtlichen Exkurs möge nunmehr eine zusammen- 
fassende Besprechung der Sonderklassen folgen hinsichtlich der 
Zusammensetsning und des Unterrichts. 

Im Schuljahr 1901/02 waren an Sonderklassen eingerichtet: 

1. Zwei für Knaben und Mädchen gemeinschaftliche Hilfs- 
k lassen mit zusammen 31 Kindern; sie waren in zwei in 
entgegengesetzter Richtung an der Peripherie der Innenstadt 
gelegenen Schulhftasem untergebracht 

2. Vier für Knaben und Mädchen gemeinschaftliche 
Wiederholungsklassen (I. Knabenstufe) mit zusammen 
151 Kindern. 

3. Zehn Abschlussklassen (V. Klassenstufe): 3 für Knaben 
(110) und 7 für Mädchen (215). Von den 3 Knabenklassen uin- 
fasste eine alle diejenigen Schüler der V. Klassenstufc, \selche 
von Ostern 1901 an nur noch ein Jahr die Schule zu besuchen 
hatten CAbschlussklasse V 1); in den 2 anderen sassen alle 
Knaben der V. Knabenstufe, welche von Ostern 1901 an noch 
zwei Jahre die Schule zu besuchen hatten (AbsLhlnssk lassen V 2), 
Von den 7 Mädchenklassen waren 2 sogenannte Abschluss- 
k^lassen V 1 und die übrigen sogenannte Abschlussklassen V 2. 

im Schuljahr UK)2/03 waren an Sonderklassen vorhanden; 

1. Vier für Knaben und Mädchen gemeinschaftliche Hilf s- 
lilassen und zwar 2 Parallelklassen der I. Stufe und 2 Parallel- 
gelassen der IL Stufe mit zusammen 52 Kindern. 

2. Fünf Wiederholungsklassen I (Pensum des 1. Schul- 
jahres), gemeinschaftlich für Knaben und Mädchen mit zusammen 
158 Kindern und sechs Wiederholungsklassen II (Pensum 
des 2. Schuljahrs), etienfalls für Knahen und M&dchen gemeinsam 
jnit zusammen 196 Kindern. 

3. Zwei Ahschlussklassen VI: 1 für Knaben und 1 für 
^Mldchen; sie umfassten solche Kinder, die von Klasse IV nach 
;Kl9(»se V au&teigend nur noch 1 Jahr die Schule zu besuchen 
«haftieii, zusammen 64. 

Rieben Abschlussklassen V 2: 2 für Knaben und 5 für 
:'lllädd]^n; sie umfossten solche Kinder, die von Klasse IV nach 
'Klasse V auJsteigend nur noch zwei Jahre die Schule zu besuchen 
; hatten, zusammen 224. 

Acht Abschlussklassen VI: 3 für Knaben und 5 für Mädchen; 
sie ^upilasstcn solche Kinder, die im vorausgehenden Schuljahr 
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Abschlssklasse V 2 besucht hatten und jetzt HUT noch ein Jahr 
schulplliclitig waren, zusammen 254. 

So wurde also im Schuljahr 1901/02 ingesamt 507 Kindern = 
3,4% der Gesamtschülerzahl und im Schuljahr 190W03 948 Kindern 
=^ 9,1% aller Schüler in sogenannten Sonderklassen, unter steter 
Berücksichtigung ihrer Leistungsfähigkeit und weitgehender 
Schonung und Wahrung ihrer gesundheitlichen Verhältnisse, eise 
möglichst tüchtige Ausbildung des Geistes und eine tunlicbste | 
Forderung des Körpers zuteil. 

Genaueren .Einblick in das Sonderklassensystem bietet die 
nachfolgende Gesamtstatistik pro IStt^OS. (VergL 3. 328/291) 

B^figlich der Einweisung in die einzelnen Sonder- 
klassen sei folgendes bemerkt: 

1. Der Einweisung in die Hilfsklassen geht in der Regel i 
der Besuch der normalen I. Klasse (im 1. Jahr des Schulbesuchsi ! 
und der \Viedcrholün;:slvlasse I (im 2. Jahr des Schulbesuchs) 
voraus; eine frühere Auinalimc erfolgt, wenn die geistige Minder- 
wertigkeit ausser allem Zweifel steht und von zuständiger Seite 
genügend leslgestellt ist. In allen Fnlku nmss die Einweisimg 
vom bisherigen Klassenlehrer, von der Schulleilunf* und von 
einem medizinischen Sachverständigen befürwortet sein Von | 

I 

der Einweisung werden die Eltern in geeigneter Weise verständigt. 

In die Hilfsklassen kommen also Schüler, deren Fassungs- 
vermögen so gering ist, dass ein Vorrücken in den Normalklassen 
für alle Zukunft ausgeschlossen ist Es werden nicht wS^ 
nommen: 

a. Kinder, die an Schwachsinn höheren Grades und as 
Blödsinn leiden; 

b. blinde und taubstumme Kinder; 

c. epileptische Kinder, sofern die Anfölle für die Schule 
störend auftreten; 

d. geistig normale Kinder, welche wegen ungünstiger Sdml- 
verhältnisse, wegen mangelhaften Schulbesuchs oder 
wegen Krankheit in der Ausbildung zurückgeblieben sind; 

c. sittlich verkommene Kinder. 

Die Schüler der Ililfsklassc erhalten nicht weniger Unter- 
richtsstunden als die Schüler der entsprechenden Norm alk lassen. 
Zur i)esl innerlichen Förderung der in em und derselben Kiaise 
zu bildenden Unterrichtsgruppen wurde der successive Ahtiülungs- 
Unterricht eingerichtet. 
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2. Der Einweisung in die Wiedcrh o l u ngsklassen I geht 
in allen l'alien der Besuch der normalen 1. Klassen voraus; alle 
Schüler, welche nach Abiauf des ersten Schuljahres nicht ver- 
»etzungsfthig sind, werden in Wiederholungsklassen I vereinigt. 
In diesen wird nochmals der Lehrstoff der L Normalklassc gründ- 
lich behandelt. Diejenigen Schüler, die nun in der Wieder« 
holungsklasse I das Lehrziel am Sohluss des Schuljahres mit 
zweifeliosem Erfolg erreicht haben, rücken im nächsten Schul- 
jahr in eine normale II. Klasse auf (ein2elne sogar, die aus 
äusseren Gründen zurückgeblieben waren und im Abteiiungs* 
Unterricht nunmehr nacbgenommen worden, in die III. Normal- 
klassen zu den gleichalterigen Schülern). Sofern sie nicht ferner- 
hin wieder zum Repetieren bestimmt werden, verbleiben sie in 
normalen Klassen; können sie aber auf einer späteren Stufe nicht 
promoviert werden, so kommen sie wieder auf der betr. Stufe in 
eine Wiedcrholungsklasse oder erforderlichenfalls aul der V. oder 
Vi. Klassenslule in Abschlussklassen. — Diejenigen Schüler, welche 
in den Wiederholungsklassen zwar das Lehrziel der I. Normal- 
klasse erreicht haben, aber auf der nächsten Stufe voraussichtlich 
nur dann milkomnu]), wenn sie wieder die günstigeren Unter- 
richtsbedingungen einer Sonderklasse geniessen dürfen (geringere 
Kopfzahl, successiver Abteiiungsunterricht, erfahrene, für Behand- 
lung schwacher Kinder geeignete Lehrer, Aufsteigen der Kinder 
mit dem bisherigen Lehrer), werden ebenfalls nach der II. Klassen- 
stufe versetzt, aber in eine Wicderholungsklasse II eingewiesen 
und hier mit Repetanten der iL Normalklassen zu Unterrichts- 
gemeinschaften vereinigt. — Alle Schüler, welche auch in der 
Wiederholungsklasse I, also im zweiten Jahr ihres Schulbesuchs, 
trotz der günstigen Unterricfatsbedingungen das Lehrziel der I. 
Normalklassen nicht erreichen konnten, werden nach voraus- 
gegangener Prüfung durch den Schulleiter und den Arzt einer 
Hillakiasse zugeteilt und, sofern sie auch hier nicht gefördert 
werden können, als bildungsunfäbig aus der Volksschule ausge- 
schlossen, damit sie allenfalls in einer Idiotenanstalt unterge- 
bracht werden können. — Die Wiederholungsklassen werden bis 
zur IV. Klassenstufe (einschliesslich) fortgeführt; sie sind also 
mehr als ihr Name sagt, sie bilden mit den Ahschlussklassen 
zusammen innerhalb der allgomoinon Volksschule ein System 
von Sonderklassen für minderleistuugsiahige und unregelmässig 
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geförderte Kinder, welclic cuk i i^nnz verschiedenartigen, ihrem 
Wesen entsprechenden Behandlungsweise hedürlen. 

3. Die Abschlussklassen ergänzen, wie bereits erwähntf 
von der V. Klassenstufe ab die Wiederholungsklassen. Der Ein» 
Weisung in eine Abschlussklasse geht also ein mehr als vier- 
jähriger Besuch von Normal- oder Wiederholungsklassen voraus. 
Vorerst beschrankt sich die Bildung von Abschlussklassen auf 
diejenigen Kinder, welche nach absolvierter Schulpflicht auf der 
V. und VI. Klassenstufe abgehen. Diejenigen in die V. Klsne 
promovierten Kinder, welche nur noch ein Jahr die Schale zu 
besuchen haben, also aus der V. Klasse entlassen werden, konunen 
in eine sogenannte V. Abschlussklaase 1. Diejenigen Kinder, 
welche in die V. Klasse promoviert werden, aber noch 2 Jahre 
die Schule zu besuchen haben, also aus der VI. Klasse entlassen 
werden, kommen in eine soj^enannte V. Abschlussklasse 2; nadi 
einem .lahr werden die pi oniotionsfahigen Schüler aus den V. Ab- 
sehius.sklassen 2 mit solchen Repetenten der VI. Norm alk lassen, 
welclie nur nocli oin .lahr scluilpllichtig sind, zu besonderen 
Uulerrichls^ememschaiten in sogenannten VI. Al)schlussklas<cii 
vereinigt; die nicht promovierten Sciuiler der V. Abschluj»>- 
klassen 2 werden werden einer V. Ahschlussklasse 1 zu|*ewiesen. 

Wesentlich ist bei allen Sonderklassen, dass sie nur eine 
beschränkte Schülerzahl aufweisen, nämlich im Maximum die 
Hilfsklassen 20, die Wiederholungs- uud Abscblussklsssen 
35 Schüler. 

Sämtliche Einweisungen tragen nichts Auffälliges und Pein- 
liches an sich, so dass kein Odium auf die Sonderklassen fallt 
Gegen den Modus der Teilung erhoben sich bis jetzt nicht die 
geringsten Bedenken, weil eben nach aussen keinerlei Verschieden- 
heit in dem Bildungsgang der Kinder aufliallt und weil die Zn* 
teilung nach einem Prinzip erfolgt, das durch eine eingebüijgerte 
Gewohnheit sanktimiiert ist. Dieses Prinzip ist die mangelliaße 
Versetzungsfihigkeit in eine höhere Klasse. Die Schule hat seil 
erdenklichen Zeiten das Recht, Kindern auf Grund mangelhafter 
Leistungen das Aulriicken in die nächsthöhere Klasse zu versagen. 
Schwieriger wird niaiu hem die technische l'raLje erscheinen, wie 
denn eine soklie Trennung der Kla.sscii olmc nll/Aigrosse Kohlen 
zu bewerksleiligeu sei Die t^'crin^^ere Klassentrei]uenz der Sonder- 
klassen verursacht allerdings einen Mehraufwand an Lehrern iin<i 
Klassenlokalen. Ferner können die eingeschlagenen Keformen 
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niu' in Betracht kommen in grösseren Schulzentren, wo hin- 
reichend Schüler zur Bildung solcher Unterrichtsmaniischaften 
vorhanden sind; für einzelne Schüler wird sich dabei ein das 
gewöhnliche Mass übersteigender Schulweg ergeben. In hiesiger 
Stadt beeinträchtigten diese schultechnischen und finanziellen 
Faktoren in keiner Weise die Reformen. Die ganze Stadt bildet 
hinsichtlich der Einschulung einen einzigen Bezirk und die 
Bildung der Nonnalklassen wie auch der Sonderklassen erfolgt 
durch die ZentralschuHeitung. Die Sonderklassen als Sammel- 
klassen konnten selbstverständlich nicht in allen Schulhäusern 
eingerichtet werden, und so kam es, dass einzelne Schüler einen 
Schulweg bis fast zu einer Stunde zu machen hatten; dennoch 
wurde in keinem einzigen Falle seitens der Eltern Einspruch 
gegen die Einweisung in eine Sonderklasse erhoben, dagegen 
haben viele Eltern ihre Zufriedenheil mit der nunmehrigen Ein- 
schulung ihrer Kinder ausgesprochen, ja sogar beim Umzug in 
einen entgegengesetzt gelegenen Stadttcii wiederholt darum nacli- 
gcsucht, dass ihr Kind beim bisherigen Lehrer verbleiben dürfe, 
es wolle den weiteren Schulweg gerne zurücklegen. Wenn man 
endlich bedenkt, wie gross die Opfer sind, die Mannlieim schon 
ohnedies für sein Schulwesen bringt, so tritt die Bereitwilligkeit, 
mit der man auch für die Schwächen und Schwächsten zu sorgen 
sich bemüht, in ein um so erfreulicheres Licht 

Für den Unterricht in den Sonderklassen sind folgende 
Lehrziele massgebend: 

1. In der Hilfsklasse soll das Kind zunächst für den ge- 
wöhnlichen Unterricht erst &hig gemacht werden; zu diesem 
Zwecke sind seine körperlichen Organe, besonders die Sinnes- 
organe, erst auszubilden und zu üben; der Unterricht selbst soll 
das Kind in den schulmassigen Disziplinen so weit fördern, dass 
es möglichst die Erwerbsföhigkeit für das spätere Leben gewinnt. 

2. Die Wiederholungsklassen haben die gleichen Lehr- 
ziele wie die entsprechenden Normalklassen. In der Wieder- 
lioUiijf^sklasse I ist somit der Sloll der I. Xormalklasse zu be- 
bandeln, in der Wiederholungsklassc II der SlolT der II. Normal- 
klasse u. s. w., jeiioch mit der Massgabe, dass der Lehrer, sofern 
es durch die Zusammensetzung der Klasse geboten erscheint, sich 
auf das Wesentlichste des IhiterrichtsstolTes beschränkt 

Ii. Der Lehrplan der V. Abschlussklasse 1 entiiait das 
Wesentlichste aus dem Stoß der Normalklassen V—VIII, soweit 

2* 
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es von den in Betracht kommenden Kindern erfasst werden kann: 
der Lehrplan der V. Abschlussklasse 2 und der VI. Ab- 
schlussklasse enthält dasselbe mit weiteren Ergänzungen in 
einem zweijährigen Turnus. Dank dem Entgegenkommen der 
kirchlichen Behörden konnte auch in Religion den Abschluss- 
klassen ein modifiziertes Pensum zugewiesen werden. 

Zur intensiveren individuellen Gestaltung des UnterrichLs 
in den Hilfsklassen dienen die folgenden Mittel: die geringe 
Klassenstärke, der parallele Stundenplan und der successive Ah- 
teilungsunterricht. Die gleichen Fächer der verschiedenen 
Klassenstufen werden behufs Austausches einseitig geförderter 
Kinder auf die gleichen Tagesstunden gelegt. Der V'ormittags- 
unterricht darf für ein Kind längstens 3 Stunden dauern und ist 
durch eine längere Pause zu unterbrechen, während deren im 
Hofe gespielt werden muss. 

In den Hilfs- und Wiederholungsklasseu ist der successive 
Abteilungsunterricht mehr, in den Abschlussklassen weniger 
eingerichtet. Die Eigenart desselben besteht darin, dass die 
Schüler einer Sonderklasse, die in eine schwächere Abteilung la- 
und in eine leistungsfähigere Abteilung (b) zerfallt, in einigen 
Stunden getrennten Unterricht erhält. Beispielsweise haben die 
Schüler einer Wiederholungsklasse I wöchentlich 19V« Stunden 
(wie die Schüler einer I. Normalklasse), und zwar 3 Stunden Re- 
ligion, llVa Stunden deutsche Sprache (einschliesslich Schreiben 
und Anschauungsunterricht), 4 Stunden Rechnen und 1 Stunde 
Gesang. Das Deputat des Klassenlehrers einer Wiederholungs- 
klasse I umfasst 26 Stunden; der Ueberschuss gegenüber dem 
Deputat der Schüler beträgt also ß'/a Stunden. Die 26 Stunden 
des Lehrers gestalten sich nun folgendermassen: Die vereinigte 
Klasse (a -f b) erhält 13 Stunden (3 Religion, 7 Deutsch, 2 Rechnen 
und 1 Gesang), die Abteilung a für sich allein 6Va Stunden 
(4V2 Deutsch und 2 Rechnen) und die Abteilung b ebenfalls für 
sich allein 6Va Stunden (4V3 Deutsch und 2 Rechnen). Es ist ohne 
weiteres klar, dass bei solcher Verwendung des Stundendeputats 
des Lehrers der Klassenuntcrrichl eine weitgehende individuelle 
Einwirkung ermöglicht, deren die schwächeren Elemente in ganz 
besonderem Masse bedürfen. Der successive Abteilungsunterriehl 
hat aber noch einen Vorzug. P> bietet die Möglichkeit, solche 
Schüler, die aus äusseren Gründen (längere Krankheit, lieber 
siedelung aus mangelhaften Schulverhältnissen) zurück gekommeii 
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sind, in den Hauptfächern (namentlich Rechnen) so zu fördern, 
dass sie im Laufe oder auf Schluss des Schuljahres in die ihrem 
Alter entsprechende Klasse promoviert werden können und auf 
diese Weise das verlorene Jahr wieder einholen. 

Zur Hehung der Gesundheitsverhältnisse der Sonder« 

klassenschüler dienen verschiedene Veranstaltungen. In der guten 
•lahreszeil linden häufig i;nlt'rricbts^:*änge ins Freie statt. Die 
schlecht ernahrteu Ivimler erhallen im Winlci semester ein warmes 
Frühstück. Fast alle Kinder benützen die Gelegenheit der Schul- 
bäder. In der Regel sind die körperlich schlecht cntvs'ickcHcn 
Kindel- aucli geistig minderwertig und mit nervösen Anlagen be- 
haltet; diese Kindersitzen daher hauplsiichlicb in der schwächeren 
.Abteilung a; ihr Unterricht beginnt vormittags erst um 9 Uhr. 
Schwächliche Kinder der Abschlussklassen erfreuen sieb häufig 
der Wohltat der Aufnahme in eine Ferienkolonie oder in einen Hort* 
Im allgemeinen sucht man den Gesundbeitsschädigungen vorzu- 
beugen und an der Wiedererstarkung bezw. Wiedergenesung der 
Schüler nach Kräften mitzuwirken durch Einschieben kurzer Ruhe- 
pausenwährend derUnterrichtsstunden^durch Anweisung von nicht 
gesundheitschädlicben Sitzplätzen (die Plätze werden nicht nach 
den Leistungen, sondern nach der Körpergrosse der Schüler« nach 
Berücksichtigung der Augen- und Gehörleidenden angewiesen 
und in den verschiedenen Sitzreihen periodenweise gewechselt) 
durch strenge Beachtung der Körperhaltung, durch dauernde 
Beachtung der zur Gesundheitspflege getroffenen Einrichtungen, 
als Ventilation, Heizung und Reinigung der Schulzimmer. So 
geht aus dem in gedrängter Weise bis jetzt Gesagten zur Genüge 
hervor, dass die Sonderklassen inbezug aul die Hebung der gt- 
sundheitlichen Verbältnisse ihrer Schüler vollauf ihre Pllicbt 
tun. Die eben bezeichneten Massnahmen decken sich gänzlich 
mit den diesrälligcn Intentionen des Slal sUkers Dr. Engel, der 
sich also vornehmen h\sst: „Jede Verkümmerung der phj'sischen 
BeschatTeniieit der Bevölkerung, der hätte entgegengewirkt werden 
können, ist eine Verschwendung des edelsten Kapitals, der Intel- 
iigenx und der physischen Kraft der Bevölkerung, und kommt 
einer absoluten Kapitalsvergeudung gleich.** 
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III. 

% Ausserordentlich wichtig* ist nun diL Heanlwui lun^ der 

Frage: Welche Erlahrungen hat man mit all diesen Ein- 
richtungen gemacht? 

Wohl können auch diese Sonderklassen keine Wunder 
wirken; wohl vermögen auch sie nur auszuhilden, was dem Keime 
nach bereits vorhanden ist; aher wir sind diurch die seitheri;:;en 
Erfahrungen im Innersten überzeugt, dass ohne individuelle Be- 
handlung diese Kinder nie und nimmer so weit gefördert werden 
können, w le es geschehen ist. Selbst da, wo alle Arbeit verloren 
schien, blieb doch endlich ein erfreulicher Erfolg nicht aus. Die 
Sonderklassen haben sich im Prinzip bewährt. 

Der Unterricht hat sowohl nach der materiellen, als auch 
nach der erziehlichen Seite günstigere Erfolge erzielt, als nach 
der bisherigen Uebung. Als im Spätherbst 1901 an der hiesigen 
Volksschale durch den Grossherzoglichen Kreisschalrat, Herrn 
Hofirat Strübe, Prüfungen abgehalten wurden, konnte er m 
seinem Prüfungsbescheid über die Sonderklassen folgendermassen 
urteilen: 

»Von besonderem Interesse war uns der Besuch in den 
Sonderklassen. Wir haben uns davon überzeugt, dass diese Ein- 
richtungen sowohl für die Schale wie für die betreffenden Kinder 
von grossem Segen sind. Die Wiederholuugsk lassen beugen 
vom ersten bezw. zweiten Schuljahre an vor, dass die zurück- 
gebliebenen Schiller, deren es eben, besonders in den ersten 
Schuljahren, in allen grossen Schulen und volkreichen Klassen 
immer gibt, nicht mühselig von Klasse zu Klasse geschleppt 
werden und wrifm lul ihrer Schulzeit mehrmals repetieren miissen. 
Bei der kieuurtn Sthulerzahl kann der Lehrer den einzelnen 
Kindern viel mehr Aufmerksamkeit zuwenden und individuali- 
sieren. Wir sind ühci/eugt, dass auf diese Weise viele Kinder 
vor dem Verkommen i^ewahrt werden, und es könnte mit Fug 
und Recht die Frage aulgeworfen werden, ob diese Einrichtung^ 
je nach Bedürfnis nicht auch auf das dritte und vierte Schuljahr 
auszudehnen wäre. 

Eine ebenso zweckmässige £inrii'htung erblicken wir in 
den sogenannten Abschlussklassen. Trotz aller Vorkehr wird 
nicht vermieden werden können, dass eine namhafte Zahl von 
Knaben und Mädchen nicht regelmässig promoviert werden und 
somit die obersten Klassen der Schule nicht erreichen können. 
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Wenn nun Schüler nach Absolvierung der VI., zum Teil der 
V. Klasse aus der Schule entlassen sind, so leblt denselben ein 
gewisser Aiischluss ihrer Elementarschulbildunt,'. Diesem Miss- 
stand sucbl die Abschliissklasse mit Einhaltung eines geeigneten 
Lchrplans abzuhelfen; wu' zweilein auch nach den von uns ge- 
machten Beobachtungen gar nicht daran, dass hier die Absicht 
erreicht und den gehegten Erwartungen entsprochen wird. Die 
Lehrer der Sonderklassen nehmen sich der zurückgebliebenen 
Kinder mit Geschick und geduldiger Hingebung erfolgreich an 
und machen sich um die betreffenden Kinder wie um die ganze 
Anstalt sehr verdient. 

War bei Einrichtung dieser Sonderklassen entgegengehalten 
worden^ dass sich die in diesen Sonderklassen zusammengefassten 
schwachen Kinder unbehaglich, gedrückt fühlen mussten, und 
dass ihnen die gegenseitige Aneiferung und geistige Anregung 
abgehe, so haben wir demgegenüber hier die Erfahrung gemacht, 
dass sich die Kinder durch die ihnen in erhöhtem Masse zuge- 
wendete Aufmerksamkeit und Teilnahme des Lehrers angeregt, 
ermutigt und gelioben luhkii und infolgedessen Aufmerksamkeit 
und freudigen Eifer an den lag legen und das» defühl haben, 
dass sie hier etwas leisten, t iwas gelten, ein glückliches Gefühl, 
das sie in früheren Klassen nicht erlangen konnten. 

Die beulen Hilfsklassen für Schwachsinnige, schwach- 
befähigte Knaben und Mädchen verdienen in jeder Beziehung 
vollste Anerkennung. Die Gemeindebehörde hat mit diesen 
Klassen eine humanitäre Einrichtung geschaffen, die ilen hier 
angenommenen Kindern zum wahren Segen gereicht. Wir be- 
gegnen hier einer geeigneten, reichen Ausstattung, und die Lehrer 
der Hiifsklassen haben sich in die ihnen gestellte schwierige 
Aufgabe der Art eingefunden, dass sie es vortrefOich verstehen, 
die Sinne der Kinder zu üben, den Geist zu wecken, und so die 
Schüler mit einem gewissen Mass von Fertigkeiten und Kennt- 
nissen auszustatten, was bei gleichzeitigem Unterricht mit anderen 
Kindern nicht möglich gewesen wäre." 

Im Anschluss an dieses amtliche Urteil über die Sonder- 
klassen sei weiterhin noch anf folgende Tatsachen hingewiesen: 

Wiederholt haben auswärtige Schulmänner nach Besuch der 
hiesigen Sonderklassen ihr Gesamturteil über dieselben dahin 
zusammengefasst, dass diese Klassen hinsichtlich des Unterrichts 
und der Erziehung in keiner Weise den bestdisziplinierten Nor- 
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malklassen nachstehen, vielmciir in mancher Beziehung letzlere 
noch übertreffen. 

Aus Wiederholungsklassen konnten dank dem successiven 
Abteilungsuntcrricht häufig Kinder während des Schuljahres in 
die nächsthöhere normale Kiassenstufe aufsteigen und so das 
versäumte Jahr einholen. 

So war es auch möglich, auf Schluss des Schuljahres 1901 02 
drei Knaben aus der V. Abschlussklasse 02) in die normale VIL Klasse» 
im Laufe des Schuljahres 1902/03 zwei Mädchen aus der V. Abschtuss* | 
klasse (2) in die normale VI. Klasse und auf Schluss des Schal- ^ 
jahres 1902/03 einen Knaben aus einer V. Abschlussklasse 1 io 
die Vn. Klasse der Bürgerschule zu befördern. Alle diese ausser 
der Ordnung promovierten Kinder fanden sich auf der höheren i 
Klassenstufe so zurecht, dass sie hiei zur besseieu Hälfte, ja teil- 
weise zu den besseren Schülern der Klasse zählten. 

Zum Beweis dafür, dass durch die günstigen Verliallnisse 
der Sonderklassen die Lern- und Arbeitslreudigkcit der Kinder 
geiordert wird, sei darauf Ii ini^'p wiesen, dass sich auf Schluss dc^ 
Schuljahres r,H)2 O.H zwölf Knaben und Mädclicn. die aus Ab- 
Schlussklassen zur Entlassung kommen sollten, zum frei will igen 
Besuch der Schule meldeten. Sämtliche Kinder konnten Vil. Nor- 
mallilassen zugewiesen werden. 

Vor Einrichtung der AbschlussJilassen ist der freiwillige 
Weiterbesuch der Schule seitens unregelmässig aufgestiegener 
Kinder nur ganz vereinzelt vorgekommen. 

Wohl hätte eine noch grössere Anzahl solcher Schüler den 
Normalklassen wieder zurückgegeben werden können; es geschah 
dies aber nicht, weil sie in den verschiedenen Fächern ungleidi 
gefördert, nicht ohne Schaden einer bestimmten Jahresidasse 
hätten zugeteilt werden müssen. 

Die In erziehlicher Hinsicht so wichtige Rückkehr des 
Selbstvertrauens der Kinder wird auch für die Hilfe* und Wieder- 
holungsklassen ausdrücklich festgestellt in dem Bescheid des 
katholischen Sladldekanats vom 11. März 1902 über die Religion»' 
prülung der genaiuiten Sonderklassen mit den Worten; -Die 
Kinder dieser Hilfs- und Wiederholungsklassen empfehlen sich 
schon beim Eintritt in den Prüfungssal durch ihre frcudi.ae 
Stimmung; sie wollen zeipjen, dass sie etwas gelerul haben nii" 
Einrichtung der Hilfs und Wiederholungsklassen ist ohne Zwcucl 
eine unschätzbare Wohltat für die Kinder.*" 
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Nicht zu unterschätzen ist der gemütliche Kinfluss unge- 
zwungenen, sozusagen familiären Verkelirs dieser Kinder unter 
sich: die Freude und I.ust, mit der sie sowohl am Unterricht 
wie am Spiel teilnehmen, während sie früher als schlechtange- 
schriehene Nachzügler ihrer Klassen sich mutlos in sich selbst 
zurückzogen und sieb nie recht ihres vScbnllebens freuen konnten. 

Auch der Verkehr der Schüler der Sonderklassen mit den 
Schülern der Normalk lassen führte zu keinen Widerwärtigkeiten; 
täglicli kann man beobachten, dass die Normalklasscnschüler 
und Sonderklaasenschüler friedlich und kameradschaftlich mit 
einander spielen. 

Nicht minder erfreulich sind die Wahmehmangen inbesug 
auf die disziplinellen Verhältnisse, auf Schulbesuch, auf Ord- 
nungsHebe, Reinlichkeit und Pünktlichkeit, wenn man die 
sozialen Verhältnisse der Eltern und den zum Teil sehr weiten 
Schulweg gebührend berücksichtigt. Ja, viele Schüler, welche 
früher notorische Schulschwänzer waren, zeigten nach ihrer Ein- 
weisung in eine Sonderklasse r^ere Teilnahme und wurden sogar 
eifrige Schulbesucher. 

So machten weder SchiUbesuch noch Verhalten Massnahmen 
notwendig, die über den Kaiimen deijenigen in einer guten Nor- 
malklasse hinausgehen. Ein unbefangener Beurteiler wurde den 
Klassen in dieser Hinsicht ein gutes Zeugnis nicht versagen 
können und wäre vielii icht orslaunt, wenn man ihm dieselben 
nach .\bgabe des Urteils als Sonderklassen vorstellen wurde. 

Seihst die den Sonderklässern so hänfii^^ fehlende oder ab- 
handengekommene Willenskraft konnte mit bestem Erfolge wieder 
geweckt und energisch ausgebildet werden. Durch körperliche 
Uebungen, durch Gewöhnung zu genauer und pünktlicher Lösung 
von Hausaufgaben, durch grosse Anschaulichkeit, durch inter- 
essante Darstellung in möglichst kurzen, aber mit grösster Auf- 
merksamkeit verfolgten Lektionen, durch Anregung von Gefühlen, 
durch Aneiferung und Belohnung wurde bei den Kindern das 
Interesse geweckt und sie selbst zur Teilnahme an der Arbeit 
bewegt und ihnen damit ebenso die Freude an dieser, wie auch 
der Begriff der Pflicht eingepflanzt 

Schliesslich kann festgestellt werden, dass auch die 
mancherlei Einwände gegen die Zusammenfassung der 
schwächeren Schülerelemente zu besonderen Untenichtsgemein« 
schallen in der Praxis widerlegt worden sind. 
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Zunächst hat man befürchtet, dass die für eine erfolgreiche 
Untmichtstfttigkeit so nützliche Wechselbeziehung zwischen 
Starken und Schwachen, Begabten und Geringeren in den 

Sonderklassen aufgehoben und das von Herbart als vorteilhaft 
erkauiilc Streben zur Nachahmung seitens der Scliwacheii fort- 
fallen werde. Die Erfahrung zeigte, dass es auch in den Sonder- 
klassen wieder Erste und Letzte gibt. Die Schwächsten der 
Schwachen linden hier ebenso wieder ihre Ideale in den Vor- 
dersten der Klassen, und dazu noch mit dem wesentlichen und 
wertvollen Unterschied, dass diese Ideale leichter zu erreichen 
sind als die der Normalkiasse. 

Ein weiterer Einwand wurde erhohen zugunsten der spät 
sich entwickelnden Kinder. Dieselben waren bisher, 
wenn sie sitzen bleiben mussten, von der Erreichung des Endzieles 
der Schule unbedingt ausgeschlossen. Solche Kinder erhalten 
jetzt, selbst wenn sie für ihre ganze Schulzeit in Wiederholung»- 
und Abschlussklassen verbleiben, einen allgeschlossenen Bildungs- 
gang, können aber auch durch die günstigeren Unterrichtsbe- 
dingungen in den Sonderklassen soweit gefördert werden — wie 
die bereits erwähnten Beispiele beweisen — , dass sie wieder ia 
die ihrem Alter entsprechenden Normalklassen einrücken können. 

Ferner wurde auf die Schädigung lünzelner hingewifc»en 
hei einer alienfallsigen falschen Beurteilung. Bisher war 
es unmöglich, einen begangenen Fehler wieder gut zu machen 
und einem n\ Unrecht zurückversetzten Schüler so günstige 
Unterrichtsbedingungen zu schaffen, dass er das verlorene Jahr 
wieder einholen konnte. Damit ist aber auch jenes Bedenken 
gehoben, dass einem durch längere Krankheit zurückbleibenden 
Kinde ein Aufsteigen zu seinen Altersgenossen unmöglich sei. 
Gerade für diese Kinder sind die Sonderklassen von besonderer 
Bedeutung. Hier kann der durch lange Erkrankung geschwächte 
Organismus mit entsprechender Schonung wieder in die Arbeit 
eingeführt werden. 

Weiterhin wurde behauptet, dass besonders die von aus- 
wärts kommenden Kinder unter dem erstrebten Schulsystem 
zu leiden hätten. Dem in voUstaiulig neue, ihm fremde Verhält- 
nisse eingetretenen Schüler wird in den Sonderklassen Zeit und 
Gelegenheil geboten, sich mit Müsse und ohne Ueberanstrenj^ung 
in das jetzige Milieu einzuleben. So sind für solche Kinder die 
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Sondi i k lassen in den meisten Fällen nur als Durchgangsstadium 
zu dem normal geregelten Bildungsgang zu betrachten. 

Es wurde auch eingewendet, dass in den Sonderklassen /u 
viele Schüler die normalen Unterrichtsziele nicht erreichen 
wurden. Allerdings nicht; soweit diese Ziele gedruckt aul dem 
Papier slekea, iässt sich durch Vereinfachung des Einzellehrplans 
ein grösserer oder kleinerer Ausfall nachweisen. Doch brauclit 
uns lur die Sonderklassenschüler nicht bange zu sein. Die nor- 
malen Anforderungen an die Kenntnisse des Menschen stellt das 
Leben, und diese sind für die dereinstigen Verhältnisse so schwach 
begabter Leute sehr ,nahe beieinander*'. Was bleibt dem normalen 
Schuler von dem Viel und Vielerlei, das in der Schule getrieben 
wird? Von dem, was über dem Nötigsten und Einfachsten 
draussen liegt, fast nichts als höchstens noch einige Brocken. 
WoKU also schwächere Schüler mit allem möglichen vielleicht 
Wissenswerten, aber doch nicht unbedingt Nötigen plagenl 

Man war auch der Ansicht, dass der Unterricht in den 
Sonderklassen so grosse Anforderungen an die Arbeits- 
kraft des Lehrers stellen iiiui^se, dass sich /in Cebernahme 
solcher Klassen nicht genügend Lehikiafte linden dürtten. Ks 
muss zugegeben werden, dass die Führung von Sonderklassen 
für den Lehrer physisch anstrengender und psychologisch schwie- 
riger ist, als jene von Normalklassen. Dennoch haben sich hier 
stets Lehrpersonen gefunden, welche sich solcher Klassen mit 
warmem Herzen und voller Kraft annahmen. Allerdings darf 
nicht ausser Acht gelassen werden, dass die Sonderklassen genau 
das sind, was ihre Lehrer aus ihnen zu machen verstehen, denn 
nirgends wie hier ist der Lehrer die Schule. Mit der Wahl der 
Persönlichkeit der Lehrer hangt der Wert oder Unwert der ganzen 
Einrichtung aufe engste zusammen. Schlecht geführte Sonder- 
klassen wirken meines Eracfatens weit nachteiliger, als das Ver- 
bleiben ihrer Insassen in Normalklassen. Für die Sonderklassen 
wäre Schablone der Tod. 

Endlich war man der Meinung, die Eltern würden sich 
durch Einweisung ihrer Kinder in die Sonderklassen 
gekränkt fühlen, sie würden in der Zuweisung eine Strafe, ja 
in gewissen Fällen ein schreiendes Unrecht erblicken. Trotzdem 
sich die Za!il dir in den Sonderklassen untergebrachten Kinder 
im ersten .Jahr aul .j4)7, im zweiten Jahr sogar aui ü4iS und im 
laufenden Jahr noch höher beliel, wurde in keinem einzigen Falle 
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von den Eltern Einspruch gegen die Einschulung erhoben, viel- 
mehr haben diese nach den Berichten der Lehrer an Hills-, Wieder- 
holungs- und Abschlussklassen häufig ausdrücklich ihre volle 
Zufriedenheit mit der Einweisung ihrer Kinder in die genannteu 
Sonderklassen bezeugt. Es ist dies um so bemerkenswerter, wenn 
man bedenkt, dass die Zuweisung in der Regel einen weiteren 
Schulweg bedingt, insofern die Sonderklassen nur in wenigen, 
zur Einrichtung von Sammelklassen günstig gelegenen Schul- 
häusern untergebracht werden können. 

Ein abschliessendes Urteil über den Wert der Sonder- 
klassen wird nicht jetzt, sondern erst nach einer längeren Er- 
fahrung gelallt werden können. Doch erscheint es schon 
nach dem, was seither geleistet worden ist, zweifellos, dass die 
Sonderklassen ein wichtiges Glied im Zusammenhange der aul 
die sittliche und intellektuelle Bildung des Volkes wirkenden 
Einrichtungen ist, dessen Pflege und stetige Weiterentwickelung 
zu wohl begründeten Hoffnungen berechtigt. 

Zur Vervollständigung der Uebersicht über die Neueinrich- 
tungen an der hiesigen Volksschule bedarf es noch der Erviäh- 
nung einer bis jetzt nicht berührten Art von Sonderklassen, der 
sogenannten Vorbereitungsklassen für die Mittelschulen 
(Gymnasium, Realg>'mnasium, Reformschule und Oberrealschule). 

Die Knaben, welche alljährlich im September in die unterste 
Klasse der höheren Schulen eintreten, erlangen ihre elementare 
Ausbildung zu einem geringen Teile in einer privaten Vorschule 
und einzelnen sogenannten Familienschulen, zum weitaus grössten 
Teil aber in der Volksschule. Hier richtet sich aber Mass und 
Ziel des Unterrichts nach denen, welche in der Volksschule bis 
zur Beendigung der Schulpflicht verbleiben. Bisher waren die 
von der Volksschule in die Mittelschulen übertretenden Knaben 
auf alle Parallelabteilungen verteilt; sie konnten also in der 
Muttersprache nicht so geschult und im mechanischen und ortho- 
graphischen Schreiben nicht so ausgebildet werden, wie es vom 
Standpunkt der Mittelschulen aus für die in dieselben Ein- 
tretenden erwünscht ist. Nim kann aber in dem weiten Rahmen 
einer grossstädtischen Volksschule ganz gut besonderen Bedürf- 
nissen verschiedenster Art Rechnung getragen werden. Seitens 
der Schulverwaltung wurden daher im Einverständnis mit der 
städtischen Schulkommission in den letzten vier Jahren alle 
Knaben, welche später in eine Mittelschule eintreten wollen, nach 
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/weijahrigem Schiilbt such auf der III. und IV. Kla^^t'nslü^e in 
besondere Faralieikiassea, sogenannte Vorbereitungskiassen, zu- 
sammengefas'it Es werden aber nur solche Knaben in derartigen 
Klassen auf^i nonimen, welche nach Fähii^kciten, Fleiss und Lei- 
stungen lur den Besuch einer höheren Schule geeignet erscheinen. 
Die Schüler der Vorbereitungsklassen erhalten hier eine ihrer 
höheren Leistungskraft entsprechende, den Bedürfnissen der 
Mittelschulen angCfMisste Ausbildung. Nach dem übereinstim- 
menden Urteil der Direktionen sämtlicher Mittelschulen stehen 
die jetzt aus der unentgeltlidien Volksschule übertretenden 
Schöler in keiner Weise hinter den aus anderer Vorbereitiuig 
kommenden Knaben zurück. 

Die Vorbereitungsklassen sind ein weiterer Beweis dafür, 
wie zweckmässig das Prinzip der Gruppierung der Schüler in 
Untenicht«gemeinschaflen nach Massgabe der Arbeits- und BU- 
duogsföhigkeit ist; sie beweisen» dass bei Durchführung dieses 
Prinzips innerhalb der allgemeinen Volksschule nicht bloss den 
Schwachen, sondern auch den Begabten und solchen, die be- 
sonderen Zielen zustreben, eine den natürlichen Voraussetzungen 
entsprechende Uebung und Ausbildung der geistigen Kräfte er- 
möglicht wird. 

Die Organisation der Volkisschulc aul psychologischer 
Grundlage ist eine der brennendsten Fragen der Zukunit. Unsere 
pädagogische Welt ist aber zu konservativ; nur schwer kann sie 
sich ent sc h Hessen, mit Neuerungen den Versuch zu wagen, 
ist es richtig, dass alles Experimentieren schädlich ist, schädlich 
besonders für die Kinder; aber ninrt veri^essc nicht, dass ein 
Experimentieren in gewissen Grenzen dem Fortschritt gleich ist. 
Nur dadurch können abgestorbene Formen vernichtet, durch 
neue lebensvollere ersetzt werden, nur so kann die Schule einen 
Schritt weiter ihrer Vervollkommnung entgegengeführt werden. 
Zu diesem Ende bedarf es aber Schulleiter, die nicht aus- 
schliesslich oder auch nur vorwiegend in der Wahrnehmung der 
administrativen Eifordemisse aufgehoi, sondern vielmehr solcher, 
die in der Wissenschaft der Pädagogik wurzeln und in innigem 
Kontakte mit dem ihnen unterstellten Lehrerpersonale die Schule 
zu fördern beflissen sind. 
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Von Pora Weinricfa. 

Ueber die intellektuellen und moralischen Anlagen der Neu- 
geborenen haben die Menschen zu allen Zeitefi in verschiedener 
Absicht nachgegrübelt und die widersprechendsten Hypothesen 
aufgestellt Die Theologie behauptet, dass das Kind moralisch 
verderbt zur Welt kooDime und nur reinigenden Wundem sein 
Heil verdanke; Rousseau und seine Jünger dagegen glauben an 
eine unbefleckte Reinheit, in der es aus den Hftnden des Sdiöpfer» 
hervorgebt. Die Wahrheit scheint in der Mitte zwischen den 
beiden Ansichten zu liegen und wird von Preyer in seinem 
klassischen Werke «Die Seele des Kindes* so fonnullert: .Die 
Seele des eben geborenen Kindes gleicht nicht der unbeschriebenen 
Tafel, auf welche die Sinne erst ihre Eindrücke auÜKdireiben, 
sondern die Tafel ist schon vor der Geburt beschrieben, mit 
vielen unleserlichen, auch unkenntlichen und unsichtbaren 
Zeichen, den Spuren der Inschriften unzähliger sinnlicher Ein- 
drückt langst vergangener (ieneratiuiien ; . . . die Seelenentwick- 
lung iDuss ebenso wie die Formenentwicklung weit über den 
Ursprung des iiitiix iduellen Wesens liinaus zuriickilalierl weiiien . .. 
Die geistigen (iruiullunkUoiien, welche erst nncb der Geburt hcr- 
voitrelen, entsteben nichl erst nacb der Geburt. Wären sie näm- 
lich vor derselben seliiechlerdings nicht vorhanden, dann wäre 
unerfindlich, wober sie kommen. . . . Die l^>blichkeit ist min- 
destens ebenso wichtig, wie die eigene Tätigkeit in der Psycho- 
genes js Hier ist kein Mensch ein blosser Kmporkömmling, der 
durcli eigene lOrfahrung allein seine Seele zur Entwicklung 
brächte; vielmehr muss jeder durch sie die ererbten Anlagen, 
die Reste der Eifabrungen und Tätigkeiten seiner Ahnen wiede^ 
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beleben und ausbilden. Ohne Sinnestatigkeit gibt es freilich 
keine Seelen täligkeil, aber ohne ererbte Anlagen auch keine." 

Es ist gewiss eine interessante und dankbare Aufgabe, den 
Ahneneindrücken nachzuspüren: doch zugleich ein schwieriges 
l'nfernehmen, infolge der Unfähigkeit des jungen Kindes, seine 
Gefühle und Gedanken zu offenbaren. Vielleicht kann die Rück* 
erinnerung der Erwachsenen da einiges aufdecken. Pierre Loti 
entsinnt sich, dass er als kleiner Junge beim ersten Anblick des 
Meeres das bestimmte Gefühl des Wiedererkennens hatte, und 
glaubt annehmen zu dürfen, dass ein dunkler Begriff von der 
Unendlichkeit des Ozeans durch seine Vorfahren, die seit Gene* 
rationen Seeleute gewesen, auf ihn, das Landkind, gekommen 
sei. Diese „reflets incohörents de pensto d^andtres" mögen als 
Schlüssel fiir manches sonst unerklärliche Kinderempfinden 
dienen. Ich führe darauf verschiedene Absonderlichkeilen 
inoiiK r Kindcrjiihre zurück. Von meiner Faniilie heisst es 
in dei (.hionik, es seien „jederzeit daraus berühmte und ge- 
lehrte Leute eizeu^t worden". Fasl alle dienten dem «geist- 
lichen oder geistigen Stande, als Theologiae - Professor und 
Archi - Diaconus, als Superintendent oder als der Philoso- 
phischen Fakultät Adsessor. Dass einer der Ahnen „mit dem 
sei. D. Luthero dem Closter entgangen'-, lässt darauf schliessen, 
dass vor der Reformation aych das Mönchtum manch' Rcislein des 
Familienstammes geweiht bekam. Ich glaube, dass ich von 
diesen Ahnen einen Absclieu vor der Herrschaft der Sinne geerbt, 
den ich schon in der frühesten Kindheit lebhaft empfand. Die 
zwei Begriffe «Geist* imd „Körper" standen sich in meiner Kind^ 
heltsvorstellung als schroffe Feinde gegenüber, und ich brannte 
darauf, zu beweisen, dass bei mir «der Geist* dominiert Dabei 
konnte ich eine Angst vor dem Gegenteil niemals los werden. Ich 
weiss noch» dass ich als kleines Mädchen an heissen Sommertagen 
mir selbst verbot, Wasser zu trinken, und mit einem gewissen 
frohen Triumphgefühl brennenden Durst litt. Ebenso refüsierte 
ich manche geliebte Leckerei, um mir selbst stets auf« neue zu 
beweisen, „dass mein Geist herrsche". Später schwelgte ich in dem 
(icdanken, als Märtyrerin in siedendes Pech vciM^ukl /u werden, 
oder wilden Tieren zum Frass zu dienen. Aber in siedendem Pech 
zu versuikcn, war eine von mir besonders geliebte Vorstellung, 
die ich mir mit grosser Lebhaftigkeit vcrgegenwärligle. lübenso 
hegte ich oft den instinktiven Wunsch, ein Unbehagen zu ver- 
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längern, und heute noch manchmal, wenn ich z. B. etwas suche, 
kommt mir impulsiv der Gedanke: „Hoft'entlich finde ich es recht 
lange nicht!** Vielleicht habe ich auch von meinen geistlichen 
Vorfahren die Abneigung gegen den Reichtum geerbt, die schon 
als Kind sehr lebhaft in mir war. Ich dachte mir oft die 
abenteuerlichsten Geschichten aus, wie es hoilentlich passieren 
würde, dass wir alles Geld verlören. In einem Zimmer zu 
wohnen und blaue Kattunschürzchen zu tragen war mir ein 
wonniger Armutsbegrifl. Da die Enthaltsamkeit und Geistes- 
herrschaft Jahrhundertelang von meinen Vorfahren gepflegt 
wurden, scheint die Annahme berechtigt, dass ich sie von ihnen 
als „vererbtes Gedächtnis", wie Spalding den Instinkt nennt, 
empfangen habe. 

Freilich überstehen nur die tiefsten derartigen Kindrücke 
die Periode, in der das Kind anfängt, eigene Erfahrungen zu 
sammeln und Vorstellungen zu verknüpfen, diesen wichtigen Zeit- 
punkt, in welchem „jede einzelne Erfahrung im Kindergehim 
(nach Ueberwindung der ersten Wachstumsepochen) wahrschein- 
lich eine organische Veränderung, gleichsam eine Narbe zurück- 
lässt." (Frey er.) Durch diese Annahme wächst die Wichtigkeit 
der ersten Eindrücke ungeheuer; sie erklärt aber auch die 
andernfalls rätselhafte Dauerhaftigkeit und Tiefe der Kindheils- 
empfindungen." Die frühesten Eindrücke bestimmen nicht selten 
das, was wir unser sittliches Urteil und was die Welt unser 
Vorurteil nennt", sagt Bogumil Goltz im Buch der Kindheit 

Wie verderblich diese weitreichenden Kindheitseintlüsse 
sein können, sieht man an dem so unglücklich entwickelten 
Rousseau. Als siebenjähriger Knabe las er Nächte hindurch 
mit seinem Vater Romane und erhielt dadurch, wie er schreibt, 
„äusserst sonderbare und unwahre Vorstellungen von dem mensch- 
lichen Leben, von welchen weder Erfahrung, noch Ueberlegung 
mich ganz wieder heilen konnten." Auch verfolgte er die Wir- 
kungen einer Strafe, die er als kleiner Junge erduldet, durch sein 
ganzes Leben. Er sagt darüber: „Wird man wohl glauben, da» 
diese Kinderstrafe (Prügel), welche ich als 8jähriger Knabe von 
einem 30jährigen Frauenzimmer empfing, meinem Geschmack- 
meinen Wünschen, meinen Leidenschaften, meinem ganzen 
Wesen, durch mein ganzes Leben hindurch die Richtung gegeben 
hat? Dass sie aber gerade das Entgegengesetzte von dem be- 
wirkte, was sie natürlicherweise hätte bewirken sollen?" 
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Diese Bekenntnisse rechtfertigen Sully's Ansicht, der von 
den ersten Leliensjahren als den ,^les entscheidenden*' spricht 
Auch Loti vertritt die Ansicht, dass schon im Kind der Grund 
SU jeder Tugend und jedem Laster des fertigen Menschen gelegt 
irird. Beim Lesen von Autzeichnungen einer filteren Schwester 
über seine Eigenheiten, welche sie zu der bekümmerten Frage 
veranlassen: „Was wird einmal aus diesem Kinde?*' ruft er aus- 
mein Gott, nichts anderes, als es damals schon war — in der 
Zukunft nicht mehr und nicht Wenigerl** 

Die Wichtif^keit der Kindheitseindrücke wird durch diesen 
Einfluss aul dai> ganze spätere Leben sehr gesteigert. Der er- 
wachsene Mensch ist weniger empfänglich für neue Eindrucke, 
und nach und nach erstarren seine Ansichten und Ideen zu un- 
veränderlichen Formen. Es gibt ja nur wenige geistesrege Sonn- 
taji'snit nscben, die sich ihr Leben lang einen Teil der kindlichen 
Au Ina liiTK Fähigkeit zu erhalten vermögen. Die tiefsten Empfin- 
dungen aber, welche die Menschcnseele bis zum Ende erbeben 
lassen, sind stets auf Kindheitsgefühle zurückzuführen. Die 
Eltern- und Gattenliebe, Ueldeniiegeisterung» Gerechtigkeit, 
Furcht u. s. w. 

Bis zu kleinen Einzelheiten kann man manchmal diese Er- 
inneningsgefühle verfolgen. So entsinne ich mich, dass ich 
einmal in New-York bei Tiffany ein goldenes Kaffeeservice sah, 
das in mir jenes eigenartige Glücksgeluhl erregte, das ich als 
Kindheitsempfindung zu erkennen gelernt habe; und da fiel mir 
ein, dass meine Puppen ein vergoldetes Porzellanservioe besessen 
hatten, das damals der Inbegriff des Köstlichen für mich gewesen 
war und jetzt, noch nach Jahren, die gleiche unerklärliche 
Macht über mich besaas. Mein Entzücken über das Tiffany- 
kunstwerk war also ein Erinnerungaempflnden, dessen Ursprung 
in der Kindheit wurzelt, das deshalb von besonderer Tiefe war. 
— Vielfältig sind die Beweise, dass Kindheitseindrücke sogar 
unserer späteren, besseren Einsicht siegreich widerstehen. So 
kann Loti noch als reifer Mann den Gedanken nicht fassen, dass 
der Tod ihn auf iiuukt von seiner Mutter trennen wird, obgleich 
er sonst au ein Wiedeiselien nach dem Tode nicht glaubt. Er 
ist sich wohl einer Inkonsequenz bewus^t, doch unfähig, dagegen 
anzukämpfen. Wie oft ältere Leute, die ihr Leben der exakten 
wissenschaftlichen Forschung gewidmet, wieder der Macht des 
Kinderglaubens verfallen, ist bekannt. Die Jugendphantasie vermag 
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eben alles, womit sie in Berührung kommt, mit übernatürlichen 
Kräften auszustatten. So war Loti auf unerklärliche Weise an 
ein Goldfischbassin geknüpft, das mit seinem Miniatursee, seinen 
Brunnen und Grotten eine Welt des Entzückens für seine Kinder- 
jahre gewesen war. Als Vierzigjähriger sagt er darüber: ,Es ist 
mein heiliges Mekka; wenn man es mir zerstörte, brächte es 
etwas in meiner Seele aus dem Gleichgewicht — ich würde einen 
Lebenshalt verlieren — , ja, fast scheint es mir, als ob es der An- 
fang vom Ende sein würde" ... So ersteht vor dem geistigen 
Auge von Bogumil Goltz noch in reifen Jahren beim Hören der 
Worte „boreas asper", die ihn zur Schulzeit entzückt, „das Wunder- 
bild des Eispolgeistes und seiner hehren, stillen, nordlichtange 
strahlten Jungfrau." — Ich selbst, die ich ein sehr furchtsames 
Kind war, fand in angsterfüllten Nachtstunden einen unendlichen 
Trost in der Vorstellung, dass zwei grosse, schneeweisse Flügel 
mein Bett schützend bedeckten — und noch jetzt bringt diese 
Einbildung mir manchmal Beruhigung und Schlaf. 

Aber wie die lieblichen Empfindungen, so treffen auch die 
schmerzlichen die Kinder ungleich tiefer, als die Erwachsenen, 
weil sie ihnen schutzlos preisgegeben sind. Ich kann mir heute 
noch das Gefühl entsetzlicher Verwirrung zurückrufen, das 
mich bei ganz bestimmten Vorstellungen ergriff und haltlos un- 
glücklieh machte. So z. B. die Vorstellung von stets noch wach- 
senden Elephanlen, die auf winzig kleinen Chininwagen sassen — 
so bei dem Bewusstsein der Unfähigkeit klar zu denken, wie ich 
gern wollte — immer fanden sich meine Gedanken in einem 
unentwirrbaren Knäuel gefangen — wie zahllose Fäden kamen 
sie mir vor, von welchen ich keinen einzigen bis zum Schluss 
verfolgen konnte. — Oft dachte ich darüber nach, woher die Ge- 
danken überhaupt kämen und wie man denkt — doch alles wurde 
mir nur immer unklarer, und ich selbst dementsprechend un- 
glücklicher. Aber ich wäre gerne glücklich gewesen — ich sehnte 
mich danach. Ich erinnere mich, dass ich im Alter von 6—8 
Jahren über den Begriff von Glück tief nachdachte. Ich wollte 
wissen, was das Glück tatsächlich sei. Besonders entsinne ich 
mich eines Sonntags nachmittags, wo wir im Garten lustig ge- 
spielt hatten und wo mich, kaum dass die kleinen Gäste fort 
waren, eine haltlose Traurigkeit überfiel. Da dachte ich mir, 
während ich am Schalten plätzchen vorbei nach dem Gartentor 
zuschritt: „Das ist doch kein Glück? Ich bin doch nicht glück- 
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lieh?" Und ich nahm mir vor, das näcbstemal mitten im Spiel 
anzuhalten, um zu sehen, ob ich dann glücklich wäre. 

Diese Niedergeschlagenheit, die viele Kinder nach ansge- 
laasenem Vei^figen überfallt, die sich gewohnlich In Gereiztheit 
äussert, wird alt hart gerügt, und ist doch nur der Beweis, dass 
dem Kinde zuviel zugemutet wurde. Dann heisst es: ,Nun jal 
man soll Euch nur ein Vergnügen machen, dann gibt es gewiss 
Streitl" Und das Kind empfindet dunkel, dass ihm Unrecht ge^ 
schiebt, und ist noch unglücklicher als vorher. 

In meinem achten Jahre kam ich viel mit einer Dame zu- 
sammen, die, wie sieh später herausstellte, gemütskrank war. Sie 
hatte eine besondere Zuneigung zu mir und nahm mich oft bei 
SonncniniLcr^ang aul den Schoss, um mit mir zu reden, und 
zwar von den unbegreifbarsten Be^^rilTen, die mich unsagljur 
bedruckten. Besonders war es die Idee der Ewigkeit, die sie mir 
klar zu machen suchte uiui auf die sie immer und i nun er wieder 
zurückknm und mich so crrc^^te, dass die Grübeleien darüber 
mich vielr lahre lang verfolgten und sterbensunglücklich machten 
— so unglücklich, wie ich nie wieder im Leben war, denn ich 
stand einer furchtbaren Macht absolut hilflos gegenüber. Ich 
weiss noch, dass ich oft das Gefühl hatte, ich müsste meinen 
Kopf gegen eine Wand schlagen oder mir sonst einen körp»- 
lichen Schmerz antun, um wieder zu mir seihst und von diesem 
entsetzlichen Gedanken freizukommen, der mir ein Gefühl gab, 
als fiele ich haltlos tiefer, immer tiefer in hodenlose Dunkelheit .... 

Bis auf den heutigen Tag ist diese Ewigkeitsidee der dunkelste 
Punkt in meinem Seelenleben, an den ich trotz aller Vemunfts- 
gründe nicht heranzutreten wage, weil er mir jede Selbst- 
beherrschung raubt 

Ganz unabhängig von dieser grauenhaftenEwigkeitsempfindung 
hatte ich noch eine sehr fröhliche, echt kindliche Jenseitsidee: 
Hoch über dem Himmel, auf rosigen Wolken, hofite ich einmal 
meine heissgeliebten Geschichtshelden Hektor, Jason u. s. w. an- 
zutreffen, worauf ich mich schon lebhaft freute. 

Jedenfalls sind derartige Vorstellungen dem Kinde bedeutend 
zuträglicher, und alles Ergreifende sollte ihm sofern wie möglich 
gehalten werden. Preyersagt: „Für die geistige Entwickclung des 
Kindes ist nicfits tVii lcriicher, als Heiterkeil seiner Umgebung. Sie 
kann dem Charakter haltbare Fundamente verleihen. In dem 
gleichen Masse, wie jene erschütternden Ewigkeitsgespräche mich 
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in einer Hinsicht für immer schwächten, stärkte mich eine Be* 
merkung, die ich einmal zufällig höite. Jemand sagte: Jch 
fürchte mich nicht vor dem Tode — warum sollte ich mich vor 
dem Tode fürchten?* Und ich kann nicht schildern, welciie 
tröstende Gewalt diese Worte für mich hatten und wie sie sich 
im Lauf der Jahre zu einem festen Stützpunkt entwickelt haben. 

Dagegen machte mich die oft und oft gehörte Bemerkung: 
«Nein, wie die Zeit verfliegt I' tief unglücklich und rief ein Ve^ 
ständnis für die Vergänglichkeit aller Dinge in mir hervor, du 
mir viele, viele Stunden meines Lebens verbittert hat. Als Kind 
spann ich diesen Vergänglichkcilsgedanken weiler aus, und rettete 
mich zu ihm, wenn mich etwas zornig oder unglücklich machte. 
Ich erinnere mich, dass ich, um mir meinen Totenkopl und da- 
mit mein zu erwartendes Ende vorstellen zu können, oft mit dem 
Finger über meine Zahnroihen fuhr, was mir die Vorstellung 
wesentlich erleichterte, weil sie das einzige jetzt sichtbare waren, 
das einmal übrig blieb. Aber häufiger geschah es, dass ich mich 
gegen die übermächtige Idee der Vergänglichkeit zur Wehr setzen 
musste. Ich weiss noch, dass ich dann oft zornig dachte: «Ich 
will nicht, dass die Zeit so schnell vergehtl Wenn ich gron 
bin, werde ich schon etwas ausfinden, um sie aufeuhalten.* Im 
übrigen schmerzten aber Hinweise auf mein Grösserwerden mich 
sehr. Ich hasste Bemerkungen wie: ,Nun, das hört Ja jetzt all» 
bald aufl* oder »Bald seid Ihr grossl** und als meine Schwe$ier 
ihr erstes Mieder bekam, mit der Ermahnung: »Jetzt, aber nicbl 
immer auf dem Fussboden zu spielen*, erfasste mich eine tiefe 
Traurigkeit, denn es schien mir der Anfang vom Ende. Ich 
liebte meine Kindheit, wollte nicht erwachsen sein, und bc:5üniitrs 
keine langen Kleider haben. Als 13jalu igcs Mädchen war es mir 
noch höchste Wonne, zwischen den Knien durch die Landschaft 
zu betrachten, und ich wollte dieses Vergnügen nicht so bald 
aufgeben. 

Auch Loti verabscheute den Gedanken an das ^ Erwachsen- 
sein", obj^leich seine Kindheit keineswegs heiter war. Er spricht 
oft von einer „unendlichen Traurigkeit", die ihn als Kind er- 
griffen, und fügt hinzu: „In meinem späteren Leben habe ich 
kaum je diese unerklärliche Trostlosigkeit wieder empfunden, 
diesen Schrecken des Nichtverstehens, dieses Versinken in uoer* 
messliche Tiefen ich habe wenigstens nicht mehr gelittea 
ohne zu wissen weshalb." Um sich vor solchen Anlalleo n 



Digitized by Googl 



Kindkeiisemdrütke» 



349 



schützen, verführte er oft die larmcnflsten Spiele und zwang sich 
zu tollen Lachausbrüchen. Wie sehr Kinder in dieser Hinsicht 
oft absichtlich täuschen, erscheint fast unglaublich. Sie besitzen 
eben eine Gefühlskeuschheit, die manchmal ans Krankhafte 
grenzt. So war es mir eine unbeschreibliche Pein, Worte wie: 
„Sc hmerzen", „Seufzen", „Leiden", auszusprechen. Es kamen mir 
jedesmal dabei die Tränen in die Augen. In den Lesestunden 
litt ich wahre Folterqualen unter dem Zwang, sie laut vorzulesen, 
ich hatte immer dasselbe Buch mit meiner Schwester, und 
wahrend sie las, spähte ich stets schon voraus, was mir in 
meiDem Absätzchen bevorstünde. Besonders verhasst war mir 
em Lesestück namens «Hektors Abschied", in dem jede Zeile 
diese ungewünscbten Wörter brachte. 

Später erzahlte mir eine Dame, dass sie dieselben Elm- 
pflndungen bei den Worten „Schwäche* und «Ohnmacht* gehabt, 
und nur mit der grossten Ueberwindung imstande gewesen sei, 
sie ansamsprecben. — Eben weil das Gefühlsleben der Kinder 
ein so überaus sensittves ist, können sie sich nie entschliessen, 
sich um Hilfe an die Erwachsenen zu wenden, leiden lieber 
allein für sich weiter und stellen sich glücklich. 

Ich hatte eine fanatische Zärtlichkeit für meine Mutter und 
wurde von der Angst verfolgt, sie zu verlieren. Manchmal, als 
Ich noch ganz klein war, sass ich spielend auf der Erde neben 
ihrem Stuhl und dachte; »Arme Mama, morgen kannst Du nicht 
nu hr SU dasitzen — dann ist alles verbrannt und zertrümmert 
und wir sind alle tot" Dann stand ich auf und packte mein 
Lieblingsspielzeug in meinen Puppenwagen, um das wi nii^stens 
zu retten, und ich erinnere mich noch genau, wie verleben ich 
wurde, als die Kinderlrau mich einmal frug, was ich denn da 
täte? und wie ich schnell wieder alles auspackte. — Meine Mutter 
nähte mir einmal ein graues Puppenkleidchen, von dem ich mir 
einbildete, es sei das letzte, das sie mir je schenken würde, und 
der Anblick dieses Kleidchens machte mich so namenlos traurig, 
dass ich oft wünschte, sie hätte es mir nie gegeben, damit ich 
nicht so unglücklich zu sein brauchte. — Besonders vor dem 
Einschlafen quälte mich oft der Gedanke, dass ich nicht immer 
würde mit meiner Mutter zusammen sein können, und oft brach 
ich darüber in Tränen aus. Dann ergriff mich aber eine grosse 
Angst, die Gouvernante im Nebenzimmer könne mich scliluchzen 
gehört haben und nach meinem Kummer fragen, den ich ihr 
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doch unmöglich sagen konnte so zwang ich mich immer 

schnell, ein Liedchen vor mich hinzusummen, um jedem Ver- 
dacht zu entgehen. Und die Goiivcrnante, sollte sie wirklich 
nach mir gesehen haben, würde wohl gedacht haben: »Was für 
ein vergnügtes Kind! Es singt sich in den Schlaf!** 

Ich möchte hier bemerken, dass ich ein gesundes, normal 
begabtes Kind war (aber mit absolut unmathematischem KopH, 
das in bester Pflege und ^liiikliLhcn N ^rhallnLsseii mit noch 
drei Geschwistern aufwuchs und nicht nur für freundlich, 
sondern sogar für besonders vergnügt und leicht zufriedengestellt 
galt. Mein heiteres Temperament tauschte eben, da ich meine 
grüblerischen Charakteranlagen verbarg. 

Es mag Kinder geben, die mit ihren Kümmernissen zu den 
Erwachsenen kommen, aber es werden sehr, sehr wenige sein. 
Die Kinder fühlen instinktiv, dass «die Grossen* in einer andern 
Welt leben und sie nicht verstehen können. Manchmal lacht man 
über ihre sonderbaren Ideen, die den Kindern selbst doch so em- 
fach und natürlich erscheinen ; manchmal wiederholt man das 
mit grosser Ueberwindung Anvertraute im Familienkreise, — 
und das Eine sowohl wie das Andere tilgt den kleinen Vorrat an 
Vertrauen in der kindlichen Seele. — Wie phantastisch manch- 
mal Inspirationen des Kindergeistes sind, zeigt folgendes: Als 
ich fünf Jahre alt war, besuchten meine Eltern einen Ball, auf 
dem ein junges Mädchen infolge eines Herzschlages vom Tode 
ereilt wurde; ich hatte die BeUellende nie gesehen, aber der 
ganze Voriall ergriff mich sehr. Ich kannte das Haus, in dem 
die Leiche aufgebahrt lag, und stellte sie sie mir so rührend 
schön vor, in einem rosa Ballkleid mit oßenen Haaren. Ich 
betete inbrünstig, Gott möchte sie wiedererwecken, und auf ein- 
mal kam mir die feste Ueberzeugung, wenn ich hinginge und 
die Tote küsste, würde sie wieder zum Leben erwachen. Ich 
kann nicht schildern, wie ich in diesen zwei oder drei Tagen 
mit mir kämpfte. Ich fühlte es wie ein Muss, hinzugehen und 
sie vom Tode zu erretten, denn ich war sicher, es läge in meiner 
Macht, und wiederum hielt mich eine unüberwindliche Scheu 
davon ab, von meinem Vorhaben zu sprechen, und tatsächlich 
iknd ich auch nicht den Mut dazu und gab lieber alles auf. 

So übertrieben viel ich mir in mancher Beziehung zutraute, 
so hatte ich doch im allgemeinen einen absoluten Mangel an 
Selbstvertrauen. Ich war ganz übeizeugt, ich könne nichts leisten, 
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ich sei domm, bässlich und unliebenswürdig. Ja noch mehr. 
Als meine etwas ältere Schwester mich einmal aus Neckerei beim 
Ansehen eines Tierbiiderbuches versicherte, ich sei ein Afie und 
gsr kein Mensch, nahm ich mir das furchtbar zu Bensen und 
ivartete mit Schaudern auf den Tag, an welchem mir ein Fell 
wachsen würde. Vielleicht glaubte ich es umso eher, als aucb 
die Grossen mich wegen meines häufigen zornigen Weinens 
mandimal »BrCUlaffe" nannten. Jetzt klingt das alles ja ganz 
komisch, aber damals war es mir eine grosse Angst. 

Als ich 9 oder 10 Jahre alt war, peinigte mich eine andere 
Vorstellung. Idi fürchtete, für einen Simpel gehalten zu werden, 
und viele Fragen unterdrückte ich, aus Angsl, an ihnen könne 
man es zu erkennen glauben uikI micii in eine Anstalt schicken. 
Ich fürchtete nicht, einer zu sein, nur, dal ar gehalten zu werden. 
Also wieder das instinktive Bewusstsein: die Grossen können 
mich nicht verstehen, und mit diesem verbunden ein Gefühl 
des Alleinstehens, ein immer tieferes Einbohren in die schreck- 
haften Gedanken. 

Was aus schwerblütigen Kindern wird, die auch noch unter 
dem Druck einer düsteren Umgebung auiwachsen, kann man in 
den alten Tagebüchern puritanischer Familien lesen. Die un- 
glücklichen Kleinen jener Zeit verkümmerten im Schatten einer 
Religion, die alle Freuden als sündhaft ansah. Sie unterhielten 
sich mit einander über Hölle und ewige Verdammnis, lasen die 
Bibel, ehe sie vier Jahre alt waren, und disputierten mit sechs 
über theologische Fragen. Die Eltern hielten es für ihre Pflichti 
den Kindern vom zartesten Alter an die Nichtigkeit und Ver- 
gänglichkeit des Lebens vor Augen zu halten. Richter Sewall» 
einer der klügsten Männer seiner Zeit, gibt in seinem Tagebuch 
Einblicke in die Gemütsverfassung seiner Kinder. Besonders 
beschäftigt er sich mit seiner Tochter Elizabeth. Ueber sie 
schreibt er, als sie ungefähr 5 Jahre alt war: «Meine Tochter 
Elizabeth lässt es sich einfallen, Isaiah 24 zu lesen, so unter 
vielen Tkanen geschieht, sintemal sie sich übel befindet, und der 
hihalt des Kapitels und Mitleid mit ihr rühren mich selbst zu 
Tränen." Von diesem erschütternden Kindruck erholte das zart- 
organisierte Kind sicli niemals, die Vorstellung von Gottes Zorn 
und Rache hatte sie mit zu nachhaltigem Entsetzen erfüllt. 
Einige Jahre später schreibt er, sie werde von der Ueberzeugung 
gepeinigt, dass sie der Hölle verfallen sei, breche häuüg in Tränen 
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aus und versinke in völlige Melancholie nach Anhören einer 
Predigt über den Text: „Du sollst mich suchen, aber nicht finden.' 
(Childlife in Colonial days by Alice Morse Earle.) 

Dieses Beispiel, wie ein ganzes Leben durch den Druck 
einer dunklen Kindheit zerstört wurde, steht jedenfalls nicht 
vereinzelt da, und besonders religiöse Grübeleien hinterlassen oft 
die tiefsten Spuren im Seelenleben des Kindes. Loti erzählt in 
seinen Erinnerungen, dass er oft des Nachts „an dieses Nachher 
dachte, welches sich mit jenem Namen voller Schrecken nannte 

— Ewigkeit. Die Idee des Vergehens der Existenzen und 

Dinge schmerzte mich namenlos. — Des Abends suchten mich 
oft düstere Gedanken heim — Vorstellungen einer Nacht ohne 
Morgen — einer verschlossenen Zukunft — eines nahen Todes.* 

Erscheint es da nicht wie ein gesunder Instinkt, wenn 
manche Kinder von der Religion nichts wissen wollen, wie jener 
kleine Vierjährige, der durchaus beten lernen sollte, aber alle 
Belehrungen über Gottes Allgegenwart und Allmacht mit der un- 
umwundenen Erklärung zurückwies: „Ich will aber nichts weissen 
von dem lieben Gottl" (Goltz.) 

Es ist schon oft darauf hingewiesen worden, dass Kinder 
auf derselben Entwickelungsstufe stehen wie die Wilden, aber 
man unterlässt es immer noch, die Konsequenz zu ziehen, dass 
sie deshalb auch ebensowenig für ethische Begriffe aufnahme- 
fähig sind. Sie können sich fürchten vor einem übermächtigen 
Gott und einer grausamen Vergeltung, sie können zärtliche Ge- 
fühle für ein Christusbild hegen, sie können Gebete nachsprechen 

— aber darüber hinaus geht es nicht. Und man tut den Kindern 
ein Unrecht an, indem man ihnen von einer Gottesidee spricht, 
die nur reifem, ethischem Verständnis einigermassen fasslich ist 
Um sie zu verkindlichen, wird aus der Religion ein Fetischismus 
gemacht, der mit der bewiesenen Dauerhaftigkeit der Kindheits- 
eindrücke ein späteres, tieferes Erfassen des Gottesglaubens sehr 
erschwert oder ganz unmöglich macht. Selbst das Kind, welches 
in Grübeleien über religiöse Begriffe verfällt, vermag durch seine 
Unreife der Idee nicht näher zu kommen. Ich glaube nicht, 
dass viele Kinder sich ohne äusseren Anstoss mit diesen Ge- 
danken beschäftigen. Fast alle Beispiele, die Sully in seinem 
Buche: Untersuchungen über die Kindheil, als Beweis für das 
Kindern innewohnende Interesse am Vergehen, Sterben und dem 
Wesen der Gottheit gibt, scheinen mir des Tiefsinnes zu ent- 
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behren, sobald man sie vom kindlichen Standpunkt aus be- 
trachtet. — Mein kleiner Bruder sagte einmal im Alter von vier 
Jahren zu mir: „Wäre es nicht sonderbar, wenn wir auf einmal 
aufwachen würden, und das ganze Leben wäre nur ein Traum 
gewi sen V Im ersten Moment scheint dies ein sehr fernliegender 
Gedanke für ein Kind, doch war er vornuitlich nur hrr\ oiY.'erufen 
durch die Hcobachtung, dass man vom Traum aufwacht, warum 
soll man dann nicht auch vom Leben aufwachen? Der Traum 
ist für die Kinder realer als für uns (sie erzählen oft Erträumtes 
als Erlebtes) und das Leben traumhafter (durch ihre Neuheit 
und Unerfahrenheit). Da scheint die Schlussfolgerung des Vier- 
jährigen ganz natürli«^ und wird nur für uns tiefoinnig durch 
unsere geweiteten Ideen über Leben und Sterben. — In Er- 
innerung an meine eigenen Kinderleiden, hervorgerufen durch 
die Gespräche jenes gemütskranicen Fräuleins^ hütete ich mich, 
näher auf seine Bemerkung einzugehen und beschwichtigte sein 
Interesse durch ein paar allgemeine Worte. 

Ich meine, alles, was der Gedankensphäre der Kinder natur- 
gemäss fern liegt, soll man mit allen Kräften von ihnen abhalten, 
um sie sich erst einmal völlig als Kinder entwickeln zu lassen. 
Unsere wohlgemeinten vernünftigen Erklärungen reissen sie zu 
oft aus ihrer eigenen Anschauungswelt heraus und machen sie 
dadurch unkindlich, d. h. altklug. — Ich las einmal in einer 
Frauenzeitung folgen<le Mitteilung: Ein kleines Mädchen spielte 
mit jungen Häschen und wandte sich plötzlich an die Er\^'ach- 
senen mit der Frage: „Woraus werden denn eigentlich die kleinen 
Häschen gemacht?" Als die Grossen sich ungebührlich lange 
auf eine passende Erklärung besannen, beantwortete es sich seine 
Frage selbst, indem es sagte: „Oh, ich weiss schon — aus ganz, 
ganz weicher Wollet** und vergnügt weiter spielte. Daraufwären 
die klugen Grossen wohl niemals gekommen. Sie hätten ent-> 
weder irgend ein dummes Märchen erzählt, oder, wie ich es 
achon selbst mit angehört, eine realistische Schilderung der Fort- 
pflanzung gegeben.Manmuss aber zu den Kindern binuntersteigen 
können, um sie zu erziehen. Belehrungen von unserem Stand- 
punkt aus bleiben entweder wirkungslos, oder sind sogar 
schädlich. So ist es auch mit der Bekämpfung der Furcht- 
samkeit, diesem Martyrium der Kindheit Es gibt wohl niemand, 
der ihm entgangen. Mögen es nun überirdische Vorstellungen 
oder Elementargewalten, Strafen oder iiaubcr sein, die die kleine 
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Seele angstvoll erbeben machen — jedes Kind fällt zeitweise dem 
einen oder dem andern zum Opfer, und nur ein liebevolles Ver- 
ständnis für die Kinderangst vermag da zu helfen. Preycr sagt. 
„Es gibt eine erblicheFurchtsamkeit, welche sich äussert, sowie 
sich die Gelegenheit bietet," und Sully (Untersuchungen über die 
Kindheit), „dass die Furcht eines der charakteristischen Gefühle 
der Kinder ist, bedarf keines Beweises." — Ich habe selbst einmal 
die Beobachtung gemacht, dass ein dreijähriges Mädchen, das 
nie unter der Pflege einer Wärterin war und dem auch sonst 
alles von seiner Umgebung ferngehalten wurde, was seine Furcht- 
samkeit ausbilden könnte, plötzlich anfing sich zu fürchten, und 
zwar so, dass es sich am hellen Tage nicht allein in sein Zimmer 
getraute, um sich Spielzeug zu holen. Mehreremale kam es io 
grosser Erregung zurückgelaufen und erklärte, „Hunde in den 
Zimme^ecken gesehen zu haben." Da es stets durch Hinführen von 
seinem Irrtum überzeugt wurde und man über seine Aengst- 
lichkeit nicht weiter sprach, verlor sie sich nach wenigen Wochen 
wieder. — Ich selbst war ein äusserst furchtsames Kind, obgleich 
ich für „couragiert" galt. Diebe sowohl wie Gestalten meiner 
Einbildungskraft machten mir viele Sorgen. Besonders erschreckte 
mich oft der Gedanke, die Türe könnte plötzlich aufgehen und 
ein schcusslicher, ungestalter Zwerg eintreten. — Vor Gewiltern 
fürchtete ich mich garnicht, aber die Idee des Feuers im Erd- 
mittelpunkt war mir entsetzlich. Als kleines Kind muss ich 
jemand haben sagen hören, in der Erde sei Feuer, und als ich 
dann einmal auf dem Kiesweg im Garten sass und beim Spielen 
auf Schlacken unter den Kies gelangte, hatte ich eine grosse 
Angst, ich sei schon fast bis an das Feuer gekommen, das jeden 
Augenblick hervorschicssen könnte. Diese schreckhafte Vor- 
stellung wurde ich lange nicht los. — Eine einfache Art, Kinder 
möglichst vor der Angst zu bewahren, ist, ihre Phantasie mit 
lieblichen Bildern zu füllen, besonders indem man sie lehrt, die 
Schönheilen der Natur zu erkennen. Kinder sind ungemein em- 
pfanglich dafür. Audubon tTzähll, dass er, „kaum dem Gängel- 
hand entwachsen", sich schon unwiderstehlich zur Natur hinge- 
zogen gefühlt habe, und dass es ihm damals schon klar gewesen, 
dass eine „an Raserei grenzende Inbrunst für die Natur" ihn 
durchs ganze Leben begleiten würde. Ich entsinne mich, dass 
die blühenden Obstbäume des Frühlings mich als 10jährige in 
einen Zustand der Verklärung versetzten. Goltz schreibt aus- 
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führlidi über diese Lensbegeisterung, die auch er als Kind em- 
pfänden^ und drückt sie aus in den Worten: „Es war ein ingott» 
liches Leben, wir waren voll des heiligen Naturgeistes und 
unsere Seelen waren in Kontakt mit der Naturseele.'' Und weiter: 
^Icli war ein lebhafter Junge und kcui Kopihanger, aber das 
WuiuIli des Daseins machte mich immer wieder nachdenklich, 
Iraumerisch und wie berauscht. In solcher Inbrunst gottge- 
schweliter Naturliebe ward mir das Kleinste zum Grosstcn, ergriff 
mich oft ein Grashalm wie den wallfahrenden Pilger die Palme 
zu Jerusalem." — Jeder, der Gelegenheit hat, Kinder in der Natur 
zu beobachten, wird zugeben, dass diese Schilderungen nicht 
übertrieben sind. 

Ich selbst kann von einem 7jähngen Mädchen erzählen, 
das beim Anblick eines Sonnenunterganges am See plötzUch die 
H&nde faUete und sagte: ,,Das meint man wohl, wenn man sagt: 

denn Dein ist die Herrlichkeit ,^ Eine überraschende Ge- 

dankenkombination für ein Kind. 

Wir sind stets geneigt, das Zartgefühl der Kinder zu unter- 
schätzen, und doch ist es meistens stark ausgeprägt. Goltz gibt 
in seinen Erinnerungen ein treffendes Beispiel dafür, indem er 
als FünQähriger, nachdem seinem „Zart- und Ehrgefühl* zu 
nahe getreten worden war, seinen Geschwistern erklärter „Ich bin 
ein fremder .lungc", und sieh abseits hielt. Er mag instinktiv ge- 
fühlt haben, dass man seinem Beleidiger gegenüber das Zuge- 
hörigkeitsempfinden verliert. — In demselben Alter hatte er eine 
grosse Liebe für seine Träume und wollte „durchaus mit einer 
Rücksicht und Delikatesse geweckt sein", zu der niemand auf- 
gelcj^t war, was ihn „an dem Heili^^lum seiner Trauraverdienste 
verletzte und rebelhsch machte.'* Goltz weist an dieser Stelle 
darauf hin, „dass Kinderunarten nicht allemal Laune seien, sondern 
auf einem tieferen Naturell und Evolutionen eines idealen Lebens 
nnd Seins ihren Grund haben können.* 

Eine andere und gewöhnlichere Art, in der Kinder verletzt 
werden, ist, indem man in ihrer Gegenwart über sie spricht — 
selbst wenn dies nur in Zeichen geschieht, verstehen sie es — ^ 
es scheint, als hätten sie dafür einen sechsten Sinn. Aber oft 
wifd es ihnen noch viel leichter gemacht Ich erinnere mich, 
dass ich als Fünf- oder Sechsjährige durch eine Tante tief ge- 
kränkt wurde, die, als sie mich nach längerer Trennung wieder- 
sah, zu meiner Mutter gewandt, äusserte: „Das Kind hat sich 
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aber doch verschönert". Es lag so etwas von erluiht uem Mitleid 
in dieser Bemerkung, das mich diese Tante geradezu hassen 
liess, und jahrelang konnte ich nicht darüber hinwegkomi:iiu 

Das Zartgefühl der Kinder vcrleilel sie aber auch oft zur 
Heuchelei. Sie fühlen, dass dieses oder jenes Emplinden von 
ihnen verlangt wird, und erheucheln es lieber, als dass sie die 
Erwartung täuschen. So habe ich den Glauben an Christkind 
und Nikolaus lange äusserlich aufrechterhalten, um den Grossen 
zu verheimlichen, dass ich «schon nicht mehr" daran glaubtr 
Als ich gerade 12 Jahre alt war, starb meine Urgrossmutter, und 
ich erinnere mich, dass ich einen der Erwachsenen mit folgen- 
den Worten tröstete: ,Die Grossmama hat jetzt goldene Flägd 
und ist in den Himmel geflogen.* Ich glaubte es ja selbst niditi 
aber ich meinte^ als Kind müsse ich so etwas sagen. — Als ich 
mehrere Jahre jünger gewesen, war die Urgrossmama oft im» 
Versehens hinter mich getreten und hatte mein KinderbÜscben 
unter dem Zopf geliebkost Ich dachte immer, sie wollte midii 
kitzeln, abes es kitzelte mich nicht und machte mich tatsäch- 
lich unglücklich, zu sehen, dass sie sich täuschk-, deshalb 
zuckte ich dann stets mit den Schultern, damit sie denken möchte, 
sie hätte ihren Zweck erreicht; doch diese Heuchelei war mir 
so peinlich, dass ich sie so oft wie möglich vermied. Ich glaube, 
dass die I.ü;j[en der Kiiuirr oft solch fernlicjqende Ursacheo 
haben. — Eine Dame erzähite mir, dass sie als kleines Mädchen 
oft durch die jedenfalls wohlgemeinte Frage gequält wurde: 
^Woran denkst du eben?" und dass sie endlich so weit kam, 
stets eine bestimmte Antwort bereit zu haben, die natürlich 
nicht der Wahrheit entsprach. Kinder vertragen eben kein Ein* 
dringen in ihre Angelegenheiten, und die Schuld der Lüge triA 
in solchen Fällen den indiskreten Fragesteller. 

Die meisten Kinder haben ja ein sehr stark ausgepnglo 
Wabrheitsgefühl und können sich nicht genug tun an pedantisdi 
genauen Schilderungen. Loti erzählt, dass er oft tagelang m 
der Angst gepeinigt wurde, er hätte eine nicht absolut esakle 
Beschreibung von etwas gemacht. Mir ging es oft ebenso, denn 
ich verabscheute die Lüge — trotzdem war sie unter uns Kinden 
in besonderen Fällen gestattet. Wir hatten nämlich einmsl 
irgendwo gehört, Jesuiten seien fromme Männer, bei denen dÄ 
Lügen keine Sünde sei, und von da an sanktionierte eiu lei« 
geüüsterles: „Als Jesuif" jede Unwahrheit Dies hielten wir 
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lange aufrecht und fühlten uns unter dem Schutz dieser Autorität 
bei den gröbsten Lügen schuldlos. 

Eine andere Art Abweichen von der Wahrheit ist, wenn 
Kinder erfundene Geschichten als erlebt hinstellen, wie das kleine 
Mädchen, das behauptete, sich genau zu erinnern, dass der Storch 
es „zu fest** am Wickelband gehalten und ihm weh getan habe, 
oder wie der vieijährige Jange, der steif und fest behauptete, 
Gott gesehen und gesprochen za haben. (Goltz.) Solche Selbst- 
tatischangen sind ja keine Lügen und durch die Lebhaftigkeit 
der Kinderphantasie leicht erklärlich. 

Ich glaube, daas alle Kinder phantasievoll sind — freilich 
die einen mehr, die anderen weniger — , aber nüchterne Kinder 
gibt es nicht Der englische Kunstkritiker Ruskin enefihlt, dass 
er als Kind nicht imstande gewesen sei, ein Märchen zu erzählen 
oder eine Rolle zu spielen, und zieht daraus den Schluss, er sei 
phantasiearm gewesen. Aber es ist eben zweierlei, ein Niärchen 
aufführen oder ein Märchen sein. Jedes Kind ist ein Märchen, 
indem es unbewusst in seinen Ideen dahinlebt, indem es es selbst 
ist. Aber dieses Unbewusste hört auf, sobald es vor aller Augen 
eine iiollt spielen soll. Dazu gehört ein kühnes aus sich Heraus- 
treten, zu weichem die meisten Kinder zu gefühlskensch und zu 
schüchtern sind. Sie fühlen sich in ihrer Bewegungslreiheit ge- 
hemmt, sowie sie sich beobachtet wissen, deshalb darf man von 
kindlicher Schüchternheit und Schweigsamkeit niclit auf Phan- 
tasielosigkeit schliessen, und dies womöglich in Gegenwart des 
Kindes sagen. Das würde seine Fähigkeit, sich zu äussern, völlig 
lähmen. Man sagt, dass man aus Menschen Eingel oder Teufel 
machen könne, je nach den Eigenschaften, die man von ihnen 
erwartet Von Kindern ist das gewiss wahr. In ihrem Abhängig* 
keitsgefühl yonden Grossen sind sie ja überzeugt, alles müsste 
so sein, wie diese es sagen — es ist eine gewisse Suggestion 
und selten oder nie lassen sie es sich einfallen, an dem Urteil 
zu rütteln. Dazu ist ihr weltliches Denken noch nicht selbständig 
genug. Wenn »die Grossen* sagen, sie sprachen die Unwahrheit, 
dann sprechen sie eben die Unwahrheit, und wenn man ihnen 
erzählt, sie seien dumm und ungeschickt, dann sind sie eben 
dumm und ungeschickt. Ich erinnere mich, dass ich einmal 
beim Versteckspiel von meinem Platz im Fliedergebüsch aus 
mit anhörte, wie die Gouvernanten unsere Zeichnungen kriti- 
sierten. Meine Schwester und ich, wir füllten zu unserem eigenen 
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Vergnügen eine ganze Anzahl „Skizzenbüchcr" und fanden unsere 
geschaffenen Figuren sehr wahr, intlem wir uns zusammen Ge- 
schichten über sie ausdachten. Es fiel uns nie ein, zu ver- 
gleichen, wer besser zeichnete — die Phantasie half doch über 
alle Unzulan f^lichkeiten hinweg — , aber diesen Sonntag Nach- 
mittag im Fliedergehüsch hörte ich, dass meine Scliwester sehr 
talentvoll sei und dass mein Gekritzel daneben gar nicht in Be- 
tracht käme — , und von da an war fast meine ganze Freude 
und ein grosser Teil des Vertrauens in meine Zeichenfäbigkeit 
dabin. 

Auf diese Weise mag manche gute Anlage zerstört, manche 
schlechte befördert -werden. Kürzlich verbrachte ich den Nach- 
mittag mit ein paar Kindern, unter welchen ein verträmnteri 
etwas langsamer, aber keineswegs dummer Knabe Toa 5 Jahren 
war. Im Laufe dieses einen Nachmittages sagte sein Fräulein 

dreimal in seiner Gegenwart: «Er ist so täppisch I* Dabei 

muss ein Kind täppisch werden. Uns Erwachsene behemchl 
ja unser Ruf — wie viel mehr ein Kindl 

Ausser dem vorschnellen Aburteilen kann aber auch die 
grössere Lebhaitigkeit einer Gespielin ein Kind zum Ver* 
stummen bringen. So ging es mir mit meiner älteren Schwester. 
Bei AufTührunf^cn von lebenden Bildern, die wir oft mit kleinen 
Freunden vermislaltetcn, war sie immer die Anordnende und 
ich absolut untatig. Wenn ein Märchen gespielt wurde mit 
Feen, Elfen und Zwergen, war sie jedesmal die Fee und ich 
sicher ein Zwerg, der im braunen Turnkittel irgendwo im 
Hintergrunde stand, und wenn eine Prinzessin mit Hofstaat vor- 
qefTihrt wurde, dann bekam ich im letzten Moment einen Kleider- 
rock und eine Schurze der Bonne unter den Armen iestgebunilcn 
und schloss mich als „Köchin" an. Dann ging's immer in grossem 
Zug zu den Eltern hinüber, und wenn ich in meinem langen 
Rock als Letzte durch die Türe stolperte, hiess es lachend: 
ipNatürlich — die ist wieder Köchin", was mich sehr zerknirschte 
und manchmal sogar rebellisch machte, ohne dass ich mich voo 
der einmal übernommenen Rolle befreien konnte* Ich war mir 
auch vollauf bewusst, dass ich die meiner Schwester, welche 
als Prizessin in türkische Shawls drapiert einherstolzierte, niemals 
hätte spielen können. Ich hörte ja so oft von mir sagen: »Die 
hat keine Phantasie*, und das bekümmerte mich, obgleich ich 
mir nicht recht klar war, was Phantasie eigentlich sei; idi 
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stellte mir etwas Buntes, Flieguudes vor — etwas Sciiönes war 
es sicher, das ich nicht hatte. 

Und doch besass ich, verborgen vor den Angen der Er- 
wachsenen, meine ei,i,'pne, phantastische, kleine Welt In dieser 
spielten eine Hauptrolle die guten Zwerge. UeLer meinem Gitter- 
bett tiing ein hamlf^rnsses Marienbild in schmalem, goldenem 
Rahmen, dahinter war der Eingang ins Zwergenreich. Ich horchte 
oft, mein Ohr an die Tapete gedrückt, ob ich nicht die vielen, 
kleinen Füsschen würde treppauf, treppab eilen hörent — Direkt 
hinter dem Bilde dachte ich mir ein ganz mit Rot ausgeschlagenet 
Gemach, in dem die Zwergenkönigin wohnte, und wenn ich 
einmal sehr gut gewesen, würde es mir sicher gelingen bei recht 
raschem Abheben des BUdes, die Wand offen zu finden. Dass 
ich stets au& neue enttäuscht wurde, entmutigte mich nicht 
Eines Abends lag ich noch wach im Bett, auf dem Leib, beide 
Ellenbogen aufgestützt, da erschien plötzlich vor dem blauen 
Steppdeckchen, wefches das Kopfende meines Bettes bildete, die 
kleine Zwergenkönigin. Ich sehe sie noch genau vor mir. Sie 
sass in einem hellen Gewand auf goldenem Thron, zu dem 
mehrere Stuien hinaufliilirten. l-^in voWv I.äufcrleppich lag darauf 
— der war an einer Stelle etwas zusanimengcschohen, und da 
sah ich eine winzige rosa Rose lictien — anscheinend .soeben der 
ixh incii Konigin entfallen. Ich eckte rasch die Hand danach 
aus, um sie aufzuheben — aber da versrlnvand das ganze lieb- 
liche Bild, Hess mich jedoch sehr beglückt zurück. Nach Mo- 
naten erst erzählte ich das Erlebais meiner Schwester, die mich 
natürlich ungläubig auslachte. 

Mit dieser selben Schwester bildete ich ein „Gedankcnspiel* 
aus, das wir viele Jahre lang fortsetzten — bis tief in die BaclL- 
fiscbzeit hinein. Es hatte seinen Anfang in unserer Personifizierung 
der Puppenmamas. Nach und nach kamen noch die Männer, 
Freunde und Freundinnen dazu, bis jede von uns ein halbes 
Dutzend Persönlichkeiten vertrat, einige davon mit sehr ausge- 
prägter Individualität. Am Tage verkörperten wir oft die Eine 
oder die Andere, aber das Hauptspiel fing al>ends an, wenn wir 
in den Betten lagen und die Gouvernante zum Nachtessen hin« 
untergegangen war. Dann wurde der Phantasie freier Lauf ge- 
lassen, und unsere Gedankenmcnschen durllen die interessantesten 
Ät>enteuei erleben. Tagsüber durfte die jüngere Schwester wohl 
ausnahmsweise daran teilnehmen; der Armen ging es aber immer 



Digitized by Google 



360 



schlecht dabei« Ihre Schützlinge wurden regelmässig trots aller 
Proteste in Grotten gefongen gehalten, zu scheussUefaen Gestalten 

verzaubert, oder kamen sonst irgendwie zu Schaden. Der be- 
sondere Schrecken von ihr sowohl wie auch mir war ^dasSpiri- 
fankerl" eine Kründung der Aeltesien. Dieses unheimliche Wesen 
vermachte durch geschlossene Türen einzudringen, Mauern zu 
durchblicken, sah und horte alles — grinste plötzlich von der 
Höhe eines dunklen Sclirankes iierunter und war für die arme 
Kleine eine Quelle steter Tränen. Das zweite Hauptspiel unserer 
Kindertage, das die Phantasie ebenso erregte, in dem die Rollen 
aber gleichmassiger verteilt waren, hiess „Omnibusspielen" wobei 
sämtliche drei Puppenfamiiien in einem aus Wandschirmen ge- 
bildeten Omnibus durch wilde Gegenden reisten, und regelmässig 
von Raubern überfallen worden. — Ueberhaupt sich irgendwie 
ein eigenes kleines Reich zu schaden hatte einen ganz besonderen 
Reiz, war es nun eine Robinsonhütte, durch zusammengestellte 
Stühle und darüber gehängte Decl&en g^Udet, oder ein imaginäres 
Zeltlager unter au^espannten Regenschirmen. Goltz sagt: Jiu 
diesem Bedürfnis, einen abgesonderten Ort, eine kleine Welt in 
der grossen zu haben, hat das Budenbauen der Kinder seinen 
poetischen Grund, nicht minder wie das Allerheiligste im Tempel 
Salomonis." 

Wie sehr wir uns in unser Spiel zu versenken vermochten, 
geht daraus hervor, dasswir oft vergassen, ob es Vor- oder Nach- 
mittag sei, und die Gouvernante um Aufklärung fragen mussten, 
wie ich auch heute noch, wenn ich meine Gedanken auf eine 
bestimmte Arbeit konzentriere, manchmal nicht mehr weiss, in 
welcher Jahreszeit wir stehen. 

Ich habe aber gefunden, dass Kinder, die fertige Spielhäuser 
zur Verfügung hal)cn, lange nicht so hingebend und beglückt 
darin spielen, wie die, welche sie erst bauen müssen. Es ist eben 
das Selbstschaffen, das die eigenen Ideen verkörpern, das die 
Kinder so fröhlich sein lässt — wie auch eine Puppe im ge- 
kauften Seidenklcide das Mutterherz kalt lässt — erst wenn die 
kleinen Hände sie rasch ganz ausgezogen und nach eigenem Gut- 
dünken vermutlich in einen möglichst langen, warmen Shawl 
gewickelt, ist sie zum zärtlich geliebten Kind geworden. — Die 
Schönheit oder Feinheit der Puppe hat damit garnichts zu tun. 
Ueberhaupt fehlt jungen Kindern oft die Fähigkeit, etwas als un- 
schön zu erkennen, solange es ihnen lieb ist Ich kann mich 
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genau erinnern» wann mir warn erstenmal der Unterschied zwischen 
schön und hisslich klar wurde: unser erstes Kinderfrftulein, von 
uns ^die Wa** genannt, hatte den Opfermut, sich öfters 2U einem 
^ Ahnarztspiel'* herzugeben, wohei wir auf ihren Knieen standen 
und mit Häkelnadeln in ihren Zähn^ herumbohrten; und bei 
diesem Spiel ging mir einmal plötzlich die Erkenntnis au^ dass 
die Wa hasslich sei, eine Tatsache, die ich mit meiner Liebe zu 
ihr garnicht vereinigen konnte. Ich glaube auch eher, dass die 
Grimassen, die sie vermutlich schnitt, mich so unangenehm be- 
rührten, als die Gesichtsbildung — denn die hässlichste Puppe 
kann bekanntlich zärtlich geliebt werden und wird trotz ihrer 
Mängel für wunderschön erklärt. 

Srhon und elegant braucht das Spielzeug der Kinder also 
nicht zu sein, dafür aber veränderungsfällig. Alles, woran sie 
sich selbst betätigen können, ist ihnen Wonne. Goltz sagt darüber 
von seiner eigenen Kindheit: «Man wurde kurz und sparsam ge* 
halten, in allen Stücken begrenzt, die Phantasie so knapp ge- 
füttert als möglich, das eben gab ihr Fülle und Zeugungskraft.* 
— Ich las einmal von einem kleinen Jungen, der sich wochen- 
lang damit vergnügte, Nigel in einen Pfosten einzuschlagen und 
wieder herauszuziehen; wer weiss, was für Geb&ude er dabei in 
Gedanken aufführtet Dass übrigens auch echt weihliche Be- 
schäftigungen von kleinen Knaben mit Liehe betrieben werden 
können, ist oft zu beobachten; so war ein kleiner Verwandter 
von mir dem Kochen sehr ergeben und bügelte mit Leidenschaft. 
Das Puppenspielen der Jungen hat seinen natürlichen Grund in 
der Vaterliebe, die ebenso lebendig wie die Mutterliebe ist Mein 
kleiner J3ruder hatte als „Onkel Pfarrer** mit zwei Sühnen eine 
ganz wichtige Holle in unserem Puppenspiel inne. 

Ueberhaupl war unsere ganze Kindheit von der Puppen- 
liebe durchdrungen und noch mit 15 Jahren bequemte ich mich 
dazu, auf der Erde sitzend, mit meinen Sägespan-Kindern Schar- 
lachepidemien durchzumachen ~ Doch niljcn der Hingebung 
für meine Puppen hatte ich schon von klein aui Verlangen nach 
einem „lebendigen Kinde''. Oft abends im Bett nahm ich mein 
eines Knie in den Arm, legte den Rand des Leintuches als 
Häubchen um den imaginären Kopf und küsste „das Kind** 
innig. Meine Kinderwünsche stiegen übrigens ins Unermessliche. 
Eine Liebiingsidee von mir war es« 80 kleine Töchter zu be- 
sitzen, die ich gleich gekleidet im Belvedöre spazieren führen 
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wollte. Da ich nicht recht wusste, wo ich sie herbekommen 
könnte, gedachte ich, die Kaiserin von Oesterreich darum zu 
bitten, die in meinen Augen so ziemlich allmächtig war. Vom 
Kaiser dagegen wünschte ich mir eins der Ebenholzschränkchen 
der Ambrasersammlung, mit den kleinen Türchen und den zahl- 
losen Schublädchen, die ich mir mit dem blendendsten Geschmeide 
angefüllt dachte. Ich beschäftigte mich oft mit Spekulationen, 
was für herrliche Schätze die wohl enthielten, und werde nie die 
Enttäuschung vergessen, als ich gesagt bekam, sie seien absolut 
leer. Dann hatte es auch keinen Zweck, den Kaiser darum zu 
bitten. Aber meine 80 kleine Mädchen wollte ich lange haben^ 
bis sich endlich mein Wunsch auf ein einziges Kind konzen- 
trierte. Ich bat Gott dringend, mir über Nacht eins in mein 
Gitterbettchen zu legen, nur schwankte ich immer, ob es ein 
weisses sein sollte, oder so ein liebes Negerkind, wie ich in Ebers' 
Aeg^'pten eins abgebildet gesehen hatte. Ich Hess mir oft heim- 
lich von der Köchin ein Milchfläschchen füllen, das ich unter 
meinem Kopfkissen versteckte, wo auch allabendlich die grössten 
Stücke meiner Puppengarderobe ihren Platz fanden. Damals war 
ich 7 — 8 Jalire alt. In meinem neunten Jahre kam dann der 
kleine Bruder zur Welt, der meine Sehnsucht vollauf befriedigle. 

Die Kinderphantasie liebt es, sich mit Lebewesen zu be- 
schäftigen und gehl so weit, sie sich zu schaffen. Diese Neigung, 
leblose Dinge zu personifizieren, ist sehr tiefgehend. Dem Kind 
erscheint überhaupt alles lebendig. Jeder Stuhl hat seine Ph}'sio- 
gnomie, jede Lampe kann gutmütig oder boshaft dreinsehen. Ich 
kann mir derartige Empfindungen lebhaft zurückrufen. Es fiel 
uns zum Beispiel niemals ein, unsere Bausteine als tote Dinge 
zu betrachten — sie waren nur eine veränderte Erscheinung des 
Menschen. So nannten wir sie ganz selbstverständlich, je nach 
ihrer Grösse, „die zweijährigen", „dreijährigen", „vierjährigen" u. s. w. 
— Derartige Begriffe sind oft so tief eingewurzelt, dass sie die 
spätere bessere Erkenntnis überleben. So sagte mir einmal eine 
Dame — selbst schon Mutter eines Kindes — , sie stelle in ihrem 
Nähkästchen stets eine schwarze und eine weisse Spule neben- 
einander, in dem Gefühl, sie seien ein Mann und eine Frau und 
unterhielten sich besser mit einander als zwei gleichfarbige. Und 
mir selbst kam einmal, als in meinem Bücherschrank zufällig 
Carlyle's Sartor Resartus neben ein Kochbuch geriet, unmittelbar 
der Gedanke: „Was mögen die sich zu erzählen haben!" — 
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Ich erinnere mich, dass ich als kleines Kind eine auffallende 
Aehnlichkeit zwischen meiner grossen Zehe nnd einer Freundin 
meiner Mutter konstatierte und nicht hegreifen konnte, weshalb 
diese emstgemeinte Bemerkung solche Heiterkeit hervorrief. 

Dichter vermögen sich wohl diese Personifikationsgabe ihr 
Leben lang frisch zu erhalten. So spricht Turnen iew in einem 
seiner Romane von einem Gesicht „wie eine KafTekanne", was 
manchem Leser ein unverständlicher Begriff sein maj^. Die 
Phantasie ist eben beim Dichter w ie auch beim Kind das Schaffende, 
Entscheidende, selbst die Wirklichkeit bleibt dahinter zurück. 
Da-* erklärt, weshalb Gelülil und Gefühl iosigkcit bei den Kindern 
so oit dicht nebeneinander stehen. Sie mögen bei der Erzählung 
des Todes einer Märchenkönigin in Tränen ausbrechen und ein 
Schwesterchen ohne sichtbaren Kummer verlieren. Im ersten Falle 
ergreift eine dem Kindersinn angepasste Phantasie ungehindert das 
Gemüt — im zweiten tritt die übermächtige Wirklichkeit in das 
Leben des Kindes, für welches sie unfassbar ist Dagegen er- 
regen oft Nehenumstände durch ihre Ungewöhnlichkeit Neugierde 
und ein den Kleinen wohltuendes Gefühl der Wichtigkeit, wodurch 
leicht der Eindruck der Hersensrohheit hervorgerufen wird. — 
Als ich 12 Jahre alt war, wurde wegen hoffnungsloser Er- 
krankung meiner sehr geliebten Urgrossmutter unser Kinderschlaf- 
zimmer verl^ und das, zusammen mit der Aufregung abgehender 
Telegramme und zu erwartender Gäste, Hess mich in die ver- 
gnügten Worte ausbrechen: „das ist aber lustlgt*^ Sehr zur Em- 
pörung der Erwachsenen. 

So cr/.aiill Göll/., dass er, der beim Anblick einer zu liuh 
ergrunten Hrannenkresse aus Mitleid beinahe in Tränen ausbricht, 
ohne jedes Mitgeluhl den grausaiuen Misshamihmgen der Franzosen 
durch die Kosacken zugesehen habe. Er war damals 12 Jahre alt 
und schreibt darüber: ,Ich habe es mit an^iesehen, und doch nicht 
gesehen, denn das Erlebnis war mir augLiibücklich schon wie 
ein Traum und schwand jeden Tag aus dem Bereich der mate- 
riellen Wirklichkeit für mich. Es ging über meine Gedanken- 
fassung hinaus." 

Je reifer der Mensch, desto stärker wird in ihm das ethische 
Gefühl, das allein wirklich zu trauern vermag» indem es weiss, 
worum es trauert Der Kinderkummer mag ebenso schmerzlich 
sein — er ist vielleicht sogar drückender wegen seiner UnerkUür- 
lichkeit und Maaslosigkeit, aher er ist jedenfalls nicht so tiefein- 
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greifend wie ein geklärter Schmerz. Er beweist nur die allge- 
meine Leidensfähigkeit des Menschengemüts, die, wie jede andere 
allgemeine F'ähigkeit, schon in dem Kind zu beobachten ist und 
sich während des langsamen Reifens erst zur individuellen Eigen- 
tümlichkeit auswächst; und während dieser Wachstumsperiode 
kann die leitende Hand des Erziehers viel tun durch Einlenken 
oder vorwärts führen. 

Dass die Elternliebe schon in den Kinderjahren Blüten treibt, 
ist offenbar, aber nicht allgemein bekannt ist, dass auch die 
Gattenliebe bereits in den Kinderseelen lebendig ist. Und doch 
kommt diese, naturgemäss, vor jener. Nur ist sie verborgener, 
weil sie sich nicht wie das mütterliche Puppenspielen betätigen 
kann. Sie irrt noch suchend umher und wirft sich mit Inbrunst 
auf dieses oder jenes, bis sie mit dem erwachenden Verständnis 
den richtigen Weg geht. Als ganz junges Kind, lange ehe ich 
noch eine Ahnung von dem Unterschied der Geschlechter hatte, 
frug ich mich schon voll Verwunderung, woher es käme, dass 
ich, wenn ich mir eine losgetrennte Hand vorstellte, ein ganz 
anderes, ein erschauerndes Gefühl hatte, wenn ich mir dachte, 
die Hand sei von einem Mann, während sie mich völlig ruhig 
Hess, wenn ich mir vorstellte, sie gehöre einer Frau. Ich dachte 
mir immer: Warum nur? Es war mir unbegreiflich geheimnis- 
voll. Dieses selbe unerklärliche Gefühl hegte ich für ein ganz 
kleines Porzellanpüppchen, das alljährlich an unserem Christbaum 
hing, das sogenannte „Müllermännchen". Ich lieble es mit der 
ganzen Kraft meiner Kinderseele und hatte schon oft gebettelt, 
man möchte es mir schenken. Endlich wurde mein Wunsch 
erfüllt, aber noch in der Weihnachtswoche fiel mir das Püppchen 
aus der Hand und zerbrach. Ich kann den masslosen Schmen 
nicht beschreiben, den mir das verursachte. Jahrelang blieb der 
Kummer um das Müllermännchen so lebendig in mir, dass ich 
niemals von ihm sprach, ja nicht einmal hinzudenken wagte und 
mit fast krankhafter Scheu fürchtete, jemand möchte es er\vähneD. 

Später konzentrierten meine unvei*standenen Wünsche sich 
auf den „grossen Bruder". Diese heissersehnte Phantasiegestalt 
liebte ich innig. Ich war fest davon überzeugt, einen zu besitzen, 
der nur durch ein unglückliches Schicksal (Zigeunerraub) von uns 
ferngehalten wurde. Diese Schwärmerei betrieb ich mit meiner 
Schwester gemeinsam. Ich hatte aber noch einen besonderen 
Grund, an ihn zu glauben; wieso viele Kinder war nämlich auch 
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ich davon überzeugt, dass ich «nicht das richtige Kind* meino* 
Eltern aei. Ich erinnerte mich genau des kleinen Hauses, In dem 
ich vorher gelebt — halbwegs auf einem Berg, dicht an einer 
Strasse gelegen. Es acheint ein Gasthof gewesen zu sein, und ich 
weiss heute noch die Einteilung desselben. In dem einen Zimmer 
lag ich als ganz kleines, hilfloses Kind mit noch mehreren an- 
deren, alle von einem halbwüchsigen „Gretchen* beaufsichtigt. 
Eines Tages kehrte ein Ehepaar mit zwei Knahen daseihst ein, 
die liugen graue Anzüge und Strohhüte, und jeder hatte ein 
Schmetterlingsnetz. Diese Leute naiimen mich mit sich fort, und 
der eine Junge war mein ersehnter grosser Bruder. (Für beide 
hatte ich augenscheinlich keine Verwendung.) Ich mag da wohl 
EriiHici ungon von Gebirgsreisen, auf die ich als Zweijnln ige mit- 
genommen wurde, kombiniert Iiaben, passte sie dann meinen 
Wünschen an und hielt alles für absolute Wahrheit. Das Erinnern 
solch früher Erlebnisse scheint mir nicht unwahrscheinlich, denn 
ich entsinne mich noch ganz deutlich, dass ich einmal auf dem 
Arm der Kinderfrau dachte: „Die arme Mama und der arme Papa 
und der arme Onkel werden nie getragen!* Damals mag ich auch 
ungefähr zwei Jahre alt gewesen sein. — Als ich knapp 9 Jahre 
alt war, wurde ein grosses Fest in unserem Haus gefeiert, zu dem 
als Gast von auswärts ein lljähriger Vetter zum erstenmal zu uns 
kam. Sofort sahen wir in ihm das Bruderideal verkörpert Wir 
schwärmten für ihn und wichen kaum von seiner Seite. Endlich 
versprach er lachend, uns beide zu heiraten. Im Stephansdom 
wollten wir uns trauen lassen. Die Bigamie störte mich weiter nicht 
Aber doch regte sich damals in mir die Eifersucht gegen meine 
schönere und verwöhntere Schwester, die ihm doch besser gefallen 
niusste. Am Festabend verspuu h er, zum Gulenachlkuss noch 
einmal ins Kinderzimmer zu konimen. Wi? \v;irteten voller Un- 
geduld. Als er dann wirklich kam, flog liieiue Schwester ihm 
jiil)c lnd an den Hals, und da erwachte plötzlich in mir die Ant»st^ 
er würde ganz gewiss nicht zu mir kommen, und ich dachte mir, 
„gut, wenn er nicht will, soll er nur blcihen Trh rufe ihn nicht!" 
und blieb stocksteif in meinem verhängten Gitlerbettchen liegen 
and sprach kein Wort Aber er vergass mich nicht Er beugte 
sich zu mir hcnmter und küsste mich und ahnte kaum, was das 
Kind dabei fühlte. Er starb zwei Jahre darauf und ich empfand 
bei der Todesnachricht denselben haltlosen Kummer wie bei dem 
Verlust des Müllermännchens. Und es war kein vorübergehender 
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Schmerz. Ich sagte mir: «Niemals werde ich einen anderen Ud> 
haben. Niemals. Ich bleibe ihm ewig treu.* Tatsächlich ver- 
gingen viele Jahre, ehe ein neues Bild das seine aus meinem 
Herzen verdrängte. 

Loti gil)t in seinem Erinnerungsbuch eine interessante 
Schihierung dieses Gttühlserwachens. Er war damals U Jahre 
alt und die ülTenharunt; kam ihm im Traume. Es träumte ihm 
von einer lauen, blütendurchduiUlen Früiilin^^snacht, in der er 
unruhig und verwirrt umher irrte und etwas siu lite — erwusste 
selbst nicht was ... Er fährt fort: „Icli war mir bewusst, dass 
irgend jemand mich erwartete, den ich inbrünstig zu sehen ver- 
langte — oder dass irgend etwas Unbekanntes sich ereignea 
würde, das mich schon vorher berauschte/^ Dann erblickt er an 
einem Rosenstrauch ein junges Mädchen und er erwacht. Aber der 
mächtige Eindruck verblieb. „Ich liebte sie, ich liebte sie zärt- 
lich — kaum dachte ich an sie, so befiel mich eine innere Un- 
ruhe, die zur gleichen Zeit süss und schmerzlich war . . . . dss 
war wirklich die Liebe, Jene wahre Liebe, die so unendlich g^ 
heimnisvoU, von dem mächtigen Zauber der Traurigkeit bescdt, 
der an allem haften bleibt, was sie je berührt*^ 

Viele Kinder werden schon viel frfiher zu der unklaren Ge- 
schlechfserkenntnis gebracht — manche durch Gewaltsamkeiten, 
wie Rousseau, als er im Alter von 8 Jahren von seiner 30jährigen 
Lehrerin geprügelt worden war. Er in kennt; „Ich brauchte nu in 
^;ii)ze Liebe und meine ganze Sanftheit dazu, um mich von dem 
Versuche abzuhalten, diese Strafe'noch eifimal zu verdienen, damit 
ich sie wieder empfinge. Ich hatte nämlich in dem Schmerz 
und seihst in der Scham darüber eine Art Sinnenreiz empfundea, 
welcher weit weniger Furcht als Verlangen, die Strafe von der- 
selben Hand noch einmal zu erhalten, zurückliess. Es ist näm- 
lich ganz gewiss, dass sich in diese Art Bestrafung eine frühzeitige 
Empfindung des Geschlechtstriebes mischte, denn eben dieselbe, 
von der Hand des Bruders erteilt, würde mir ganücht so ange- 
nehm vorgekommen sein.** 

Dass die Prügel ütierhaupt die Sinnlichkeit bei Lehrer wie 
Schüler steigern, haben neuerliche Erfahrungen wohl bewiesen. — 
Die Geschlechtsempfindungen des Kindes scheinen nur in cincin 
leisen Schlaf zu liegen, bereit, bei dem geringsten Anlass zn ei^ 
wachen. Auch Bogumil Goltz, der, zum Gegensatz von Rousseau, 
eine gut veranlagte, humoristische Natur besass, erinneit sich 
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einer solchen Erfahrung. Sein Pflegevater lleas ein armes, krankes 
Weib mit seinem Neugeborenen auf dem Hof aufnehmen und 
eine Zeit lang verpflegen. Damals hörte der Knaben sagen, sie 
sei verfuhrt worden. Er erzählt: „Was es mit einer Verführung 
eigentlich auf sich habe und mit einer unglücklichen Geliebten, 
das LÜles ging mir solort im Kopfe herum, aber icii iiatte dabei 
ein gewisses Gefühl, dass ich darüber niemand um Auikiaiung 
betragen, dass auch eine solche überhaupt nicht ordentlicher- 
^c,!4ebcn werden könne. So iH'^dn^te ich mich denn mit 
meinem eigenen Allerlei von Ahnungen Zum erstenmale aber 
hatte ich ganz bestimmt ein Gefühl von den Beziehunj^en der 
beiden Geschlechter in Liebe und Treue, und es durchschauerte 
ein paar Augenblicke meine Kinderseele, ohne dass ich wusste» 
irie mir geschah/^ 

Aus diesen Beispielen geht hervor, wie unendlich positiv 
das Kindheitsempftnden ist, wie es gar keiner Erklärung bedarf^ 
um zu erkennen, wie wichtig es ist, den Kindern Jede derartige 
Gefuhlserregung mit skrupulöser Gewissenhaftigkeit fem zu halten, 
da sie noch nicht imstande sind, dieselbe durch geistiges Er 
fassen zu veredeln. Sache der Erziehung ist es aber, alle guten 
Empfindungen in dem jungen Kinde zu pflegen, und ihnen eine 
Kraft und Tiefe zu verleihen, die später unmöglich noch zu errei- 
chen ist Ein Mensch, der so erzogen, besitzt einen Schatz von edlen 
Gefühlen, auf den er sein Leben lang zurückgreifen kann, jener 
dagegen, der in schlechter oder nur stumpfer Umgebung auf- 
wächst, ist für seine ganze Zuiviinil geschädigt. 

Wir aber, die wir die Wichtigkeit der Kindlieitseindrücke 
kennen, sollten es uns /.iii IMlicht machen, allen Kindern, welchen 
wir anf unserem LebeTiswoL'e ho!4egnen, auch den ärmsten und 
t k'mlc-stcn, die grösste Liebe und das zarteste Verständnis entgegen- 
zubringen; denn jedes gute Wort kann möglicherweise in ihren 
jungen Seelen eine Glücksfähigkeit schaffen, ohne die sie soviel 
ärmer und elender wären. 
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Mitteilung über den Mklugen Hans^^ 

Von 
Albert Moll. 

Vorgetragen in der Sitzun^j; der Psychologischen 
Oeaeilschaifc za Berlin am 20. Oktober 1901. *) 

Im Juni 1903 erschien in der Vossischen Zeitung eine Annonce 
des Herrn von Osten, in der er zu Experimenten Aber das geistige 
Können seines Pferdes einlud. Damals, d. h. vor 16 Monaten, 
setzte ich mich mit Herrn von Osten in Verbindung, teilweise 
deshalb, weil ich schon damals Vorsitzender dieser Gesellschaft 
war und sehen wollte, ob hier wii klich etwa Erscheinungen vor- 
lägen, die ein neues Problem darboten und zu einem wissen- 
schaftlichen Vortrag in der Gesellschaft Stofi gäben Am 17. Juni 
19(tö schrieb mir Herr von Osten und lud mich zu den betreffen- 
den Versuchen ein. Diese wurden damals in einem Hofe gemacht, 
der zu einem Hause in der Zionskirchstrasse gehörte, ich begab 
mich dorthin. Herr von Osten suchte mir zu zeigen, dass das 
Pferd zählen könne, dass es die Uhr richtig erkenne. Stets gab 
es die betrefTende Zahl mit dem rechten Vorderfuss an, manch- 
mal auch die Minuten mit dem linken. Herr von Osten zeigte 
mir weiter, dass das Pferd auch lesen könne und das Gelesene 
verstehe. Worte, die ich auf eine Tafel schrieb, sollte es ver- 
stehen. Es wurden beispielsweise Lappen von verschiedenen 
Farben an verschiedene Stellen des Hofes gelegt Ich schrieb eine 

*) Anmerkung des Verf.'R. r In dieser Mitteilung suche ich eine Frage 
EU beantworten, die ans der Witte der Pb}' c h ol ogischen Gesellschaft 
mehrfach an mich gerichtet worden ist, nämlich die Frape, ob nicht ein 
Vortrag über dra „klagen Hans" in dieear Gesellschaft gehalten wird. 
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Farbe auf die Tafel, hielt dem Pferd die Tafel vor die Augen, 
und nun sollte das Pferd den betreffenden Lappen holen. Alles 
ging ganz prompt Alle Aufgaben wurden glänzend gelöst, alles 
aber nur, solange Herr von Osten und sein Pferdewärter 
zugegen waren und wussten, welche Angaben dem Pferde gestellt 
wurden. Als ich aber dann Herrn von Osten und ausserdem 
den Pferdewärter bat, sich umzudrehen, damit sie nicht sähen, 
welche Zeit meine Uhr zeige, damit sie nicht sähen, welche Farbe 
ich auf die Tafel schrieb, da sind sämtliche Versuche kläglich 
misslungen« Ich habe mir damals unmittelbar nach den Versuchen 
einige Notizen niedeigeschrieben. Ich legte sie aber in meiner 
Sammlung nicht zur P^chologie der Tiere, sondern zum Okkultis- 
mus, weil es sich meines Erachtens um eine Fehlerquelle handelt, 
die jeder, der auf dtjm Gebiete des Okkultismus kritisch gearbeitet 
hat, kennt, nämlich um minimale Bewegungen, durch die Zeichen 
gegeben werden, wie beim sogenannten Gedankenlesen, das 
Cumberland vorführte, oder beim willing-game, dem bekannten 
englischen Spiel. 

Ich will übrigens noch hin/nfügen, dass damals Herr von 
Osten einen lauten Seul/.er mit Interjektion ausstiess, als er sich 
überzeugte, dass bei meiner, eigentlich doch ganz selbstverständ- 
lichen Vorsichtsmassregel seine Beweise für die Intelligenz des 
Pferdes versagten. Herr von Osten jammerte damals etwa: Ach 
Henjehl was wird erst werden, wenn die andern kommen! Nun, 
die andern sind, wenn auch zum Teil erst nach Jahresfrist, ge* 
kommen und mancher glaubt das, was Herr von Osten bei den 
Voifflhrungen sagt 

Als ich damals bei Herrn von Osten war, zeigte das Pferd 
jedenfalls keine Begriffobildung, sondern es erhielt zweifellos 
Hilfen, d. h. Signale, auf die es reagierte, indem es bald mit dem 
Fuss zu klopfen aufhörte, bald zu einer bestimmten Stelle, wo 
z. B. die fariiigen Lappen lagen, getrid>en wurde. Vemfinfliger* 
weise ist drs Versagen aller Experimente in dem Augenblick, wo 
Herr von Osten und sein Pfcrdevviulcr die gestellte Aufgabe 
nicht kannten, nicht anders zu deuten. Dabei will ich zunächst 
nicht bestreiten, dass die Hilfen, die dem Pferde gegeben wurden, 
unabsichtliche waren; sollte vielleicht ein Pferdesachverständiger 
an dem Ausdruck unabsichtliche Hilfen Anstoss nehmen, so tut 
mir das leid, es weiss doch wohl aber jeder, was ich damit 
sagen will. 
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Nun wäre es allerdings möglich, dass der ^klugc Hans" seit 
16 Monaten recht viel neues gelernt hat, und es wurde bei mir 
die Frage angeregt, ob man nicht Herrn von Osten bitten sollte, 
einen Vortrag über die Methode, mittels deren er seinen ^klugen 
Hans" auf die Stufe eines neunjährigen Schülers gebracht hat, in 
unserer Gesellschaft zu halten. Bevor ich jedoch das Risiko über- 
nahm, Herrn von Osten darum zu bitten, hielt ich es für richtig 
— mit Rücksicht auf meine damaligen Erfahrungen — , mich erst 
einmal selbst davon zu überzeugen, welche Fortschritte der «kluge 
Hans" inzwischen gemacht hat. Ich wendete mich deshalb vor 
einigen Wochen an Herrn von Osten. Er hat aber zwei Briefe 
von mir unbeantwortet gelassen. Ich begründete meine zweite 
Anfrage an Herrn von Osten in folgender Weise: 

„Zur Erläuterung bemerke ich, dass ich im Juni 1903 bei 
Ihnen war, und dass damals die Versuche, als Sie so freundlich 
waren, auf meine Ihnen vorgeschlagenen Bedingungen einzugehen, 
sämtlich misslangen. Ich habe natürlich daraus den Schluss ge- 
zogen, dass im Juni 1903 die BegrilTsbildung bei Ihrem Pferde 
nicht bestand, die jetzt nach einigen Zeitungsberichten bestehen 
soll. Es wäre mir unter diesen Umständen ganz interessant 
durch einige neue Versuche — einige wenige Experimente unter 
den nötigen Bedingungen sind wichtiger, als tausend Experimente 
ohne zwingende Bedingungen — feststellen zu können, ob sich 
die Begriffsbildung bei Ihrem Pferde seit dem Juni 1903 ent- 
wickelt hat. Ich möchte ausdrücklich bemerken, dass nur einige 
wenige Versuche im allerkleinstcn Kreise für mich Wert hätten"*. 

Ich darf wohl jedenfalls schliessen, dass Herrn von Osten, 
da er meine Anfragen nicht beantwortet hat, meine Anwesenheit 
unangenehm wäre, wie ihm ja auch die anderer kritischer Leute 
unangenehm war. Ohne Ucberhebung darf ich jedoch sagen, 
dass auch sonst bereits bei anderen Gelegenheiten meine Anwesen- 
heit mehrfach gescheut und hintertrieben wurde, wenn es sich 
darum handelte, eine unabsichtliche oder absichtliche Irreführung 
des Publikums festzustellen. So ist ja wohl vielen bekannt, dass 
mich die Spiritisten, wie die spiritistischen Medien fast niemals 
mehr zulassen. Also auch mein zweiter Plan, nämlich der, Herrn 
von Osten um einen Vortrag zu ersuchen, musste fortfallen, 
weil Herr von Osten mir nicht vorher Gelegenheit geben wollte, 
mich von dem jetzigen Tatbesland zu überzeugen. Aufs Gerate- 
wohl aber einen Mann, dessen wissenschaftliche Qualifikation 
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man nicht hinreichend kennt, um einen Vortrag oder eine Demon- 
stration in dieser Gesellschaft zu ersuchen, das war natfirlich aus- 
geschlossen. Vestigia terrent. 

Ich hätte aber noch einen dritten Weg wählen Icönnen 
nämlich den, einen Vortrag von einem jener Männer zu erbitten, 
die an den Versuchen in neuester Zeit teilnahmen. Dies musste 
icli aber auch unterlassen, weil ich luimand weiss, der unter 
zwingeiuien Bediniiungen erfolgreiche Versuche mit dem . klugen 
Hans" angestellt hatte,diedaseigentlichepsychologischt' l- 1 (»!)lem 
träfen. Auf diesen letzteren Punkt komme ich noch zu s[) rechen. 
Vorher will ich nur ht iiu i ken, was mir u a ein auf diesem 
Gebiete erfahrener Herr, der sonst den Experimenten wohlwollend 
gegenübersteht und der offen zugibt, er wisse nicht, welche Hilfe 
das Tier beim Klopfen mit dem Fuss erhält, darüber berichtet, 
wie es heute bei den Versuchen zugeht Bei dem Suchen der 
farbigen Lappen sah er das Pferd von hinten durch Zureden 
treiben. Dass dabei selbst ein Pferd merlien kann, ob es auf die 
richtige Steile zugeht oder nicht, wird man nicht leugnen können. 
Uebrigens waren trotzdem auch Versager vorhanden. Mein Ge- 
währsmann fügt hinzu, dass auch beim Klopfen sehr oft Ver- 
sager vorkamen. Wenn das Tier eine bestimmte Zahl klopfen 
sollte und diese nicht genau stimmte, so musste es noch einige« 
male nachklopfen, um die richtige Zahl herauszubringen. Femer 
kam es dabei vor, dass, je nachdem es für das richtige Resultat 
notwendig war» ein Schlag, der etwa mit dem Unken Fuss ge- 
geben wurde, noch miti^ez^hlt wurde. Auf meine Frage an diesen 
Herrn, wo sich denn der Pferdewärter aufgehalten hätte, fii^te 
er lüiizu, dass dieser sich bald hier, bald dort befunden hätte; dass 
er aber während der Versuche dauernd den Hof verlassen hätte, 
davon sei keine Rede. Jedenfalls habe ich niemand gesprochen, 
der unter Bedinj^ungen i;'earl)eitet hätte, die mir als vollkommen 
zwingend gelten könnten und dabei das eigentliche psychologische 
Problem zum Gegenstand der Untersuchung gemacht hätte. 

Was diesen Punkt anbetrilTl, so wollen wir doch eins nicht 
vergessen. Es handelt sich für die Psychologie in der ganzen 
Sache um eine Frage. Das Pferd gibt die Antwort mit dem Fuss, 
CS klopft so oft, bis die betreffende Zahl herausgeklopft ist. Die 
Frage ist nun die, hat das Pferd die ihm mitgeteilte Aufgabe 
Terstanden, sei es, dass man sie ihm auf einer Tafel gezeigt oder 
sie mit der Lautsprache gestellt hat, und zählt es nun selbst beim 
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Klopfen, oder hat es sie nicht verstanden und klopft mit dem 
Fuss so lange, bis es ein Zeichen bekommt, aufzuhören? 

Für das eigentliche psychologische Problem ist es gleich- 
giltig, ob Herr von Osten eine Hilfe absichtlich gibt oder nicht; 
diese Frage hat höchstens für die Beurteilung der Moral des i 
Herrn von Osten Bedeutung. Für das psychologische Problem | 
^wäre es gletchgiltig, ob Herr von Osten oder ein anderer die 
Hilfe gibt, auch wäre es für das psychologische Problem nur von i 
untergeordneter Bedeutung, ob die Hilfen für andere Menschen 
sichtbar sind oder nicht Für das eigentliche psychologische 
Problem ist es auch nd>ensachlich, ob die Hilfen durch das Ge- 
hör oder das Gesicht wahrgenommen werden. Auch dieser Punkt 
ist zu berücksichtigen. Bei den Versuchen über Telepatbu , d. h. 
über Feiuvvii kungen, die an Menschen vorgenommen werdca, 
spielt bei den Fehlerquellen das Gehör eine wichtige iiolle. Durch 
die Art der Atmung, durch leises, unbewusstes Flüstern wird sehr 
oft die anscheinend übersinnliche Gedankemiberh agung vermitteil, 
und es ist, wie ich nach Rücksprache mit l^ichmänni i n sagen 
kann, an sich nicht ausgeschlossen, dass das Signal, mit dem 
Klopfen aufzuhören, in einem Gehörseindruck, nicht aber in 
einem Gesichtseindruck besteht. Für das eigentliche psycholo- 
gische Problem ist aber auch dies unwichtig. Das für die Psy- 
chologie in Betracht kommende Problem ist dies: Reagiert das 
Pferd beim Klopfen auf bestimmte Zeichen, sodass es bei einem 
bestimmten Zeichen aufhört zu klopfen, oder denkt und rechnet 
es selbständig, sodass es ohne solche Zeichen selbständig die 
Aufgaben lost? Das ist das Problem, kein anderes, ivobei ick 
bemerke, dass natürlich eine Mischung von beidem vorkommen 
könnte, d. h. dass das Tier selbständig arbeitet, hierbei aber auch 
durch Zeichen unterstützt wird. Was nun die Zeichen anbetrifil, 
so kann die kleinste Bewegung des Herrn von Osten, sehies 
Pferdewärters oder irgend eines andern, die von Beobachtern gar- 
nicht wahrgLMiommen wird, genÜL;riK dem l'icrd die Hilfe, d. h. 
das Signal zu geben, dass es auiiiuien soll zu kloplen. Diese 
Bewegung kann aber unabsichtlich selbst ein anderer 
Tel I nehm er, vi eil eich i sugai e in M i ! I i c d (i (m K o in in issi o n , 
auf die ich noch zu sprechen l^(tlnInt.^ inuclicn .Auf alle 
Personen zu aLhlen, ist um so notwendiger, als das Pferd auch 
viel weiter nach hinten sehen kann, als mancher denkt 

Sie werden erwidern: ^^a. 
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die Sache entschieden". Darauf muss ich folgendes pntgcgnen. 
Ein zusammenfassender Bericht der Kommission ist in den 
Zeitungen veröffentlicht worden, dieser ist zweifellos im allge- 
meinen Publikum so virstanden worden, dass die Kommission 
ein sclbständif^es Denken des Tieres annahm; sonst hätte nicht 
davon die Rede sein können, dass der „kluge fians" die i^ruiung 
bestanden hätte. Ob die Kommissionsmitgiieder dies sagen 
wollten oder nicht, kann ich nicht entscheiden. Tatsache ist 
aber, dass der Mann, der in der Kommission als erste Autorität 
auf dem Gebiete der Pferdedressur gilt, Herr Zirkusdirektor 
Busch, nicht nur in einem Interview, das in der „Vossischen 
Zeitung*^ vefdfientUcbt wurde, sondern auch in einer im „Artist^ 
▼eröffentlichten Mitteilung seinen Standpunkt anders darstellte 
Herr Direktor Busch hält darnach im Gegenteil einen Konnex 
zwischen dem P£erd und Herrn von Osten für bestehend und 
schliesst nur sichtbare Hilfen aus. Herr Direktor Busch erw&hnt 
nicht einmal hörbare Hilfen. Wie die anderen Kommissionsmit- 
glieder über die selbständige geistige Arbeit des Pferdes denken, 
weiss ich nicht. Aber Herr Direktor Busch hat sich wenigstens 
in seinen persönlichen Meinungsäusserungen in Beziehung auf 
das psychologische Problem keineswegs zu Gunsten einer selb- 
ständigen Arbeit des Pferdes entschieden. Für das psychologische 
Problem genügt es nicht, festgestellt zu haben, dass keine Zeichen 
gesehen worden sind, es muss vielmehr bewiesen werden, dass 
bei den Bedingungen, unter (U lu n die Experimente angestellt 
werden, Zeichen absolut ausgeschlossen waren. Solange das nicht 
geschieht, solange ist das Resultat für die Pfcrdedressur vielleicht 
von sehr grossem Wert, möglicherweise auch für mancln- aiuiere 
Disziplin, hat aber für das eigentliche Problem der Psychologie, 
der es auf die Lösung der Frage ankommt, ob das Pferd selb- 
ständig arbeitet oder Hilfen bekommt, keine grosse Bedeutung. 

Da das Pferd angeblich auch lesen kann, wäre es ja das 
allereinfachste, Versuche so zu machen, dass keiner der Anwesen- 
den die Lösung kennt, selbst nicht die Kommissionsmitglieder, 
um auf diese zu sprechen zu kommen. Ich habe bereits ange> 
deutet, dass die Hilfen auch sehr wohl von den Zuschauern ge- 
geben werden können; dafür spricht das, was mir in neuerer Zeit 
der Teilnehmer einer solchen Demonstration berichtet. Wenn 
das Pferd das letzte Mal klopfen sollte, ging schon eine allgemeine 
Bewegung durch das Publikum, so dass dies sehr wohl dem Pferd 
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als Zeichen dienen konnte, zumal wenn es auf eine analoge Be- 
wegung seitens des Herrn von Osten eingeübt war. Es kommt 
weiter für den, der auf dem Gebiete der sogenannten Telepathie, 
d. h. der Femwirkung gearbeitet hat, folgende Erwägung hinzu. 
Bei den Untersuchungen der Kommission war Herr von Osten 
nicht ausgeschaltet Er stellte, wenigstens nach dem, was ich 
gelesen und gehört habe, die Fragen. Es wäre hierbei sehr wohl 
möglich, daas Herr von Osten aus Bewegungen der Anwesenden 
schloss, wann das Pferd das letzte Mal klopfen sollte, und dann 
dem Pf(»rde absichtlich oder unabsichtlich die Hilfe gab. Diese 
Fehlerquelle kann sehr leicht, wenn sie auch Femerstehenden 
als zu subtil erscheinen mag, vorkommen; und ich, der ich mich 
Jahre hindurcii mit dem Gebiete der Telepathie beschäftigt habe, 
habe keinen Zweifel daran, dass zahlreiche Resultate auf dem 
Gebiete der Telepathie — deren Existenz ich als unbewiesen an- 
sehe — nur Scheinresultate sind, die durch solche unbewussten 
Bewegunit?en zu stände kommen. Da wir dies wi.sscu, uiuss auch 
diese Fehlertjuelle bei dem ^klugen Hans'' ausgeschaltet werden. 
Und deswegen sollte mnn die Versuche möglichst so machen, 
dass keiner der AnwcsencK ii die Lösung kennt. Dies ist durchaus 
möglich. Icti habe es gemacht, als ich im Juni 1903 bei Herrn 
von Osten war. Da ich nämlich nicht zu jenen sich selbst über- 
schätzenden Männern gehöre, die glauben, dass sie nicht das ge- 
ringste Zeichen geben, habe ich einige Versuche damals so eint 
gerichtet, dass ich selbst die Lösung nicht kannte. Und dies is- 
sehr einfach zu erreichen. Man braucht nur eine Remontoiruhr 
zu nehmen und durch Hin- und Herdrehen des Stellers auf eine 
beliebige Zahl zu stellen, die man selbst nicht weiss, wobei man 
natürlich zunächst das Zifferblatt nicht ansehen darf. Wenn nun 
keiner der Anwesenden das Zifferblatt sieht und man dann eine 
solche Uhr Tor des Pferdes Augen hält, so hat man einen einigo'- 
massen einwandsfreien Versuch. Ich kann nur sagen, die Ver- 
suche, die ich in solcher Weise damals anstellte, sind ebenfsÜs 
vollkommen missglückt Ich habe damals mehreremale dem 
Pferde die Uhr so vor Augen gehalten, dass ich selbst die Zeit 
nicht kannte und auch Herr von Osten und der Pferdewärter 
sie nicht sehen konnten. Das Resultat war ein vollkommenes 
Fiasko des »klugen Hans". 

Der Einwand, man laüsste doch sehen, welche Bewegung 
Herr von Osten oder sonst wer macht, sonst wären Bewegungen 
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nicht anzunefamen, ist, wie wir eben schon sahen, vollkommen 
verkehrt. Wie keinem Zweifel unterliegen kann, könnten die 

Bewegungen derartig fein sein, dass sie den anwesenden Menseben 
nicht erkennbar sind, wohl aber dem Pferd. Um dies zu be- 
weisen, t>raiicht liiau sich nur die Experimente mit der„ klugen 
Rosa" in Castans Panoptikum anzusehen. Hier wird zugegeben^ 
dass es sich um Dressur imd Hilfen, d. h. um Zeichen handelt. 
Trotzdem wird es den meisten nicht leicht sein, das 2Jeichen sehr 
bald herauszußnden. Dass aber Hüten gegeben werden, glaube 
ich beweisen zu können. Dies muss ich noch hervorheben, weil 
sonst vielleicht Herr von Osten einwenden könnte, die Herren 
sagen zwar, dass es bei der MRosa** Dressur sei, um Opposition 
zu machen und dadurch die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen^ 
in Wirklichkeit aber rechnet die Rosa ebenso wie der Hans, 
Nmi, ich habe auf sehr einfache Weise festgestellt, dass dieser 
Einwand nicht stichhaltig ist Die »kluge Rosa* rechnet nämlich 
die Aulisahen richtig aus und falsch, wie man will. Wenn sie 
gefragt wird, wieviel dreimal vier ist, und man wünscht ein 
richtiges Resultat, so klopft sie i2mal. Als ich den Vorführenden» 
Herrn Williams, ohne dass es das Pferd hörte, bat, es solle ein 
falsches Resultat zu stände kommen, klopfte die „kluge Rosa" 
17mal. Als ich ein anderes Resultat, das unter der richtigen Zahl, 
also unter 12, bliebe, wünschte, klopfte sie dreimal. Ueberhaupt 
kloplte sie so oft man es wünschte, und doch war es nicht mög- 
lich, mit Sicherheit die Bewegung des vorführenden Herrn 
Williams, die ihr als Hilfe, aufzuhören, dienen sollte, festzustellen. 
Es wurde behauptet, dass der Vorführende mit dem Daumen eine 
Bewegung machte und dies das Zeichen sei. Ich habe auf die 
Daumenbewegung geachtet, habe aber nichts feslsf eilen können. 
Herr Dr. Leo Hirschlaff, der den Versuchen beiwohnte, glaubte 
ein anderes Zeichen gesehen zu haben, und ich überzeugte mich,^ 
als er mich darauf aufmerksam machte, dass diese minimale 
Bewegung des Vorführenden in der Tat regelmässig stattfand^ 
wenn das Pferd zum letzten Mal klopfte. Herr Direktor Dorn,, 
dem ich unsere Beobachtung mitteilte, gab mir aber sein Ehren- 
wort, dass diese Bewegung nicht die dem Pferde gegebene Hilfe 
sei; dass eine solche gegeben werde, leugne er ja überhaupt nicht* 
Uebrlgens halte ich es für möglich, dass mehrere Zeichen für 
das Pferd dasselbe bedeuten, bei denen eins vom andern ersetit 
wird« wenn aus bestimmten Gründen auf jenes besonden geachtet 
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wird. Es ist genau dasselbe, wie es die Taschenspieler alle Tage 
machen, indem sie auf mehrere Arten scheinbar das gleiche 
Kunststück ausführen und dadurch viel leichter den Trick ver- 
heimlichen, als wenn sie nur eine Methode hätten. Allerdings 
sei erwähnt, dass nach Auskünften, die mir Sachverständige auf 
dem Gebiete der Pferdedressur gaben, die Wahrscheinlichkeit 
nicht dafür spricht, dass das Pferd auf zwei verschiedene Zeichen 
in gleicher Weise reagiert. Die Wahrscheinlichkeit sei vielmehr 
die, dass verschiedene Hilfen auch verschiedene Signale darstellen. 

Wie wichtig es ist, alle Anwesenden genau zu kontrollieren, 
geht aus einer Aeusserung eines Pferdewärters des Herrn von 
Osten hervor, der vielleicht ebenso wichtig ist, wie Herr von 
Osten, und der bei meinen Versuchen auf meine Veranlassung 
gleichfalls zurücktreten musste. Ein Pferdewärter hat nämlich 
nach einer Mitteilung des „Artisten" mit entsprechendem Selbst- 

bewusstsein gesagt: „Der kluge Hans bin eigentlich ick; 

wenn ick die Oogen niederschlage, denn trampelt das Vieh solange, 
bis ick die Oogen wieder ufThebe!" 

Es hat gar keinen Sinn, wenn oft behauptet wird, es hätten 
sich Autoritäten für die Intelligenz und das selbständige Rechnen 
des „klugen Hans** ausgesprochen. Es wäre sehr leicht, andere 
Autoritäten dem gegenüber zu stellen. Abgesehen davon, sind 
auch Autoritäten schon sehr oft düpiert worden. Ich erinnere 
an Lombroso, der von dem sogenannten Medium Eusapia 
Palladino getäuscht wurde, und viele, viele andere. Wer wahr- 
haft die Wissenschaft fördern will, wird sich mit den Aussprüchen 
der Autoritäten nicht begnügen, wo es sich um Beweise handelt 
sondern er wird exakte Beweise verlangen dürfen und verlangen 
müssen. Diese fehlen aber in Beziehung auf die geistige Fähig- 
keit des ^klugen Hans**, die er nach Herrn von Osten und Herrn 
Schillings besitzen soll. 

Bei der besprochenen Sachlage glaube ich es nicht recht- 
fertigen zu können, dass ein Vortrag über die Sensation des 
Sommers, den „klugen Hans", hier gehalten wird. Die Gründe 
sind im wesentlichen die: 1) als Herr von Osten vor 16 Monaten 
auf meine zwingenden Bedingungen einging, missglückte alles^ 
2) Mich unter zwingenden Bedingungen oder überhaupt jetzt an 
dem Tier Beobachtungen anstellen zu lassen, hat Herr von Osten 
offenbar keine Lust. 3) Die sonst mir bekannten, das eigentliche 
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psychologiscbe Problem betreffenden Versucbe und sämtlich 
mcht unter zwingenden Bedingungen ausgeführt. 

Meine SlLepeis in der Beurteilung der Frage ist aber noch 
weiter zu siütien und infolgedessen auch meine Meinung, dass 
ein Vortrag über den „klugen Hans** nicht hierher gehören 
würde. Man sehe sich doch einmal die ganze Sache unter einem 
allgemeineren Gesichtskreis an. Das absolut Neue in Beziehung 
auf diese Art Pferde besteht lediglich in der Phantasie des Herrn 
von Osten und seiner überschwenglichen Freunde. Diese Art 
Pferde spielen in der Geschichte des Fahrenden Volkes seit 
langer Zeit eine grosse Rolle. Ich erinnere mich, dass ich in 
meiner Kindheit, d. h. vor etwa 30 Jahren, diese Art Pferde, für 
die, beiläufig bemerkt, der tei nnnus technicui Markieiplerdc be- 
steht, auf Jahrmärkten und m hei Limi eisenden Zirkussen gesehen 
habe. Vipücieht ist die Dressur etwas feiner geworden, aber die 
Sache selbst isl alt. In dem Werk von Hachet-Souplet, ,Le 
Dressage lUs Anirnaux" wird auch das Mystische, das solchen 
Pferden anbalte», gestreift. Der Autor sagt ausdrücklich: „Les 
chevaux rapporteurs et ceux qui calcuient et disent ä volonte 
oui et non, intriguent tout particulidrement le public; aussi plu- 
sieurs dcrivains sportUs ont-ils essaye de penetrer le myst^re, qui 
les enveloppe. J'aime mieux vous dire tout de suite que, grftce 
k l'insigne mauvaise volonte des professioneis, ils n'ont guöre 
r^usai dans leur entreprise*. Sie sehen also, dass auch hier das 
Wahren des Geheimnisses des Dresseurs gegenüber den neu* 
gierigen Sportschriflstellem hervorgehoben wurde. In einem 
älteren Buche von Loiset, Praktischer Unterricht in Kunstdar- 
stellungen mit Pferden, wird erwähnt, wie man dem Pferd ea 
beibringt, Karten, Würfel und die Zeit auf der Uhr n. s. w. anzu- 
geben. Es wird dabei auch hinzugefügt, wie sieh verschiedene 
Dresseure verschiedener Zeichen bedienen. Immer kommt es 
darauf an, dass man dem Pferde diese Zeichen sehr deutlich 
und verstäiidlicb macht, und diese Zeicbea dann bestimmt an- 
wendet, sodass sie nicht mit anderen verwechselt werden können. 
Und \or Hunderten von Jahren sind diese Pferde schon vorge- 
führt worden. Ich will Ihnen bei dieser Gelegenheit den Abdruck 
eines Theaterzettels'), der sich im Besitze des hiesigen Antiquars, 

*) Auf dem beteBifgnden Zettel bdMt €b wflctilöh: m • > • Tarriehct sack 
dl» 8ehltg-l7hr /niid Zdgwr/ so m mit loviel HtüiMii dos Fan«« wdiekt 
Soiehar gsstslt aook das gaatse Kartea-Spifli. Ksnnst aueh ■litrkaad Geld, 

ZtltMhilft mr yldagoslaeht FifdiolosK PaHnloglt utd Hyglio«. 6 
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des Herrn Frensdorff, befindet, zeigen einen Abdruck, den dieser 
mir £reundlichst zur Verfügnng gestellt hat. Der Originalzettel 
•tammt aus dem 17. Jahrhundert ; das hier beschriebene Pferd 
macht im wesentlichen dieselben Scherae, die Herr von Osten 
heute als aeine Neuheiten anpreist 

SellwtveralandUeh kann mein Misstrauen gegen die Lei- 
stungen des «Idngen Hans" auch nicht gerade dadun^ lieseitigfc 
werden, dass Herr von Osten die Sache gesdiftfUich su ver- 
werten sucht Wäre letzteres nicht der Fall, so wftre immerhin 
der Idealismus des Herrn von Osten anzuerkennen, aber auch 
der wäre kein Beweis für seine Behauptungen. Es wurde ja 
audi vielfach erklärt, dass Herr von Osten sein Tfer gar nicht 
verkaufen wolle, und sein Idealismus wurde hervorgehoben und 
sogar ali> besonderer Grund für das ihm entgegengebrachte Ver- 
trauen angesehen. Nun, ganz so liegt es mit dem Idealismus des 
Herrn von Osten nicht, da doch Herr Zirkusdirektor Albert 
Schumann im „Artisten'' veisic Jurte, dass ihm das Pferd im 
vorigen Jahre zum Kauf angeboten wurde. Diejenigen, die es 
interessiert, mögen auch erfahren, dass der Preis, den Herr von 
Osten forderte, aber nicht bekam, keineswegs ein märchenbafler 
war, er forderte von Herrn Direktor Schumann 6000 Mark. Ge- 
genuber den Ausstreuungen, dass er das Pferd nicht einmal für 
40 000 Mark verkaufen würde und anderen mftrchenhalten 
Summen, die herumkolportiert werden, als Herrn von Osten 
geboten, von ihm aber refiisiert, mag es immerhin sehr sonderbar 
wirken, dass von einem Fachmann Herr von Osten nicht mehr 
als 6000 Mark zu fordern wagte. Es war auch nicht etwa der 
Idealismus des Herrn von Osten daran schuld, dass dasGesdiift 
nicht zustande gekommen ist, sondern eine ganz einfache, in das 
Gebiet des realen Leiwens gehörende Bedingung. Der Vertreter 
des Herrn Schumann stellte nimlich die Bedingung, dass man 
erst einmal das Pferd in den Zirkus brftchte, damit er sfthe, ob 
es auch dort arbeitet. Da Herr von Osten auf diese Bedingung 
nicht einging, lehnte nach meinen genauen InfürmatioDen iltrr 
Schumann den Kaul ab; nicht aber unterblieb das Geschäft 
deshalb, weil Herr von Osten ein zu grosser Idealist war leb 
behaupte nicht etwa, dass Herrn von Osten ein Vorwurf daraus 



welches be^^ Menbcheu Gedenken nie iat erkört worden. £a keimet aocii 
die Zahl der Aagea auf den Würffeln.*^ 
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XU machen ist, dass er seinen aul Quintanerstufe stehenden Hengst 
verkaufen wollte. Der Pferdeverkauf ist ebenso notwendig, wie 
der Verkauf anderer Tiere und Objekte, und setzt Herrn von 
Osten nieht herab. Andererseits wird aber die ZaTerläasigkeit 
eines Mannes bei einer wiaMnacbaftiichen Demonstration aueh 
nicht gerade dadurch gewinnen, daas er hei der Sache ein mate- 
rielles Interesse hat, wie es bei Herrn von Osten trotz gegen- 
teiliger Behauptungen tatsfteblicfa der Fall tsi 

Ich möchte endlich noch einige Punlite Ikutz erwähnen 
die ebenfidls meine SIcepsis rechtfertigen dürften. Wenn es vor- 
kommt, dass ein Pferd einen mit ow endenden Namen richtig 
mit einem w buchstabiert, obschon das W stumm ist, den Namen 
Bethmann mit th buchstabiert, so wird man doch wohl etwas 
stutzig werden. Dass sich der „kluge Hans" umdrehte, als sich 
ein Berichterstatter lobend über ihn äusserte, und ihm zustimmend 
zunickte, sei als weitere Glanzleistung genannt, die von dem Be- 
richterstatter ernstlich als solche aufgenommen, von Herrn H a 1 - 
p e r s o n aber wohl mit Recht etwas ins Lächerliche gezogen 
wird; desgleichen die von Herrn Haiperson erwähnte Mit- 
teilung von Herrn Schillings, der eines Abends dem 
^klugen' Hans" sagte: „Merke Dir, Brücke und Weg sind von 
Feinden besetzt, und buchstabiere diese Meldung morgen auf 
aoC Verlangen.*' Nun, der Hengst hat ja auch diese Leistung 
ausgeführt. Dass der Gaul nicht nur einzelne Töne, sondern auch 
ganze Akiiorde eriiennt und auf Wunach Misskiftnge ausschaltet, 
dass er Personen sogar nach sehlecfaten Photographien wieder- 
eriLcnnt, wie Herr Schillings berichtet, dies alles hätte doch 
mehr sur Kritik mahnen sollen. Ich kann noch weitere Lei- 
stungen hinzufügen. Das Pferd hat die Uhr richtig angegeben, 
als ich sie ihm unter das Maul hielt, wo es nberliaupt nichts 
sahen konnte, und es hat kürzlich bei der Anwesenheit eines 
PoUzeileutnsnts und eines Oberieutnants auf die Frage, wieviel 
Offiziere anwesend seien, nur einen angegeben. Auch hier war 
der „kluge Haus" sü mtelligent, den Polizeileutnant nicht mitzu- 
rechnen, da er eben nicht Offizier im landläufigen Sinne des 
Wortes ist. 

Ks war für mich notwendig, hier etwas ausführlicher auf 
den , klugen Hans" einzugehen. Es soll dies nicht ein Vortrag 
über den „klugen Hans" sein, wie ich Ihnen ja gleich gesagt 
habe, sondern es sollte begründen, weshalb ich einen Vortrag 

6« 
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über den ,^lugen Hans^^ in dieser Gesellschaft nicht zulassen 
konnte, da wir ja hier nicht aus Sensationslust, sondern zu 
ernstem wissenschaftlichen Streben zusammenkommen. Bei dem 
grossen Aufsehen, das der „kluge Hans^^ oder, wie ihn ein Fach- 
mann nennt, „die^Seeschlange des Sommers'' gemacht hat, lag es 
aber nahe, daas sich die Mitglieder der GeseUschaft vielleicht 
darüber wundem würden, wenn eine solche Sensation, die 
scheinbar in das Gebiet der Psychologie gehört, hier mit 
Stillschweigen übergangen würde. Deswegen hidt ich es für not- 
wendig, Ihnen ausführlich die Gründe, die hierfür massgebend 
waren, im Vorhergehenden mitzuteilen. 

Ich behaupte nicht etwa die Unmöglichkeit einer Pferde- 
intelligenz, ich habe mich nie auf den aprioristischen Standpunkt 
gestellt, dies oder jenes ist nicht möglich, nur verlange ich strin- 
gcnle lkweise, und diese sind für mich nicht ersetzbar durch 
Aussprüche von Autoritäten, noch durch die Phantasiert icn von 
lausenden von Laien Vorläufig erinnert mich die Geschichte 
von dem „klugen Hans" etwas an die Geschichte von dem spre- 
chenden }[iind, die zweifellos vielen von den Anwesenden bekannt 
ist. In einem Restatirant srss ein Mann mit emem Hund. Plötz- 
lich fing der Hund anscheinend an zu sprechen; natürlich war 
der Mann ein Bauchredner, der das Sprechen des Hundes vor- 
täuschte. Es war aber so täuschend gemacht, dass sich alle verdutzt 
umsahen und auf den Hund zugingen. Sehr bald fanden sich 
Liebhaber, die bereit waren, den Hund zu kaufen. Der Preis 
wird immer mehr in die Höhe geschraubt, der Hund spricht 
dabei immer mit, schliesslich erklärt sich einer bereit, den Hnnd 
üär zehntausend Mark dem betreffenden Herrn abzukaufen. Ds« 
Geschäft wird sofort perfekt, und als der Mann das Geld hat, 
übergibt er den Hund dem Käufer. In diesem Augenblick 
spricht der Hund unwillig die denkwürdigen Worte: „Da Du so 
gemein bist, mich für Geld zu verkaufen, spreche ich jetzt über- 
haupt kein Wort mebrl*^ 
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Psychologische Gesellschaft zu Berlin. 

Arbeltsplan für das Winterhalbjahr 1904/1905. 

1904 

Donnerstag, den ao. Oktober, Herr Dr. R. H e n n i g : „Der Begriff des 

Wunders und die psychologischen Ursachen des Wunderglaubens." 
Donnerstag, den 3 November, Herr Rechtsanwalt Westmann: »Ueber 

Strafe, Schuld. Wille.« 
Donnerstag, den 17. November, Herr Dr. Albert Moll: „Analyse des 

Gesebtechtstriebei*'* 
Donnerstag, den i. Dezember, Herr Medizinalrat Dr. A. Leppmann: 

„Die PftycholDgie des Mordes und das Deutsche Strafgesetzbuch.** 

1905 

BonneiBtagy den 5. Januar, Herr Dr. £ y s e n : „Symbolik des menschlichen 
Körpera.** 

Donnerstag, den 19. Januar, Herr Dr. P. MoUer: «Ueber die Grundlagen 

des psychologischen Experiments." 
Donnerstag, den 2. Februar, Herr Dr. Leo Hirscblaff: i,Zur Psychologie 

des Urteils." 

Donnerstag, den 16. Februar, Herr Professor Dr. Max Dessoir: „Ueber 
Gememempfindungen.** 

Alle Anfragen und Mitteilungen sind an den i. Vorsitzenden, Herrn 
Dr. Albert MoU, Berlin W., Blumeshof 9^ zu richten. . 



Sitzung vom 20. Oktober 1904. 

Beginn 8V4 Uhr. 

Vorsitzender: TTerr Moll, 

Schriftfiilirer : Ilorr Martens. 

Zur Aufnahme gemeldet: Herr Oberlehrer Professor Dr. Schmidt 
und Herr Woilberg. 

Herr Moll legte der Versammlung; in einer ausführlichen Mitteilung 
die GrOnde dar, aus denen ein Vortrag über den „klugen Hans" nicht in 
die Psychologische Gesellschaft gehört. Der Inhalt dieser Mitteilung findet 
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aich unter den Ohginalheiträgen dieses Heftes abgedruckt — Ferner wird 
der Wortlaut einer Isihetisch-psychologischeii Enqn^ mhgetiät, «Se den 
Mitgliedem mittels Fragebogen zugehen aolL 

Herr Richard Hennig hftlt darauf den angeicflndigten Vortr^: 

t,Der Begriff des Wunders und die psychologischen Ursachea 

des Wunderglaubens*'. 
Aehnlich dem Kinde, das nicht zu unterscheiden vermag zwischen 
Möglichem und Unmöglichem» Natflrlichem und UnnatOilichem, dem nichts 
nnglaubwflrdig und wandelbar erscheint und das erst mühsam lernen mnss, 
Wahrheit und Dichtung von einander zu noterscheiden, griff die erste 
Menschheit, um ungewohnte Vorgänge der umgebenden Natur sich begreif- 
lich zu machen, zu der nächstliegenden Erklärung einer Allbeseelung der 
Natur. Der Entwicklungsgang der gesamten Menschheil und der jedes 
menschlichen Einzelwesens sind voiikommen dieselben. Der Begriii des 
Wunders» die Vorstellung, dass irgendwelche abermensdiliehea, intelligeitten 
Krftfte wülktkrlich in den Gang der Naturgesetze eingreifen könnten, ver« 
mochte bei beiden erat auf fseoKt Stufe der Entwicklung aufzutreten, wo 
sie bereits einen giösseren Teil der Naturgesetze erforscht and eifcannt 
hatten. 

In diesem Stadium crschemen dem halberwachsenen Menschen wie 
der baibkultivierten Menschheit alle ungewohnten und uncriciäriichen Vor- 
gänge in Natur- und Menschen weh ohne weiteres als Wunder, als Aeusserungen 
göttlicher oder zauberischer oder spukhafter Krftfte. Alle Religionen ohne 
Ausnahme basieren an! dem Wunderglauben, auf dem Glauben an die 
gelegentliche, willkorliche Durchbrechung dea gewöhnlichen Gangs der 
Naturgesetze durch unsichtbare, mächtige Wesen. Vor der fortschreiten- 
den naturwissenschaftlichen Frkenntni«; hat jedoch noch kein Wunder 
dauernden Bestand haben können; alle scheinbar übernaiürhchen Wunder 
smd bisher zurückgeführt worden auf neue oder auf eine Erweiterung 
alter, mangelhaft bekannter Naturgesetze. Die moderne Wissenschaft glaubt 
sich daher zu dem verallgemeinernden Analogjescbluss berechtigt, dass 
Wunder fflr Zeit und Ewigkeit unmöglich seien. Dabei ist dem Begriff 
des Wunders jedoch ausschliesslich die angedeutete Definition einer willkür« 
liehen Durchbrechung bekannter Naturgeseue durch rein-intelhgentc Macht* 
faktoren irgendwelcher Art zu Grunde gelegt. 

Schon die Möglichkeit einer „natürlichen" Erklärung genügt der 
Wissenä'Chaft, um ein Wunder als ausgeschlossen zu betrachten. Die neueste 
Technik und Ingenienrinmst bat tms gezeigt, dass Dinge möglich sind, die 
den Menschen frflherer Jahrhunderte als Wunder ersten Ranges hftttes 
erscheinen müssen; die Wissenschaft hat verschiedentlich Naturtatsacheo, 
die einst als Wunder ausgegeben oder als indiskutabler Aberglaube ver- 
schrien wurden, als feste, nichts weniger als wunderbare Erscheinuncren in 
sich aufi^enommen. Da nun auch Altgewohntes und Alltägliches niemals 
als wunderbar erscheint^ auch wenn es in seinen Ursachen völlig uner* 
forscht ist, so wird der Begritf des Wunders immer weiter eingeengt. 

Der Erwachsene glaubt nicht mehr an die Wnnder, denen das Kfaul 
vertraute; dafflr schafft er sich im Gegensatz zur Wirklichkeit bewoast eine 
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glauben. Die Menschheit macht es ebenso. Noch hat sie den letzten 
Schritt zur Mannbarkeit, den die wundericugnende Wissenschaft schon 
gewagt hat, nicht getan; aus der phvsikalibchen Welt :'war hat man 
neuerdings die Wunder ein für alle Male verbannt; jedoch in der psychischen 
Welt ist nmn auch heut noch bei jedem überraschenden und unverständ- 
lichen Begebnis sofort mit der Erklärung des Kindes und der Urmensch- 
heit mr Hand, daas hier die Aenaterung einer ftbermenachMchen Kraft 
'voriiege, dasa ein Wunder geschehen seil 

Wo aber die Wissenschaft bisher in das noch wenig erforschte, ge- 
heimnisvolle Gebiet der psychischen Phänomene eindrang, da ist es ihr 
bisher gleichfalls gelungen, feste Gesetze und Regeln für alles Geschehene 
aufzustellen, die dem Hmgrcifen von Wundem entzogen waren. Ks gilt 
daher auch hier der Wahrscheinlichkcitsschluf^s, dass es Wunder nicht gibt 
und nicht geben kann. Der moderne Wunder- und Aberglaube aller Art, 
der in dem mächtig aofUtthenden Spiritismus seine hödiste Potenzierung 
ündei, wird daher nur ein Uebergangszustand sein rar streng empirischen 
Welunschauong, zur endgültigen geistigen Idannbatkeit der Menschheit 
Wie das Kind nur zum Vollmenschen ausreifen kann, wenn es alle 
Phantasien und MärchentrSume abgeschüttelt hat, so muss auch die 
Menschheit, um \oll erwachsen und selbsiäntiit^ /u werden, auf alle will- 
kürilchen Spekulationen religiöser wie philobuphischer Natur verzichten 
lind den Pfaden der vorausschreitenden Wissenschaft folgen, die nur glaubt 
und anerlcennt, was sie weissl 

(Eigenbericht) 

Diskussion: 

Herr Wilhelm Stern stimmt mit dem Herrn Vortragenden inbezug 
auf seine Erklärung der Entateiiuug der Religion überein, welche auf die 
Furcht zurückzuführen ist. Diese Erklärung der Entstehung der Religion 
finden wir auch bei den grossen ReligiomqfH^chologen Epikur^ David 
Hame und anderen. Es ist die Furcht besonders vor den fibennichtigen 
Naturgewalten, die den Menschen dazu trieb, um Schutz und Hilfe zu 
finden, Götter anzubeten und ihnen zu opfern. Di^er Auffassung hat 
Petronius Ausdruck gegeben in dem Satze- ,, Primus in orbc Deos fecit 
timor". Die Ansicht des grossen Rcligionspsychologen Ludwig P'euer- 
bach, nach welcher die Religion ihren Ursprung darin bat, dass der Mensch 
sein eigenes Wesen, d. h. seine Eigenschaften und Wünsche ins Unend- 
llebe gesteigert und sich alsdann als Gottheit gegenabergestellt hat, die also 
«eine Ideale reprisentiert und die er verehrt, hilt Stern nicht fdr zu- 
treffend. Denn dem Menschen so früher Zeit, der Urseit, in welcher ja 
<]ie Religion entstanden ist, können wir noch nicht eine so hohe geistige 
Tätigkeit, ein 5o entwickeltes Abstraktionsvermöp;en zuq>rechen, dass er 
imstande gewesen wäre, derartige Ideale zu scbatien 

Herr Egbert Müller: Ich halte die Meinimg, dass ein Spiritist ein 
Wundergl&ubiger sei, für irrig; ich behaupte, dass die ganze Welt in ihrer 
Oesetzmftssigiceit ein so grossardgea Wunder sei, dass ein besonderes 
Wnnder in ihr unmö^Uch wire; daas ein Wunder nur ansserhaib der Welt 
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evident sein könne und dies sei die Existenz einer priraa causa efficienSf 
die da bestehe ohne eine causa; was ein Widerspruch in sich selbst. Ein 
Wunder sei das niemals, was Antecedentien fflr sich habe, und das sei der 
Fall mit den spiritistischen Vorgängen, weiche ihren Bestand innerhalb der 
Ordnung der Naturgesetze hätten. 

Herr Lindemann vermisst in dem Vortrage die wissenschaftliche 
Strenge in der Abgrenzung es Begriffs „Wunderglauben". Fast mache 
es den Eindruck, als ob dem gesamten Glaubensinhalt der Religion die 
tiefere Berechtigung abgesprochen werden könnte. Denn der Vortrag habe 
mit einem Ausblick in eine höhere Kulturstufe der Menschheit geschlossen, 
wo das Wissen der exakten Forschungsmethoden allein unsere Urteile 
begründen wQrde. Das habe der Vortragende aber doch jedenfalls nicht 
gewollt. Zweifellos sei das religiöse Verhalten des Menschen auch ein 
Vorgang, den man als eine Tatsache anerkennen müsse, und zwar als eine 
wichtige, von weltgeschichtlicher Bedeutung. Wenn man sage, religiöses 
Verhalten sei töricht und kindlich gleich dem Märchenglauben des noch 
nicht urteilsfähigen Kindes, es solle nicht so sein, so sei dies analog z. B. 
dem sinnlosen Ausspruche: „Es sollten keine elektrischen Erscheinungen 
n der Natur sein.*' Man müsse auch den rein seelischen Vorgängen im 
religiösen Gebiete erfahrungsgemäss, echt wissenschaftlich, d. h. mit strenger 
Zucht im Denken nähertreten. Dazu fehle aber dem Naturforscher die 
Gelegenheit, denn der Ort für solche Erfahrungen sei besonders der Beicht- 
stuhl und das Sterbebett, und hier stände der Geistliche. Ueber eine Sache 
aburteilen, über welche man keine hinreichenden ErJahrungen habe sammeln 
können, widerspreche dem Grundsatze exakter Naturforschung. 

Wenn der Vortrag die Frage nicht vollständig klar gestellt habe, so 
wolle er damit keinen Vorwurf ausgesprochen haben, sondern nur zur 
Ergänzung resp schärferer Abgrenzung angeregt haben. Beachtenswert 
sei, dass gerade in letzter Zeit immer mehr gerade von Seiten der exakten 
mathematischen Naturforschung die erkenntniskritische Seite unseres 
Wissens bearbeitet würde. Man sei heute fast darüber einig, dass unser 
naturwissenschaftliches Erkennen niemals die Gegenstände selbst treffe, 
sondern dass es sich nur auf die Beziehungen zwischen den Objekten er- 
strecke, und das alles, was die Objekte selbst betreffe, in Bildern oder 
Symbolen zum Ausdruck gelange. Die Märchen der Kinderwelt brächten 
aber auch vielfach sehr treffende Beziehungen von allgemeinem Werte 
zum Ausdruck. 

Herr Hennig: Der Vortrag ist von einer historischen, praktischen 
Deutung des W^underbegriffs ausgegangen und hat es absichtlich aufs sorg- 
samste vermieden, theoretische Grundfragen religiöser und philosophischer 
Natur in die Debatte zu ziehen, weil dies notwendig nur zu einem Streit 
über Worte und zur Vieldeutigkeit der Begriffe hätte führen können. Den 
Spiritismus als Wissenschaft zu bc/cichnen, wie es Herr Egb. Müller 
getan habe, ist nicht angängig, weil ihm die der Wissenschaft notwendige 
Skepsis, Objektivität und Kühle des Urteils völlig fehlt, weil alle seine 
Beweisführung auf eine petitio principii hinausläuft und weil bei ihm stets 
der Wunsch der Vater der Beobachtung ist. 

Schluss nach lo Uhr. 
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SHzung vom 3. November 1904. 

Beginn Vd^ Uhr. 

Vorsitzender: Herr Moll, 
Schriftfehrer: Herr Mirtens. 

Aussrrorf!cntlic:hr Generalversammlung. 
. Auf Antrag des Hib!u>ihekars, Herrn Neumann, wird beschlossen, 
einige Schriiten, die für die Zwecke der Gesellschaft wertlos geworden 
rfnd, cioer Aoktloii im Kreise der Gesellschaft zu aberweisen. Die Wahl 
der betreffenden Schriften ist dem Vorstande zu flberlassen. Es folgt eine; 

Ordentliche Sitzung. 

Beginn 8 Uhr ao Hm. 

Aufgenommen: Herr Prof. Schmidt ond Herr Wollberg. 

Znr Aufnahme gemeldet die Herren: Schriftsteller Marter steig» 
Rentier Lindemann, Oberientnant Möller, Dr. med. Stein, stud. techn. 
Stein, Dr. Wieland. 

Ausgetreten die Herren: Graf Hochberg und Rektor Heinzel. 

Herr Westmann hAlt dfen angelcflndigten Vortrag: 

»Ueber Strafe, Schuld und Wille«*. 

Die Begriffe der Strafe, der strafrechtlich erheblichen Schuld und 
des strafbaren Willens bedürfen zu ihrer inhaltlichen Feststellung der weit- 
gehendsten Berücksichligunj^ der Interessen der jeweiligen Inhaber der 
Strafmacht, womit nicht gesagt sein soll, dass diese Interessen ausschliesslich 
und erschöpfend den Inhalt dieser strafrechtlichen Elementarbegriffe fixieren. 
Nicht Schuld, sondern Strafgewalt ist das primäre. Wo keine Strafmacht, 
d« kein Verbrechen, weil der Schwächere den Stärkeren nicht sur Rechen- 
schaft ziehen kann, so lange dessen Ueberlegenheit andauert, während der 
Stärkere die Macht besitzt, den Schwächeren zur Respektierung seines 
Willens zu zwingen. Der Inhaber der Strafmacht bestimmt den Inhalt der 
Schuld und die auf die Schuld zu setzende Strafe. Die Strafgewalt ist 
cm soziologischer Begriff, sie ^ctzt prinzipiell das Bestehen zweier Personen- 
gruppen voraus, von denen die eine stärker, die andere schwächer ist und 
von denen die stärkere von der schwächeren verlai^gt. dass sie ihrem 
Willen sich fflgt und diesem Verlangen mit der empirisch wirksamen ab- 
sichtlichen Zufflgnng eines Uebehi besonderen Nachdruck verleiht. Daraus 
fo*gt, der Inhalt des Schuldbegriffes ist kein absoluter, sondern richtet sich 
nach den Interessen des Inhabers der Strafgewalt, nach dem Abhä ng i gke it»- 
Verhältnis des Täters zu dem Strafenden. 

Schuld ist das Verhalten eines Menschen, welches von einem 
Mächtigeren, von dem er abhangig ist, niciit gebilligt wird, und zwar 
deshalb, weil es von ihm nicht gebilligt wird. Es gibt keinen Schuldbegriff, 
der atisschliesslich aus der Person des Täters abzuleiten ist, der Schuld- 
begriff setzt begrifflich ein Verhältnis zwuchen mehreren Persemen voraus. 
Hieraus folgt auch die Rolle des Willens des Täters. Der Strafende 
bestimmt, welchen Inhalt, welche Beschaffenheit der Willen haben musi^ 
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um strafrechtlich erheblich zu sein. Bei dem einen Delikt genflgt blosse 
Fahrlässigkeit, bei dem andern bedarf es des Vorsatzes, der Ueberlegung, 
denkbar ist auch Bestrafung ohne Schuld des Täters, ohne dass sein Wille 
für die Tat mit verursachend war. 

Da Strafe und Schuld und als Teil der Schuld der Wille von Macht- 
verhältnissen abhängen, so sind sie politische Begriffe und ändern mit 
politischer Machtverschiebung ihren Inhalt, ihre Physiognomie. 

Auch die beiden in der Strafrechtswissenschaft gegenwärtig herr- 
schenden Schulen, die klassische und die soziologische, hängen mit den 
Interessen verschiedener Machtgruppen zusammen. In den Paukten, in 
denen die beiden Richtungen gegenüber dem Strafrecht der ihnen vorauf- 
gegangenen Epochen Abänderungen, Reformen beanspruchen, stehen diese 
Neuerungstendenzen in unmittelbarstem Zusammenhang mit den politischen 
Idealen ihrer Zeit Die klassische Schule ist der kriminalrechtliche Nieder- 
schlag der liberalen Richtung, sie schafft auf dem Gebiete des Strafrecbts 
die Garantien für die Bewegungsfreiheit des einzelnen Individuums, sie 
unterstellt dem Individuum eine F.ille von Machtqualitäten und verlegt die 
Hfcuptschranken dieser Macht, welche auch den anderen Menschen die 
Betätigung ihrer Kräfte gestatten, in den mit Vernunft begabten, sittlichen, 
freien Willen. Der freie Wille des Individuums im Sinne der klassischen 
Schule ist kein erkenntniskritischer, sondern ein politischer Begriff, er 
bedeutet, der Wille ist nicht angewiesen auf Bevormundung durch andere 
Menschen, die Obrigkeit, sondern der einzelne erwachsene Mensch ist 
mündig: laissez faire, laissez aller; der souveräne, freie Mann, der den 
absoluten Herrscher besiegt hat, er kann sich beherrschen, er muss sich 
beherrschen können, er darf seine majestätische Freiheit nicht entweihen 
tut er es doch, so verdient er gerechte Strafe. Jeder einzelne Mensch ist 
ein selbständiger Mittelpunkt einer Macht, welche mit anderen gleich- 
gearteten Subjekten und Mächten in Beziehung tritt. Das Korrektiv der 
Freiheit bildet die Sittlichkeit, das Gewissen, die Kausalität spielt eine 
nebensächliche Rolle. 

Soziologische Richtung: Nicht der vom demokratischen Bürgertum 
siegreich bekämpfte Absolutismus und Feudalismus, sondern die jeweilig 
ökonomisch mächtigste Klasse unterdrückt die von ihr abhängigen 
Schwächeren in ihrem eigenen Interesse. Der Angriff gegen die herrschenden 
Klassen beginnt mit der Klassen- und Gesellschaftskritik. Diese Kritik ist 
in ihrer Technik kausal; der einzelne Mensch ist ihr nicht ein in sich ge- 
schlossener Mikrokosmos, sondern eine Zelle, nicht Subjekt, senden 
Objekt, nur Masseteilchen, kein selbständiges Ganzes. Die Strafmacht Hegt 
bei der Gesellschaft, indessen diese selbst ist durch ihre Einrichtungen 
Ursache vieler Verbrechen und da sie mancherlei Straftaten durch zweck- 
gemässe Aenderung ihrer Institutionen vermeiden könnte, so zweifelt sie 
aus ethischen Gründen an ihrer Kompetenz zur Strafe. Die Ursachen des 
Verbrechens Uesen teiN in den gesellschaftlichen Einrichtungen, teils in 
Anlagen und Fähigkeiten des Individuums Diese Faktoren, welche zugleich 
eine Erklärung für den Willensinhalt abgeben, geben nach der neueren 
Richtung eine ausreichende Erklärung für das Verbrechen, in dieses System 
lässt sich der Schuldbcgriff des ,Du sollst" und der Willensfreiheitsbcgriff 
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lüdu tStOtigiUL Fd^idi da keine Schuld, lo keine Vef^dtung^ keine Stnfe. 
Zudem liegl desiudb kein Stralgmnd vw, weil der Vefbreeher ein Teü 
des Ceeelh ch e ft ik fl ipei»» kein lelbeilndigef Ganzes ist Er ist ein kranker 

Körperteil, er mvm entweder gesund, d. h. sozial braachbar oder un« 

schädlich gemacht werden. Der Verbrecher ist lediglich Objekt der gesetz- 
lichen Hi:rhandlung, er wird ausschliesslich unter dem Gesichtspunkte seiner 
Anpasbungsfälijgkeit an die Gesellschaft behandelt. Als selbständiges Indi- 
viduum mit eigenen Lebensintcresücn Icommt er nicht in Betracht. Vor- 
beugen ist ein Hauptmittd der neaeren Richtung. Erütlenee Uebel iit 
«in Heuptrck lur Verfibong von Leiden. Fdgtich man die GeseUtehtft 
dem Verletzten den Anlaee nehmen, an dem Uebeltiter ein Verbrechen 
zu begehen. Hierzu nauss sie sich der empirisch erprobten Mittel bcdienei^ 
d- h. sie mu«;«; dem Verbrecher ein Leid zufügen, welches dem Täter vom Ver- 
letzten zugedachten einit];crraassen entspricht. Die Vergekungsstrafc ist als 
Vorbeuguiigsmittcl auch bei der neueren Richtung nicht zu entbehren. 

Willcusproblem. Ks genügt die Annahme des beschränkten 
Ittdeterminismui, ^ logisch sind alle Prinsq»ien unendlich, in ihrer prak- 
tisdien Wirksamkeit alle begrenzt, da kern Mensch attmichtig ist, sodam 
die Inkonsequenz dieses Begriffes keinen Grund gegen seine praktische 
Brauchbarkeit bildet — , um den Begriff der individuellen Verantwortlichkeit 
nnd -Schuld zu retten. Die psychologischen Gesetze, welche die neuere 
Richtung unter dem Namen Kriminalpsychologie zusanimcnfasst, sind so 
Allgemeiner, elementarer Natur, dass sie viel tu. wenig eindeutig den 
meuschhcheu Willen besummen. Fiir das Recht als Zw eck Wissenschaft 
komntt es nicht auf die Ursseben, sondm auf die Beschaffenheit, den 
Inhalt, die Beweglichkeit des Wülens an. Nicht schrankenlose Freiheit, 
niciit absolute Gebundenheit, sondern Freiheit und Gebundenheit in stets 
fluktuierender Bewegung bilden den Inhalt des Rechts und geben den 
Bcgfiiffen der Strafe^ der Schuld und des Willens ihr jeweiliges Gepräge. 

(Eigenbericht.) 

Diskussion: 

Herr Baerwald beklmpft die Ansehaoung des Vortrsgenden, dsss 
^ne Handlung schuldig oder erlaubt werde allein durch die Bestimmung 
den strafenden Macbtfaktors, und dass in diesem Sinne die strafrechtlichen 
Ansichten ein rein politische'? Produkt seien. Dnmit kSmen wir in die 
Auffassung des i8ien Jahrhunderts zurück, das Recht, Sitte, Sprache durch 
Absicht entstehen licss Dns imwillkürlich sich entwickelnde Volks- 
bewusstsein entscheidet letzten Eudes über den Inhalt des Kriminalrecbts, 
und zwar so unabhftngig von der staatlichen Exekution, dsss in vielen 
FAflen die Mfentliche Meinung, der Bestrafte, ja selbst die strafende Macht 
iron der Unberechtigtheit der Bestrafung Oberzeugt sind. Die politutche 
Grundanschauung und die kriminalistische Theorie einer Zeit harmonieren 
nur darum, weil beide aus demselben Voiksbewnsstsein hervorgehen, nicht 
weil die Herrschenden das Knmmairecht machen. 

Herr Lindemann weist darauf hin, da^s in der Wirklichkeit de« 
gerichtlichen Erkennens das Urteil über die Straibarkeit einer Handlung 
auf. den beiden Elementen, des Tatsichlichen und der jurisdschen Defhdtion, 
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aufgebaut wird. Erateres erfordere eine in der AUtagsspracfae verianfende 
Denktätigkeit, letzteres Benken in der juristischen Fachsprache. Reinüdm 
Scheidimg sei nicht mf»g!ich Dirse sprachlich psycho!o£^ische Schwierigkeit 
bilde den innersten Kern der Fr.igc, wck:l)e Stellung der Schöffe, der 
Geschworene und der Berufsrichter in der Strafrecbtspflege erhalten 
solle. Die notwendige, sich wechselweise unterordnende und ergänzende 
Denkarbeit im Sinne einer gemeinsehalUidien Tendenz «Uer Beteiligten 
sciiliesse dne Trennung der Arbeit ebenso wie eine ddehsteUting als 
VoUrichter aus. Es bleibe nur die Möglidikdt einer GleichsteUnng auf 
Grundlage dieser ehrlichen Tendenz zu gemeinsamer Denkarbeit, um jeden 
Gewissenszwang, mehr leisten z\x müssen, als die Fähigkeit der Einzelnen 
vermag, fernzuhalten. Sein Vorschlag zur Verwirklichung dieser Idee 
überschreite schon das Thema des Vortrags. £r wollte nur gezeigt haben, 
von wddMT Bedeutung andi fOr Jurisprudenz und Stsafswiasenschafi die 
psydiologiseb sprachliche Betrachtung der Lebenavorgänge sei. 

Herr Schmidt wflnacht als Laie eine nähere Besprechung «to 
Problems der Willensfreiheit, die von Herrn Dr. Bftrwald als unfruchtbar 
fOr die Debatte zurückgewiesen worden war; er ist der Meinung, dass bei 
aller Rücksicht auf die von der Gesellschaft zu trat^ende Schuld und auf 
die durch Anlage und Charakter bedingte Gehuntlenheit des Angeklagico 
der Begriff der Verantwortlichkeit nicht aufgehoben werden kann; er ist 
deshalb fflr einen iMsdirflnlcten Indeterminismns. 

Herr West mann hatte das ScMusswort 

Sdüuts 10V4 Uhr. 



Verein für Kinderlorschuns. 

VI. Versammlung vom 14.— 16. Oktober 1904. 

Zum erstenmaie hielt der Verein seine Versammlung in Sachsen, 
und 2war in Leipzig ab. Die Verhandlungen, welche in den FestsUen 
desCentraltheaters stattfanden, erfreuten sich eines sehr saUreichca 
Besuches aus verschiedenen Kreisen der Bewohnerschaft Leipzigs, besondeis 
aus dem Volksschullehrerstande. Dazu hatte vor allem der interessante 
Stoff, der nicht nur theoretisch, «sondern auch praktisch belehren wollte, 
viel beigetragen. Die überaus reaiic 1 agesordming bestand, abgesehen 
von cimgen geschäftlichen Angelegenheiten, aus folgenden Vorträgen: 
I. Ueberdas Verhältnis des Gefühls zum Intellekt in 

derKindheit des Individuums wie derVöiker, Pastor 

O. Flttgel, Wanzleben b. Hatte, 
a. Ueber den Begriff des moralischen Schweehsinns, 

GelL Medizinalrat Prof. Dr. Binswanger, Jena. 

3. Straf rechtsref orm und J ugeadl arsorge, Direktor 
Polligkeit, Frankfurt a. M. 

4. Die Ergebnisse der Kinderforschung und ihre JBe- 
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deutung für ünterriclit und Erziebangi Rektor 
Hemprich, Freyburg a U. 
5. Einige Aufgaben der Kiaderiurbchung auf demGe- 
biete der kttnstleritclienEriiehu ng , Rektor Schuber 
Alienburg. 

& Die Beeiaf lussuag des Kunstsinaei durch den 
UDterrichl in der Naturkunde. Hit Lichtbildern. Ober- 
lehrer Dr. Pappenheim, Gross-Lichterfelde. 

7. Die Gliederung der Schuljugend nach ihrer seeli- 
schen Veranlagung und das Mannheimer System, 
Dr. med. Julius Moses, Mannheim. 

8. Rektor Dr. Männel: Korreferat 

Direktor Trflper, Vorsitzender des Vereins, eröffnete die Ver- 
nmmlung mit euier längeren Ansprache, in welcher er auf die Bestrebungen 
des Vereins sowie aof die Leipziger tCinderpsychologen — Z 11 1 e r , 
Barth und W u n d t ~ und die rege Fürsorge der Stadt in unterrichtlich- 
emchlicher Hinsicht hinwies — Stadtschulrat Prof. Dr. D. Müller- 
Lcipzip begrtlsste die Versammlung, indem er von d<-m Worte 
Leibolz ausging uud daran vor allem das zeigte, wie man in Leipzig 
mit dem Schnhurzt zusammenarbeite ; dadurch wflrde die Arbeh höherer 
uid die Resultate worden grosser. Es folgten hierauf noch Begrflssungen 
▼<« Dr. Levinstein-London und Anstaltsdireklor Piper- Dalldorf. 
Nachdem Direktor Trflper3 verstorbener Mitglieder des Vereins — 
Dr, med. Schmidt - Monnard - Halle, Dr. Barth- Leipzig und Prof. 
Dr. VVe n d t - Troppau — in gebührender Weise gedacht hmte, erhieit 
Pastor Flügel das Wort zum 

L Vortrag: Ueber das Verhältnis desGefahls zum Intellekt 
in der Kindheit des Individuums wie der Völker. 

Alles in der Sede des Menschen, so fahrt Redner lunflchst aus, ist 

etwas Zusammengesetztes. Der tiefste Ton mit seinen t6 Schwinj^imgen 
i?: '-bctvii Is etwas Zusammengesetztes, mag er uns auch als etwas 
Einiacfaes ersclirmen. Das letzte Einfache nennt nun II e r b a r t „ Vor- 
stellung", Wundt dagegen «Empfindung ". Leicht kann hier ein Unter- 
•chied zwischen beiden P^iychologen gesucht werden, wie das auch in der 
Tat berciis der FaU ist: man hllt Herbart und vielen Herbartiaaem 
vor, dass sie — das Wort «Vontdlung* wird dann in dem bekannteren 
Sinne gebraucht - alles aus Vorstellungen ableiten. In Wirklichkeit aber 
hat Horbart mit dem \usdruck „Vorstellung" nichts anderes bereichnen 
wollen, als was Wundt mit dem Wortr ..Empfindung** meint; sein Ausdruck 
hat ihm nur als Notbehelf dienen >oilen. Wenn wir das Seelenleben in 
Verstand und Geiühl einteilen, kann man leicht geueigt sein, anzunehmen, 
dass beide etwas Getrenntes ahid. Das ist aber nicht der Fall; beide 
hingen vidmehr innig zusammen. Eins von ihnen ist dann stets vor* 
benschend — entweder daa GefflhI oder der Verstand. Im Kindesalter 
ist nun das Gefahl vorherrschend. 

Redner teilte den Vortrag nunmehr ein in zwei Teile; der erste 
Teil betiandelte die Tatsache, dass es mit dem Gefohl so ist, der 
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zweite Teil begründete dieselbe. In sehr interessanter Weise erläuterte 
ditt ätg Vortngeode durch dne growe ZaU Beiapide ans dem Kmdet- 
leben, worauf er xur Kindheitweil der VOÜEer flbeiiB^ng, um hier d» 
Analoge festzuatellen.*) - Die tVfStflodigen Aoiffilmingen weelrten eine 

lebhafte Debatte, an der sich besonders Privatdo/.ent Dr. B r a h n »Ldp;^ 

ein Schüler VV'undl's, lebhaft beteiligtp Er stimmte mit dem Vortragenden 
dann überein, dass in der Kindheit des Menschen das t .cfüh! vorherrsche, 
erklärte sich aber im Speziellen fast ganz gegen die Darbietungen Flagel's* 
die von herbartischem Geiste so sehr durchdrungen seien. 

9, Vortrag: Ueber den Begriff dea moraliachen 

Schwachsinns. 

Redner erwähntr eingangs seines Vortr3s:es, dass er früher 
schon einmal über ,Die Hysterie im KindcsaUer" in diesem Ver- 
eine gesprochen habe, und wenn er diesmal aber ein ähnliches Thema 
aprecbe» ao glaube er auch daffir — besondera bei Lehrern and 
Aerzten — Intereaae zu finden. Die praktiache Seite dea Theniia 
sei sehr wichtig. Wie oft Icftme es doch vor, dass ein mit moralischem 
Schwachsinn veranlagtes Individuum vor den Richter gestellt werde; da 
sei die Kenntnis der Jugendzeit geradezu entscheidend Nach der 
wissenschaftlichen Seite habe es grossen Wert, wenn l.ehrer und 
Aerzte ihre Beobachtungen Uber ein Kind zusammen aulstcUen una zwar 
von den ersten Schultagen an. Nach diesen einleitenden Bemerkungen 
ging der Vortragende auf die geschiditlidke Entwidtelung des Begriffs 
^moralischer* Schwachsinn ein und l^le zunichst dsr, wie man sich seit 
den 30er Jahren des vori:;cn Jahrhunderts in juristischen wie ärzth'chen 
Kreisen nach der Be^nffserklärung ''les englisclien Arztes Prichard 
gerichtet habe, der in dieser alles zusammenfassie, was wir heute Psychose 
nennen, alle diejenigen Formen, die mit starken Gemütserregungen ver- 
bunden sind. Fast zu gleicher Zeit habe ein anderer englischer Arzt, 
Maudsl ey, versttchtf den Begriff enger zu fassen, indem er unter 
Moral insanity oder moralischem Schwachsiim nicht blosa eine Stdrung des 
GefühlSi sondern auch des Intellekts angenommen habe. Erst seit den 
letzten Jahrzehnten sei der Begriff zu grösserer Klarheit gekommen. Nach 
dieser neuen Auffassung beschränke man sich bloss auf die angeborenen 
Defektzust&ndc, welche in erster Linie ethischer und ästhetischer Art 
seien. Aber auch bei dieser Darlegung könne man nicht stehen bleiben, 
da sich sonst die Aeussernngen des geborenen Verixrechers von denen 
des moralisch Schwachsinnigen fast gamicht unterscheiden wurden. Er» 
RedncTp fssse den morsiischen Schwaclisinu als eine Vererbung aUgenein 
geistiger Schwäche auf, die nur mit Hilfe gewisser Vorg&nge in der GddnH 
einrichtunp; erklärt werden könne Damit bertlhrte Prof. Binswanger 
die Erblichkeitsfrage und streifte zugleich die Ansicht I^mbroso's, nach 
der der Verbrecher ftusserlich gekennzeichnet sei, mit der kritischen Be- 
merkung, die er früher i>chon einmal aui einem Aerzteti^ gemacht habe, 

*) Bemerkt sei, dass der Vortrag soeben in No. 9 dea ^dirgs. 190S 
der «Deutschen BiAtter' bei Beyer & Manns, Langenaalza, erschienen IM^ 
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du» von körperlichen FcUeni aus kein ROckschluss auf die Gehim- 
Organisation erhoben werden dfirfe, da hierbei in vielen Fällen das Gegenteil 
7utreffe. Viel wichtiger sei die psychische Degeneration ; diese m(isse auch 
der Lehrer kennen. Bei moralisch Schwachsinnigen bemerke man nun 
in auffälliger Weise einen bedeutenden Grad von intellektueller öchwäche. 
Meist werde dieser nicht richtig erkannt; darum sei es nicht zu verwundern, 
wenn mancher Jugendliche in eine Strafanstalt, anstatt in eüie Ersiehungs- 
ansialt gebracht werde. Redner ging hier nAher anf die Schule ein und 
egte dar, wie da mancher Schaler, der Ober ein grosses mechsnisebcs 
Wissen verfüge, für sehr intellektuell befähigt gehalten werde, während 
dies doch nicht der Fall sei; man solle das logische Gedächtnis prüfen, da 
werde sich die intelleiituellc Schwäche schon zeigen Manche Kinder 
würden auch als moralisch normal betrachtet, wenn sie häufig moralische 
Begriffe anwendeten, die sie aber doch nicht verständen. Man könne hier 
nur dann von selbstftndigem Denicen und Handdn sprecflien, w«in Vor* 
Stellungen und die dazu gehörigen Gefflhlsttae vorhanden wteen, wenn 
diese zugleich mit der Ichvorstellung verknüpft wftrden; denn nur dann 
habe eine Vorstellung auf Handlungen Einfluss, wenn sie mit dem Komplex 
der Ichvorstellung verankert sei. Nachdem der Vortragende die Begriffe 
„Idiotie" und „Schwachsinn" klar auseinan lergelcgt hatte, zeigte er noch 
an zwei klinischen Beispielen, wie „moralischer" Schwachsmn in der Praxis 
ZU erlcennen ist. In dem einen Fall war es em Knabe, der, weil er in der 
Vorschule einer höheren Sehule sitzen geblieben war, durch Nachhilfe* 
stunden überbürdet wurde und infolgedessen intellektuell und moralisch 
schwach geworden war. Die Anstalt hatte einige Forlsdirilte in der 
Besserung mit ihm erreicht. — In der Debatte bemerkte Direktor 
Piper, dass derart! Vorträge wie dieser in der Oeffentlichkcit bekannt 
gegeben und die Seminaristen im letzten Jahre in der Pathologie und 
Prophylaxis unterrichtet werden müssten. Pastor Müller- Chemniiz,. 
weicher früher der sächsischen iGnderbesserungsanstalt in BrtunsdorC 
vorgestanden hat, wOnachie, dass die Ahersgrenae f Or Strafmilndigkeit ins 
14. Lebensjahr hinaufgerfldct werde, wie man das schon vor Ungeren 
Jahren in Sschsen getan hatte. Femer sei zu empfehlen, dass die An> 
Ordnung des sächsischen Ministeriums verallgemeinert würde, wonach 
Jugendliche, bei denen durch Sachverständic^e moralischer Schwachsinn 
festgestellt SCI, nicht vur dru Strafricbter gcstclU, sondern einer Erziehungs- 
anstalt überwiesen werdeu. 

3. Vortrsg: Straf rechtsreform und Jugend! flrsorge. 

Direktor PoUigkeit, juristischer Mitleiter der «Zentrale für private 
Fürsorge" in Frankfurt a. M., hob zuerst hervor, dass diese Frap:e in 
der Gegenwart brennend geworden sei und auch schon zu einer Kcilic 
von Vorschlagen geführt habe. So hälfe man es für sehr nutwendig, die 
Grenze der Siraimündigkeu vom 12, 14., ja sogar 16. Lebensjahr hinauf- 
znrQcken; femer wolle man nicht mehr daran festhalten, ob bei Begehung: 
eines Verbrechens seitens Jugendlicher die erforderliche IQnsicht in die 
Strafbarkeit der Handlung vorhanden gewesen sei. Ihm, dem Redner,, 
komme es mm darauf an, su prftfen, ob das Prinzip, das dem heutigen 
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Strafrecht zugrunde gelegt ist, richtig sei. Das Strafrechi richte sicn [:ei;ea 
jede Auflehnung gegen die Gesellschaft und setze ilem jenigen eine birale, 
der mit Bewusstsein dem Gesetze widerstrebe, Nua gäbe es jugeodlicbe 
Gesetzesverletzer, die unbewoist bandcdn; öm gelte besonden vm 
psychopathiscb venmlagieiL Wie solle die Gesettsduft gegen solche ge» 
setafltst werden, ohne dss Strafgesetz in Anwendung bringen zu mfUMB? 
Damit kam Redner zu dem mehr pftdsgogischen Teile seines Vortragif . 
Er verlangte in der Erziehung mehr sittliche Bildung, und mit dieser 
Forderung wandte er sieht nicht bloss an die Schule, sondern auch an die 
Eltern. Wenn letztere nicht ihre Befähigung bewiesen, ihre Kinder, 
namentlich psychopathisch veranlagte, richtig zu verstehen und crztehcnscb 
zu behandeln, so sollte der Staat an ihre Stdle treten; EiuwAnde hiergegen 
solle man nicht erbeben. Die Scbule mflsse neben der intellclEtndIcB 
Bildung die sittliche mehr berfldcsichtigen, als dies bialier geschehen sd. 
Auch sollte man hierbei derer mehr gedenken, die unter der Entwicklung^ 
linie eines normalen Schülers ständen. Die Fehler dieser Kinder besser 
zu studieren, mOsse eine neue Aufgabe der Schule werden (Individuaii* 
tälsbilder!) 

üm diese besser iosen zu können, sei die Vermehrung der Scoal- 
irztei wie auch eine bessere psychologisdie und psychiaHiscbe BUdtuig 
dieser und der Lehrer mit allem Nachdruck zu fordem. Der Vortragende 
zeichnete hierauf an mehreren praktischen Beiq>idai, wie Schule and 
Gericht an den fehlerhaft veranlagten Kindern ihre PfUcht noch nicht 
voll und ganz getan hätten, und schlug vor, am dem Vormundschafts- 
genclite seine Aufgabe zu erleichtern, Berufsgenossenschaften einzurichten, 
die auch den Eltern solcher Kinder mitraiend zur Seite stehen sollen. 
Darauf lasstc der Vortragende seinen Vortrag in lolgenden 4 Säuen 
zusammen: 

X. dass in der Erziehung neben der inteUektuellen A usbildu n g aach 
der EntWickelung der moralischen Persönlichkeit der Ihr gebQhresde 
Raum gewährt wird, besonders In Rttcksicht auf die vielfach voikommoideB 

Anomalien in sittlicher Beziehung; 

2. dass in der Schulcrzichung eine starke Individualisierung nach 
sittlichem Empfinden und nach dem Grade der Empfindlichkeit für siti- 
üchc Beemiiussung stattfinde auf Grund sorgfältiger Ermittelungen von 
psychologisch und psychiatrisch geschulten Aerzten und Pädagogen; 

3. dass die Begründung von Sonderschulen und ErziehungsnstsItM 
für die verschiedenen Grade sittlicher Befähigung gefördert werde;. 

4. dass in der Einrichtung einer Berufsvormundschaft ein Örgut 
geschaffen werde, das als zentrale Beratungs- und Auskunftssielle der 
Eltern in der Erziehung ihr<*r sittlich mindcnpran?a;iter. oder ent- 
arteten Kinder ratend zur Seile stehe und dem Vormundschafis^oHcht sl* 
Ermittelungs- und Aufsicht^organ diene. — Die Debatte über tLc^cü 
Vortrag war mit der des vorigen Referates verbunden. ^ 

4. Vortrag: Die Ergebnisse der Kinderfnrschung fo ihrer 
Bedeutung für Unterricht und ür^iehung 

Der Vortragende verbreitete sich in der Einboilung Aber die £11«^ 
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nkee in der baut^fpn Kinderforschung im aUgememen und beurteilte sie 
jneh Umr Sidieriieit and ihrem Werten Nach cison Worte det Kinderpsy cho» 
kigm Amenl hat die KinderfoiKhimg wohl vide alte Ffldea foit> und 
ae«e aageaponneii, aber an Grossem eigentUch wenig geleistet. In dem 
weiteren Teile des Vertrages wird eine pftdagogische und physio- 
logische Kindcrpsychologie unterschieden und dabei gezeigt, welchen 
Wert beide Arien für die pädagogische Arbeit in Theorie und Praxis ge- 
leistet haben. Die Pftdagogik, so führte Rektor Hemprich im speziellen 
ans, hat nicitf das Recht, der Kinderforschung einen einseitigen päda- 
gog^flcben Anatikh su gebetL Eme retiie Kinderfonchung muae Hanpt- 
«aehe, eine angewandte Endzweck aetn. (Ament) Die KinderforachonK 
fa«t dea pAdagogiache Denken und Streben in dem gaten Sinne beeinflosat, 
dass man sich ernstlich darauf besinnt, die Kindeanatur in erster Linie hei 
aller Unterrichts- und Erziehungsarbeit zu fragen und zu berücksichtigen. 
Die spezieilcü methodischen Forderungen der Gegenwart verlangen mehr 
als bisher, dass der Lehrer vcfbuchen soll, sich auf den Siandf>unkt der 
Kinder zu versetzen. Die Kinderzeitschrift Hausleiircr'* von B. Otto 

Jet bceonders bealrebt» den rechten geiatigen Verkehr mit den Kindem 
IMem zu hdfen. Ea iat fflr den Lehrer und Erneher eretea Erlordmis 
die Gedanken, GefQhle, Wünsche, Hoffnungen der Kinder za kennen. 
Das hat beaondera Her hart betont. Wie genau er Kinderpsychologie 
trieb, 7eigt er in seinen Briefen über die Anwendung der Psychologie auf 
die Pädagogik. In H e r b a r t s Geist und Smn sind dann die Forsciiungen 
auf dem Gebiete der Kinderforsciiung geschehen von Ziller, Strümpell, 
Just, Grabs, Barthuiomae, Lange, Hariraann, Seyiert etc. Gar 
fmchtbere Gedanken hat die Khiderforachnng der Pftdagogik gebracht 
Von der Her hart' chen Pädagogik aagt man mit Recht: «Noch nie bat 
eine pftdagogiache Theorie ao reidihaldge nnd immer weiter 
sich ausbreitende Wirksamkeit erlangt» wie die HerbartSf 
und darin liegt der Erfahrungsbewei«;, dass in ihr so viele Wahrheits* 
elcmerue lict^cn, wie in keiner früheren" Dass man dieses Urteil aus- 
sprechen mass. liegt /um grubsen Teile auch mit daran, dass diese päda- 
gogische Richtung äieis auf gründliche Erfahr uug der Kindesnatur drang. 
Leider will man in der Neuzeit dieae payebologische Pädagogik dadurch 
eraetsen, daaa man meint, durch phyalologiache Unteraoehungen und 
nnatomisebe Annahmen ganz neue pftdagogische Forderungen und unter- 
richtüche Imperative zu gewinnen. Die Kindeiphyaiologie hat aber noch 
jöicht den Beweis gebracht, in pädagogisch dialektischer Beziehu.ig von 
Bedeutung zu sein; im Gegenteil bedeuten ihre einseitigen pädagogischen 
Hesultatc einen Rückschritt gegenüber den didaktischen Belehrungen, die 
die ^gemeine Kinderpsychologie" bisher gab Referent weist das nach an 
Lay'a Reformvorachlagen, Fanth'a und Lipp man n*a AnsfQhrungen 
Gegen Wiggo und Sallwflrck hftit der Vortragende daran feat, daaa 
d«a deutsche Mftrchen in den ersten beiden Schuljahren unterrichtlidi ver- 
wertet wird. Wie daa Mftrchen der schaffenden Phantasie des Kindes 
entgegenkommt, so soM auch das Spielzeug von der Beschaffenheit sein, 
dass CS der regen kindlichen Phantasie zu tun gibt. An Stelle der reli- 
giösen Unterweisung sollen die Märchen nicht treten. Des Kindes Seele 
Z«ittcbrilt far pidagogiscbe Ptjfcboiogi«^ Pathotofi« und Hjgiao«. g 
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mtiss frOh genug religio« richtig geleitet werden; meist Hegt die GeMir 
nalie, dass sich die Kinder aus eigener Kraft etwas Götzenhaftes lelieffenL 

Die religiösen Gefühle gewinnen rechte Innigkeit durch das Her^ensver- 
häUnis des Kindes zu den Eltern. Neuere Kinderforscher führen aus, dass 
die religiöse Natur des Menschen einen wesentlichen Bestandteil des 
mensciilicben Denkens und FQhlens bilde. Sie sei ebensowenig eine 
unechte Einidüebung, wie das morsHscbe Leben. Die religiöse Katur ver- 
langt Ihren Anteil bei der Ausbildung des Individuums, wenn man diese 
Forderung zurückweist, so wird das Individuum um so unvollkommener 
entwicicelt Da das Kind die rein geistige Persönlichkeit Gottes noch nicht 
fassen kann, eignen sich zur reüj^iösen Unterweisung zunächst die Ge- 
schichten der heiligen Schrift, in denen wir eine kindliche Weise der 
Gottesbezeugung und Offenbarung finden. Das geschiebt im Kindesalter 
der Geschichte Israels. Auf des Kindes GemQt ist gerade in Bezug auf 
die religiöse AnsUldung zarte Rflcksicht zu nehm«i* Bass die physiologiMhp 
eq>erifflentelle Kinderforschung die Gemfltsbildung aus dem Auge Itsstr 
liegt wohl mit daran, dass sie geneigt ist, Begriffsbestimmungen von 
geistigen Akten zu verwischen, wie sie überhaupt die Grenze zwischen 
physischen und psychischen Vorgängen nicht unterscheidet. Das ganze 
geistige Leben wird erklärt aus physiologischen Vorgängen, aus Be- 
wegungen des Organismus, Seele und Nervensystem sind idenusch, die 
Entwickelirngsgeschichte des Gehirns sei andi die der Seele. Der Säugling 
bat bereits dnen Willen, der b&here Ziele, höhere Interessen der Selbst- 
erhaltung überwacht. A m e n t Utk die Anwendung der Begriffe der neueren 
Physiologen Iflr richtig. Der Begriffsstreit w&re ein terminologischer, tüf 
dessen T/>sung entwickclungsgeschicbtüche Gesichtspunkte herangezogen 
werden müssten. In diesem Sinne sei Wundt's Terminologie richtig, 
sofern alle Lutwickelungsslufen unter dem Namen der höchsten Entwicke- 
iungsstufe inbegriffen sind. Danach könnte man den Engerling Maikäfer 
und die Raupe Schmetterling nennen. Der Pädagogik ist die Terminologie 
der neueren Physiologie nicht von Nutzen. 

Was die physiologische Kinderforscbung fll)er die nenrofksyehlsche 
Hygiene sagt, ist aber sehr beachtenswert Referent ffihrt Beispiele be- 
sonders von Sikorsky an. Erfreulich ist es, bei Demoor zu lesen, dass 

die Vererbung nicht die allein mas-^gebende Kraft der Fntwickelung ist. 
Der Organismus liegt nicht ganz in den Fesseln der Vererbung, funktionelle 
Reize führen vielmehr eine Veränderliciikeit des Organismus herbei. Für 
manche physiologische Erscheinungen gibt die physiologische Kinder- 
forschung wertvolle Auisehiasse. So wird die oft Wunder erregende Ge> 
dichtniskraft des Kindes mit Recht physiologisch erldftrt 

Es ist aber Uebertreibung, wenn angenommen wird, dass die- 
physische Erziehung alles sei. Die Konsequenz der phydologiscltexperi» 
men teilen Psychologie würde eine naturalistisch gefärbte Erziehungslehre 
sein Dagegen muss vom Standpunkte des erziehenden Untei rieht? pro- 
testiert werden — In der Debatte treten die Gegensät^^e zwischen der 
herbartischen und physiologischen Psychologie wieder stark hervor. 
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S. Vortrag: Einige Aufgaben der Kinderforschung auf 
dem Gebiete der kQiistlerischen Erziehung. 

Im ersten Hauptteile wurde die produktive Form, das kanstlerische 
Schaffen in setner Beziehung snr Kinderpsychologie beleuchtet. Das Spiel und 
die Kinderzeichnongen, denen Redner nicht viel Wert beilegte, da sie meist 
ein Nachahmen von Zeichnungen der Eltem und Geschwister sind, fanden 
hier eine entsprechende Betrachtung. Der zweite Teil des Vortrags be- 
handelte das Kunstgeniessen: die rezeptive Form des ästhetischen 
Genie.ssen^. Beiden kann nur ein geringer Raum iii der Schule gesvidmct 
sein. Man daif hier die Sache nicht aul die Spitze treiben wollen, wie es 
von den Hamburgern geschehe; denn das fistbetische Interesse ist nur eins 
von den sechs Interessen, die Herbart fOr den Unterricht aufgestellt 
bat Das Kunstgemessen muss in der Schule hAher geachtet werden als 
das Schaffen. Das Kunstwerk will geschaut werden. Wichtig ist hierbei 
die Frage, wann der Zeitpunkt wirklichen ästhetischen Geniessens eintritt. 
Das Auffinden desselben wird eine neue Aufgabe der Kinderpsychv.logic 
sein. Dass die physiologische Kinderpsychologic sie ganz losen wird, 
konnte der Vortragende nicht annehmen. Ferner nannie Rektor Schubert 
die Selbstbeobachtung als ein Mittel zur Bildung des Fonnensiimes. Die 
Kinder sollten den dgnen KOrper mehr sehen, schon aas dem anderen 
Omnde, damit sie ihn genttgend rein halten. Zur Kunsipflege in der 
Schule gehört auch die Betrachtung von Spielen, die die Kinder machen 
und die Betrachtung der Formen in der Natur. Es werden ferner Märchen 
empfohlen, desgl. Musik, Spiel und Tanz, um an diesen letzteren die Auf- 
fassung des Rhythmus zu geben. Der Vortragende zeigte zum Schluss 
noch einige Gefahren, die der Kunstgenuss mit sich bringen kann; es ist 
hier an den Einfluss auf die Nervosität und die geschlechtliche Entwickelung 
stt denken. Bei geschickter Bdiandlung sind die Gefabren von geringer 
Bedeutung. 

6b Vortrag: Die Beeinflussung des Kunstsinnes durch 
den Unterricht in der Naturkunde. 

An einer grösseren Reihe von Lichtbildern, die Kinderzeichnungen 
und Modellierarbeiten aus dem Kindergarten und anderen Schulen vor- 
führten, machte der Redner im r;e!];cnsatzc zu dem Vorredner klar, dass 
die Schule die Entstehung der äsiiieiischen Lustgefühle durch künstlcrisclics 
Schallen begünstigen solle. (Siehe d. Art. d. Zeitschr. in Heft III, 1900.) 
Debatte: Die Besprechung des vorigen Vortrages wurde mit der des 
letzteren Referates verbunden. Sehr verschieden waren die Ansichten 
Uber die Betrachtung des nackten Körpers der Kinder. Von ärztUcber 
Seite sprach man sich dafür aus, während viele Pädagogen Bedenken 
geltend machten. Ein anderer Punkt der Debatte betraf das Formen, 
wf'Irbes dem zeichnerischen Darstellen vorangehen müsse; dfnn letzteres 
bilde die Abstraktion zu jenem, welclies da^; Konkrete sei. JJie neuerdings 
bekannt gewordene Methode des Holländers van Dyk, die für jüngere 
Kinder sehr geeignet sei, wurde stark kritisiert, weil man in ihr eine 
Rflckkehr zu der Stuhlmann^schen Metbode zu erkennen glaubte. 



Digltized by Google 



396 



SiiMungsberühii, 



7. Vortrag; Die Gliederung der Schuljugend nach ihrer 
s ee Ii s c h e n V e r a n 1 a g u n g und das Mannheimer System. 

Leider war der Referent, Dr. med. M o s e s - Mannheim, am Er- 
Mfadneii verbindert; Rektor Dr> M d n e 1 - Halle musste dabo: das Referat 
des ersteren mit ttbemehmen. Schwierigkeiten fflr letzteren entstanden 
dadurch nicht da «r mit dem Referenten auf gleichem Standpunkte stand 
und die praktische Bewertung der Frage aus eigener Anschauung in Mann- 
heim kennen gelernt hatte. Dr. M ä n n e 1 erklärte sich in seinen längeren 
Ausführungen, die durch eine klare Darstellung der geschichtlichen Ein- 
leitung dieser Frage gedeckt waren, tür das Mannheimer System, das em 
Fortachritt in unterriditlicher und endetdkher Beztehung sei. In der 
Debatte wurde auch namentlich von Leipziger Lehrern fflr die 
neue Schulorganisation gesprochen. I^h wurden auch nicht unbedeutende 
Einwände gegen dieselbe erhoben, so besonders von Rektor Sc h u b e rt- 
Ahenbiirf!;, Dr S p 1 1 z n e r Leipzig und dem Unterzeichneten. Krsterer 
führte aus, dass das Maiinheimpr System die Schule noch mehr zur Lern- 
schuie mache; nach seiner Ansicht sollte sie in erster Linie Erziehungs- 
schule sein. Hinsichtlich des Lehrplans der Mannheimer Schule hält er es 
fflr kaum möglich, den Lehrpian der Förderklassen mit dem der Normal- 
klassen in ein richtiges Verhftltnis zu bringen. - Der Unterzeidmete er- 
klärte sich gegen eine zu frflhe Uebertragung dieser Idee auf andere 
Schulen, da sie heute nur zu sehr die Kluft noch erweitem helfe, die 
durch mancherlei Schuleinrichtungen zwischen Schule und Haus entstanden 
ist. Die Unzufriedenheit der Eltern sei schon G;ewtckt worden durch die 
Einrichtung von Hilfsschulen, durch unpsychologische Lehrpläne. Nun 
w^ie man die Glieder der Familie noch weiter trennen, sodass eine 
Familie mit etwa 4 5 Kindern fflr jedes eine besondere Schule haben 
mflsse. Und mit welchem Massstabe geschehe die Trennung? Wenn 
dieser ein richtiger sein solle, dann mOssten die Forderungen des Lehr* 
planes in jeder Hinsicht einwandfrei sein. Der Mannheimer Lehrplan sei 
sehr verbesserungsbedürfiig geworden; dennoch aber habe man ihn /um 
MassstRbe für die Gliederung der dortigen Schule benutzt. Auch müsse 
noch hierbei hervorgehoben werden da^s wir nach dem heutigen Stand- 
punkte der pädagogiscben Kmderpsychologte noch nicht soweit gekommen 
seien, um eine emigermassen zufriedenstellende vielmalige Einteilung der 
Kinder vornehmen zu können. Ehe das Mannheimer System in anderen 
Orten eingeführt werde, sollte man zunichst die Lehrpline psychokigiscber 
gestalten und die Ehern durch geeignete Belehrung in pädagogischen 
Di:igcn vorbereuen auf jene Einrichtung; sonst werde Unzufriedenheit 
geweckt, die auch der besten Schuleiorichiuag allen erhöhten Erfolg ver- 
derben würde. — > 

Dr. Spitzner meinte, dass wenn % aller Schflier die Ober- 
klasse nicht erreichten, der Grund hierf Ar zunAchst nicht in der Organi- 
sation der Schule liegen könn^ sondern nur im Lehrplane, der eben jenen 
Schülern nicht ganz entgegenkomme, welche im allgemeinen als geistig 
schwach zu bezeichnen sind. Daher hätte man zuerst den Lehrplan revi- 
dieren müssen (Das ist vor kurzer Zeit geschehen I G.) Wenn Förder- 
oder Wiederholungskiassen eingerichtet werden, dann müsse es geschehen, 
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um die Eigenart des Kindes voll uud ganz berücksichtigen zu icünnen. 
Dm k<huie aber dort nicht der Fan tein, weil dieErreichiiiig desLornziels 
der Nonnalklassen angestrebt werden muss. Ansserdem sei die Frage 
noch zn antenucben, ob nicht durch Begabungmischong mehr zu erreidien 
8^ als durch die Biannhdnier Einrichtung. 

Der Schluss des dritten Tages brachte noch einige geschäfdicbe 
Fragen, so die Wahl des Ortes für die nächste Versammlung, die Ver- 
einigung aller Freunde für K i n d erpsy chologic 
Deutschlands zu einem ganzen Vereine etc. ; ich bemerke, 
das» diese letzte Frage auf der nächstjährigen Versammlung in Frank- 
furt a. IL weiter besprochen werden soll Darauf schloss Diiektor 
Tr ftper die Verhandlungen unter dem Danke an das Leipziger Orti- 
koBhee, die so mannigfaehe Anregungen auf dem Gebiete des UndlielMn 
Seelenlebens gegeben hatten und die sicherlich den Wunsch bei aUea g9- 
weckt haben werden, daaa der Vereia weiter urachsen aod gedeihMi nAft. 

Nordbansen. C. GeiseL 



Borichto und Besprechungeik 

9ar XahltnkAff erappant ven BtTMaa Walacsant. HtMaa* Pviia ti Jt 

Der ZahlenkOrperap parat dient eisern dretbcben Zwecke nämlidi 1. dir 
Erseugung ▼o& Zahlbegriffen, 2. der Gewiaaung von Zahlerfcsnnt- 
oissen und 3. der Verdeutlichung der Zabloperationen, (Bild 7.) 

Zur Erzeugung von ZahlbegrifTen sind wiricliebe Dinge erforderlich; J« 

verschiedener und versdüedenartiger sie sind, desto wirksamer vollzieht sich der 

Prozess Jcr Zahlausscheidun^. Diese Dinge fevcnt. auch Schallerzcugnisse) müssen 
in Mehrheiten bis zu 10 zur Stelle geschafft werden. liine bequeme Vorrichtung 
zur Aufzeigung derselben (Soldaten, Geldstücke, Knöpfe, Bälle, Aepfel, Federhalter, 
GrüTel usw.) soll der Apparat an erster Stelle darbieten. 

Die Gewinnung von Zahlcrkenntnissen geschieht an) besten mil Hilfe einer 
kflnstlidken Zahlversinolichung, die nicht mehr Merkmale enthalt, als durchaus 
notwendig sind, und vor allem auf feststehende einheitliche Gruppeo- 
bildungen surüekgeht In der nachweislich besten Zahlversinalidrang der 
Zshlerkenntnis ein vollkommen gesichertes Anachauaagsfondament su gebea, Ist 
der zweite Hauptzweck des ZahlenkÖrper^»parates. 

Die Verdeutlichung der Zahloperationen geschieht ebenfalls mit Hilfe der 

künstlichen Zahlversinnlichunt', die für ciie^^cn Zu-eck mit rincm Farbcnuntcrschifd 
ausgestattet ist und durch Klappen teilweise verdeckt und freigelegt werden kann. 

Für den Zweck der Zahlausscheidung enthalt der Zahienkörperopparat oben 
ein Tischchen, vor und auf welchem bis zu 10 Gegenstände verschiedenster Art 
plaziert werden kunnen. (s. die Abbildung!) 
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Berichte und Besprechungen. 



Die Zahlversinnlichung ist mit Hilfe von kurzen Metallstiften, die einen 
gewölbten Kopf von 2 cm Durchmesser tragen, an zwei grauen Holztrommcin zur 
Ausführung gekommen. Die Trommel links ist mit weissen, die rechts mit roten 
Einheitskörpern besetzt. Die Anordnung der letzteren ist die zweireihige mit 
gleichen senkrechten und wagerechten Abständen (normale Zahlbilder). Die so 
erzielten Gesamtbilder sind auf ca. 9 m Entfernung noch von höchster Deutlichkc it 




Rückansicht mit den auf 1 1 eingestellten Zahlenkörpcrn. 

Die Zahlenkörper liegen in einem Holzgestcll, Jas vorn eine sie verdeckende 
graue Tafel trägt. Zurzeit wird nur je eine Seitenfläche in einem ihr angepassten 
Tafelspalt sichtbar. Durch Zehnteldrehungen der Körper, die spielend leicht und 
in beiden Richtungen erfolgen können, wird eine beliebige Auswechslung der Inhalte 
herbeigeführt. Die genaue Einstellung besorgt eine seitlich angebrachte Feder. Die 
Gesichtsfelder können einzeln durch Klappen verdeckt und freigelegt werden. 

Die beiden Zahlcnkörper sind so gegeneinander gelegt, dass der Ablauf der 
Zahlenreihe auf dem einen in entgegengesetzter Richtung erfolgt, wie auf dem 
anderen. Dadurch ist die höchstmögliche Manövrierfähigkeit erzielt, wovon 
man sich leicht überzeugen kann, wenn man die hierüber dargestellten Mantel- 
flächen ausschneidet und gegeneinander verschiebt. 

Noch ist zu bemerken, dass die weissen Einheitskörper auf dem Zehnerfelde 
links gegen beigegebene rote ausgewechselt werden könnenM. Dadurch ist die 
Möglichkeit gegeben, das Ueberschrciten der Zehnergrenze mit höchster Deutlichkeit 
vor Augen zu stellen. Wechselt man beispielsweise vier Körper aus, so cnlstcbex». 

Die Stifte des weissen Zchnerfeldes stecken in einer Gummischtcht, W 
dass sie mit den Kingern herausgezogen und durch andere ersetzt werden können 
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Fig. 2. 
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wenn das ZdioerMd (6+4) eingesteUt und die Felder des enderen Körpers nach- 
«inander danebeo gestellt werden, folgende Gesamtiniielte im Gesiehtsfelde. 



Fig. 3. 



• • • o o 


o 


• • • 0 o 




• • • o o 


o 


• • • o o 


o 


• • • o o 


o o 


• • • o o 


o 


• • • o o 


o o 


• • • o o 


o o 


• • • O 0 


0 o o 


• • • o o 


o o 


• • • o o 


o o o 


• • • o o 


0 O n 



11 = 6+5 (+4 + 1) 

12 — 6 + 6 (+ 4 + 2) 

13 - 6 + 7 (+ 4 + 3) 

14 — 6 + 8 (+ 4 + 4) 

15 « 6 + 9 (+ 4 + ö) 

16 = 6 + 10(+ 4 + 6) 
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Biruhii und Btsprec hungert . 



Was vorn beiderseitig in das G^fchtsfcld eintritt, wird dem hinter dem 
Apparat stehenden Lehrer durch je eine kleine Ziffer auf der seinem Gesicht gegea- 
überliegenden Fläche angezeigt. Er braucht mithin seinen Standpunkt nicht tu 
v«rlJUtai und kann die Klaase fortdraernd inAtiga behalten. 

1. Di« Ausscheidung der Gruodsahlen. Man nebme den liandlldiiii 
Apparat vor sidi auf den Tisch und Senutse das TIsebelien oben» um desKlndiiB 
verschiedene und verschiedenartige Realitäten in der surseit in Betracht komnen<leo 
Anzahl vor Augen zu führen. In einer Rille vorn können Geldstücke oderKnöpfe, 
dahinter Soldaten und in einer hinteren L ichrLihc Stäbe, Federhalter oder GrifW 
Aufstellung finden. An Stelle der Soldaten können auch Bälle, Aepfel, Nüsse Bad 
andere Realitäten aufgelegt werden. Die Anordnung ist eine einreihige. 

a) Nachdem die Kinder klar j^begriffen* haben, dass z. B.Sieben etneAazahi 
Iigendwelcher Gegenstinde ist^ die tun Eins grosser ist als Sechs, erfolgt dieV»' 
sinnli^ung dieser 2Eahl mit Hilfe des Zahlbifdes, das suerst redits, dins linb 
aufgeselgt und als 3 Zweier und 1 besw. l und 8 Zweier bestimmt wird. Jita 
der Grundzahlbilder muss mit einer solchen Bestimmung versehen werden, dl dir 
selbe die Handhabe bietet zu einer reproduktiven Erneuerung. Es folgt: 

b) Die erschöpfende Zcrlepims^ jeder Grundzahl: Beispie! 7; Einstellaag auf 
0 und 7, alsdann Verstellen beider Körper in gleicher Richtung. 
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0+7 

1 + 6 

2 + 5 

3 + 4 

4 + 3 
6 + 2 

6 + 1 



c) Die erscbdplbiids Vergleiclittng der Gruodsahlea: 

mit 0^ 1, 2 usw. Bildgestaltung wie unter b, von unten nach 

7 ist I mehr als 6; 6 ist 1 weniger als 7 
7 ist 2 mehr als 5; 5 ist 2 weniger als 7 

d) Das Zulegen und Wee^nehmcn mit Erschöpfung aller MögÜchkettea. 
Dasselbe Beispiel, anfangs mit Benutzung acr Klappen: 

6+1 = 7; 7—1=6 

usw. 
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•) Die Erweiterung der ^Zahlenreihe bis 20. Veranschaulichung der Begnüe 
Zehner und Einer. Links Einstellung des weissen Zebnerfeldes, redbia tntett dis 
foC bMClsten FeUer daneben. 
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11 



12 



13 



Ift 



16 



0 Eradtöpfende VeigleiclMing der Zahlen des sweften Zefawmi wA den GfOMl'- 
idtfeii. Bdspiel II Us 16 Terglicben nlt 6. BQdk^ataltaiic siebe Flg. 3, Focn 
ttiMer c. 

g) Zulegen und Wegnehmen mit Uebeftehreltung der Zehneigreos«. BBd* 
gealaltung siehe Fig. 3, Form unter d. 

h) Das ,2 mal" und dr»*; .«.'ftcilt durch" 2. Einstellung .iiif 2 ma! 1. 
alsdann Verstellung beider Kürper in eotg^agesetzter Richtung. Büdgestaltuag 
bersaJeiten aus Fig. 2, Form: 

2 2 mal 1 ; 2 mal 1 - 2; 2 : 2 = l 
4 — 2 mal 2; 2 mal 2 = 4; 4:2 — 2 
6 — 2 mal 3; 2 mal 3- 6; 6:2=3 
usw. 

Im Veri^leicb mit den sahlreidien vorhandenen Reehenapparaten erhebt der 
ZahlenkOrperappamt den Anspruch, das erste vollkommen brauchbare Hilfs* 
mittel Ifir den grundlegenden Recfaenunterricht su sein. Folgende Vorsflge mögen 
bamiii^oben werden: 

1. Er bietet sowohl eine hinreichende Mannigfaltigkeit von Realitäten, als 

auch die beste künstliche Zahlvcrsinnlicliung dar; mit der einreihigen Ordnung der 
crsteren und der zweireihigen Anordnung der letzteren tragt er der Reihenform* 
wie der Gruppenhildung in gebührendem Masse Rechnung. 

2. Ein Hauptfehler der gebräuchlichsten Rechenapparatc besteht darin, dass 
mit einer einzigen Materie Zahlbegriffe und ohne Gruppenbildunt! '/ahlerkcnntnisse 
vermittelt werden sollen. Indem der Zaiiicnkürperappurat zur UnteräcbeiduQg dieser 
gmndvuidiiedenen Au^ben praktiadi anleitet und ftlr Jede deradben die braudi- 
bersten Hilfsmittel bereitstellt» ist von seiner Verwendung ein widitiger metho- 
discher Fortsdiritt tu erwarten. 

3. Der Zablenkdrperappantt crmflgUcbt ein Arbdteo mit Mebriieitan wio 
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mit Einheiten; ja, er nötigt dazu und bahnt so am wirksamsten den Weg zur 
Rechenku nst. 

4. Beweglichkeit, Selbsttätigkeit, Interesse — diese Momente niuss der 
Gebrauch eines guten Schullehrmittels in sich schliessen. Die dem Tischchen des 
Apparates aufzulegenden bezw. aufzustellenden Dinge können auch von den Kindern 
plaziert und die Zahlenkörpcr nach Angaben des Lehrers von diesen eingestellt 
werden. Dass dabei die bekannten Bildgestaltungen fertig in das Gesichtsfeld ein- und 
zu immer neuen Ganzen zusammentreten, erweckt Gefühle der Spannung, welche 
auf die sogleich nachfolgenden Erkenntnisprozesse den günstigsten Einfluss ausüben. 




5. Die durch exakte Schulversuche nachgewiesenen günstigsten Bedingungeo 
der Zahlversinnlichung: Zweireihiger Aufbau, gleiche Abstände, hell auf dunkel, 
Zerlegung durch Farbenunterschied, Ereignisse in der Anschauung — sind durch 
den Zahlcnkörperapparat zum ersten male in einfacher und umfassender Weise für 
den Unterricht nutzbar gemacht. 

6. Bequemste Handhabung, höchste Manövrierrähigkeit, erschöpfende Mannig- 
faltigkeit der Kombinationen, Ausscheidung aller zurzeit nicht gebrauchten Inhalte — 
sind weitere Vorzüge des Zahlenkörpcrapparates, die ihn als ein geradezu ideales 
Hilfsmittel erscheinen lassen, eine Klasse zu disziplinieren. 

7. Der Zahlcnkörperapparat gehört zu den seltenen Anschauungsmitteln, 
deren Gebrauch die zeilgemässe Forderung: Los von der Anschauung! 
bestens unterstützt. Durch die Klarheit und innere Wahrheit der Erkenntnis, 

er vermitteln hilft, befähigt er nämlich sehr bald zur nichtsinnlichen und schliessUt* 
völlig unbildlichen Ausführung der Arbeit mit Zahlen. Es wird nur nötig »dfl, 
dem Willen der Kinder von vornherein entsprechende Ziele zu stecken und sfch 
der Erreichung derselben durch reproduktive Wiedergaben zu versichern. 
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Diese Selbstanzcige wird ihren Zweck erfüllt haben, wenn sie weitere Kreise 
lur Prüfung des neuen Lehrmittels veranlasste. Wo der Apparat bis jetzt 
gebraucht worden ist, hat er sich vullkummen bewährt. 



•Bibliothek der Gesundheitspflege, begründet und 

herausgegeben von Professor Dr. H. Buchner, 

Geheimrat Prof. Dr. M. Rubner, fortgesetzt von 

Medizinalrat Dr. F. G u s s m a 11 a. 

Band i. Aufgaben, Zweck und Ziele der Gesundheits- 
p liege V, Job. Orth, Geh. Medizinalrat Prof. Dr., 
Berlin, 1904. Stuttgart, E. H. Moritz. 55 S. 0,80 M. 

fiand^. Unsere Nahrungsmittel und die Ernährungs- 
kunde v. Rubner, Geh. Mrdizinalrat Prof. Dr., Berlin. 
Stuttgart, E. H. Moritz. 1904, 116 S. i,ao M. 

Wir haben seit dem grossen KHef^e E^es^en Frankreich, decken Erfolg 
auch mit auf der körperlichen Ueberlegcniieii des deutschen dein fran- 
zösischen Soldaten gegenüber beruht, durch einseitige geistige Kultur in 
geradezu unsmniger Wei^e auf die Gesundheit des Volk^körpcrs los- 
gewirisehaftet. Dazu bat der Kaiturfortschritt an sieb eine Anzahl 
gcsondheitsscbädlicher Einwirkungen ausgelöst. Wenn das so weiter gebt, 
wichst ein Gescblecht heran, das nicht widerstandsfähig genng ist, das 
Kidiurgut der vergangenen Zeit auf seine Schultern zu nehmen oder gar 
es noch zu vermehren. 

Dem Volke crelii'^rl die Zukunft, das es versteht, sich auch unter 
den schädigenden Emtlu>sen einer gesieigerien Kultur gesund zu ertialtcn. 
Barum sind die Bemühungen, die wichtigsten Grundsätze einer vernünftigen 
Gesttndbeitspflege zum Gemeingute des Volkes zu machen, als wichtig 
und bedeutsam bocbzuschfttzen und anzuerkennen. Ein solchtf Versucb 
liegt in der oben genannten Bibliotbek der Gesundheitspflege vor. Wenn 
auch schon die Namen der Verfasser auf die Vorzüglichkeit des Inhaltes 
der einzelnen Händchen schliessen Hes<;en, so hat sich dies Urteil bei der 
genaueren Durchsicht des I. und ao. Bandes der Bibliothek durchaus als zu- 
treffend erwiesen. 

In B a n d 1. behandelt Geb, Medizinalrat Prof. Dr. J. O r t h , I » rcktor 
des pathologisch-anatomischen Instituts der Universität Berlin, ein hervor- 
ragender Gelehrter, der Nachfolger Prof. R. Virchow's, Aufgaben, 
2weck nnd Ziele der Gesundheitspflege. Seine Ausführungen werden viel 
zur Aufklftmng in gesundbeitlicben IMngen ^beitragen. In einfacher, votks> 
tflmlicher Weise weiss der Verfasser selbst die schwierigsten und 
modernsten Probleme der heutigen Gesundheitstehre dem Laien ver- 
ständlich zu machen. Trot;'dem ist in der Darstellung wissen-schaftliche 
Gründlichkeit tunlichst gewahrt. Der Verf. geht von der Korderunt; aus, 
tiass die Kenntnis des normalen Körpers und der Ursachen der krankhafu-n 
Störungen jedermann zugänglich gemacht werden sollte. i:.r bespricht der 
Rcjhe nach die physikalischen (ErkUtunf^ Lieht etcX die chemischen 
(Alkohol, gewerbliche Gifte etc.) und die panaitiren Knnkheitsunachen. 
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JKe modernen Theorien der ImmuniiieruDg gegenflber den InfeUosi' 
krankhesten wollen ihrer Bedeutung entqMrechend eingehend gewOnSit, 
Aueh die lü«lorischen und sozialen Beziehungen der Hygiene kommen zu 
ihrem Rechte. Ttesonders bedeutsam erscheint mir der üinweis, dass die 

Schulmtiduin die walire Naturheilkunde ist, und dass in allen medizinisch« 
Fragen allein der Arzt als wahrer Sachverständiger m Betracht koaimc. 

Band 20. Geh. Medizinalrat I'rof Dr. Rubner, einer unserer 
hervorragendsten Hygienikcr, besondere auch aui dem Gebiete der Nahrung 
mittellebre, .plaudert* in diesem Rindrhen mit sdnen Leeem Aber die 
geenndhcitUche und voUnwirtsdiaftliche Bedeutung unserer Wahrnngmittel 
und einer richtigen Emihrung. 

In den II Kapiteln wird eine Oberaus reiche Belehrung ertdh. 
Auch fflr die Hausfrauen dOrfte dieser Band ein passendes Geschenk sdo, 
da auch die „Kunst der Küche" viele Anregungen aus ihm erfahren kann. 
Einfacher, klarer und ciocii erschöpfend kann dieser Stoff wohl kaum be- 
handelt werden. Behaglichkeit und Laune in der Darstellung reizen dea 
Appetit 2um W citeries»eu ; man kommt mcht davon weg, ehe 2u £Q<k 
ist. Die dnzefaien Kapitel behnidefai den Zwedt der Et^Dihrung und da 
Appedt, <fie Eintdlung und Zubereitung der Nalmmgsmiiicli <Ke Scte 
Verderbnis und Konservierung der Nahrungsmitlei, die Gcwflrze, Geniaka 
und Erfrisch ungsroittel. In den beiden Schlusskapitdn werden iehrrdcht 
Winke fOr die Wahl der Nahrungsmittel und der Kostordnungen, sowie 
für das zweckmässige Verhalten bei und nach dem Essen gegeben. Den 
Pädagogen wird es besondery interessieren, dass der Verfasser für die 
Notwendigkeit der Uaierwcisung der Madchen in höheren lud niederes 
Schulen im Kochen und in der Hauswirtschaft eintritt. 

Wenn such die sndem Binde der Bibliothek fir Gesundhett^flege 
ebenso gediegen und wertvoll sind sls die beiden durchgesehenen, so Inn 
msn diese Abhandlungen nur auf das wärmste empfelilen: sie shid Ulv 
und gut Diese Hefte sollten in keiner VoUcsbflcherei fehlen. Audi Üt 
Schulbibliotheken sind sie eindringlich zu empfehlen. 

Gelingt es, was ich wünsche und hoffe, diesen Bflchem eioeo 
grossen Leserkreis zu gewiimen, so werden sie reichen Segen stiften. 

Weissensee. F. XessaL 



Mitteilungen. 



fnmA« ittMT WlmratOhAftei. lofolg» dar «frenUcben Bntwieldusg d«r Für* 
•orge fISr die gesamte «Imomie Jagend wie der Belebungen für dae Stadium 
des kindlichen Seelenlebens und einer darauf sich gründenden besseren Gestaltung 

der Unterrichts und Er^iehunpsrnr thodfn hat sich je länger desto mehr ein dringen- 
des Bedürfnis geltend gemacht nacti einem Zusammenschluss aller kinderpsycho« 
logischen und heilpädagogischen Bestrebungen zu einer gemeinsamen und ein- 
beiüicben Vertretung bei vollständiger Wahrung der bisherigen Selbständigkeit der 
elnsdiien bereite bestehenden Vereinigungen. 

Die Untenwicbocten halten es darum für erwfinseht» dais alls Vereioe nnd 
Konferensea fttr Kinderfoisehttog, IQr KlndefheiUtunde, fOr Rettnngihausweaen, fOr 
FQrsorge- und Zwangserziehungsaoataltcn, für Hilfsschulvtresen wie flir Behandlung 
md Crtiehung von Schwachsinnigen und Epileptischen, Taubstummen und Blinden, 
sowie ttberhaupt alle Vertreter, Leiter. I. ehrer, Aerzte und Freunde heilerzieherischer 
Anstatten und Bestrebungen sich zu einem alle drei Jahre tagenden Kongresse 
2usammenschlie8sen, wobei es den schon bestehenden Vereinigungen unbenommen 
bleibt, daneben in der bisherigen Weise weiter zu bestehen und zu tagen. 

Der allgemrine Kongresa wQrde einige Vortrige und Beratungen von gemeia- 
aamem Interease In Plenarsitinngen veranstaltent wihrend Speslallregen In be- 
sonderen Sektionen erörtert werden kOnntsn. 

Diese Gesamtvereinigung iat notwendig, weil alle Jene Bestrebungen besser 
gedeihen werden, wenn sie in engere Fühlung treten werden. Es greifen die 
Spezialgebiete in Th orie und Praxis oft und mannigfaltig ineinander Ober und 
bedürfen darum einer gegenseitigen Unterstötzung und Förderung. Weil ausser- 
dem nicht einmal die Normalpadagogii^ wie die experimentelle Psychologie an 
allen Universit&ten eigene LebratOhle haben, sondern vieUach noeh auf aotodldak* 
tisohe Forschung angewiesen sind, so empfindet die Keileraiehnog mit Ihren 
•cbwierigaten Problemen flIr Theorie und Praxis dies doppelt schwer und int 
darum doppelt genötigt, «of dem Wege freier Vereinigungen und Venammlungen 
durch Wort und Schrift die unerliasliehstoa wlasenachafdkheo Grundlagen so 
schaffen und die Praxis zu befruchten. 

Ausserdem gibt es für die Erziehung der abnormen Jugend und deren 
OrfFanisation, für dte Ei n^licdPrung' derpclhen in das gesamte öffentliche Erzienungs* 
und Schulwesen, iür ihre biellung zu der öffentlichen Gesundheitspflege sowie für 
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MUteUmgen, 



die rechtlidie wie berufliche SteUttng der Letter, Lebrer und Acnte der gcatoato 
Anstalten und Schulen lotiel Notwendiges ni emtreben, dm eb Zuaunr 
eehluss dringend geboten ist, da sich ohne einen solchen weniger erreichen lisst 

In Erwägung dieser Srichlage richten die Untenteichneten die ergebenste 
Anfrage an Sie, ob ocr von Ihnen vertretene Verein unserem Plane sympathisch 
gegenOberstehL Bejahendenfalls bitten wir zwei Mitglieder ihres Vereins zu nenoeo, 
mit welchen weitere Verbendlungen, insbesondefe sndi Ober die Wehl des Ort« 
und der Zeit fttr den ersten Kongrees, geftthrt werden konnten. Bs dflffle rieh 
empfehlen, den ersten Kongress frflhestens Ostern oder Pflqgsten 1906 sbsnhalleB, 
damit die einseinen Vereine Gel^enheit haben, vorher sn dem Plane Stslfamg n 
nehmen* 

Dr. phil. Wilhelm Ament-Würzburg. Otto BinswangerJena. Dr. Boodstein, Stadt- 
schulrat in Elberfeld. Brandi, Wirk!. Geheimer Oher-Rcg.-Rat in Berlin, Georg 
Büttner-Worras. Dehmel, Pastor in Polkwitz (Schlesien) J. Delitsch, Hilfsscbul- 
leiter in Plauen. J. Erhard, Kgl. Inspektor in München. G. Fischer, Direktor der 
Blindenanstalt in Braunschweig. Dr. P. Gizycki, Stadt und KreisachuUa^>dUor 
in Berlin. Hermann Gutsmann-Berlln. P. Martin Hennig, DirdMor am Ktshm 
Hause In Horn bei Hamburg» O. Heubner-Berlln. H* Jarand*Weisseofels. Dr.J. 
Jaeger, Strafanstaltspfarrer in Arnberg (Bayern). Dr. KerSChedStetncr, Schulnt ia 
München. Rieh. Kirstein, Pastor, Herausgeber des ^.Retlungshausboten* in Templin. 
Chr. J. Klumker-Frankfurt. J. L. A. Koch-Cannstatt. Dr. Joh. f\rct 'schmfir-Leipxig. 
Vors. der Vereinigung zur Pfltgc exakter Pädagogik im Leipziger Lehrerverfine 
K. Kroiss, Vorstand der Taubsiummenanstalt-Würzburg. Dr. Krukenberg-Liegi;;ii. 
Dr. A. Kflhner-Cobuig. Professor Dr* Leubuseher-Melnlngen. B. Maei»el-Hallea/& 
Prof. H* Oppenheim'Berlin. Dr. J. Petersen, Direktor des stidt Waisenhawet ia 
Hambofs. H. Piper>Dalldorf. W. ReinJena. Direktor Dr. Reukauf-Cobuf. Kid 
Richter-Leipzig. Dr. von Rohden-Düsseldorf. M Roth-Gross-Roscn. Rühle, PWtor 
in Moritzburg (Kgr. Sachsen). Dir. W. Schröter-Dresden. J. Schwenk-Idstein i/Taan. 
Dr. Paul Seiter-Solinj/en, Namens der Vereinigung niederrheinisch-westphälischer 
Kinderärzte. Stadls.h jlrat Dr. Sickingcr-Mannheim. Prof. Dr. Sommer-Giesscn. 
M. Sonnenberger, Redakteur der Zeitschrift „Kinderarzt" in Worms. Dr. Alfred 
SpUsnerLeipzig. Dr. Stadefanasn-WOrsburg. Dr. William Stem-Breslsn. Schöbet 
StOtsner-Dresden. Dr. med. Taube-Leipxig. J. Trflper>Jena, Sophienhdh«. 
UeUnef>Zeits. Walther, Direktor der KgL Taubstummenanstalt, Scbulrat, üi Beriia 
J. Weichert-Lesehnits. Theobald Ziegler-Strassburg. Th, Zieheo-BerÜB. 

F. ZimmeT'Berlio-Zehlendorf. 
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Leo Hirschlaf f. 

Literatur des Jahres igoi. 

B. Specielle Kinderpsychoiogie. 
b. Psychologie der Erxiebung und des Unterrichts. 

FortMtzung. 

1557. Schleinitz, O. : Darstellung der Hcrbartschcn Intcressenlchre. 35 S. 

Pädagog. Magazin. Abhandlungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer 
Hilfswissenschaften. Hrsg. v. Friedrich Mann. 170. HefU LangensalXAr 
H. Beyer ft S«hne. 1901. 

1558. Schlobohm,H.: Kinderpsyehologie und Pidagogik. Rheinisclie Btitter 

rOr ErsiehUDg und Unterricht, S. 489-502, 660—564. 1901. 
Sehneider, Ad.: Was kann der Schutseichepuolerrichi sur sittlichen 
Bildung und zur sociaten Wohlfahrt beitragen? Neue fiahaen, S. 29— 34^ 
100—104. 1901. 

1Ö60. Schreiber, H. : Persönlichlteitspädagogik. Zeitschrift für Philosophie 
und Pädagogik, 8, S. 823-336, 405 > 428, 487 - 605. 1901. 

1561. Se dg Wiek, H. D., Jr.: A Gap in Education. Atlantic Mo.» 1901, 

LXXXVn, 68-72. 

1562. S e e 1 e y I L. : The Fouodations of Education. New- York, Hinds & Noble, 1901. 

1563. Seemann, A. : Bildende Kunst in der Schule. Eine Denkschrift 48 & 

Leipzig 1901, E. A. Seemann. 

1564. S c V i n , L. : Die Frage der „Coeducation*. Zeitschrift för weibliche 

Bildung in Schule und Haus, S. 265—278. 1901. 
1665. Slkorsky, J. A.: Les principes d'nne pedagogie eonfome i t*4voliition 
natweUe du cenreau humain. Rev. de pqrdiol. cttn. et th^rap. V, S. 9—21» 
1901. 

1566. S u 1 1 y , J. : Child-Study and Education. Internat. Mo., 1901, HI, 814—343. 
1667. Stahl, Fr. , Spohr, W. , Feld, 0: 1. Künstlerischer Wandschmuck 

lür die Schule und im Hause. 2. Künstlerische Bilderbücher. 3. Das Kind 

als Künstler. Zeitschrift für pädagogische Psychologie, S. 120 — 140. 1901. 
1568. Steg 1 i c h , F. A. : Frübels Erziehungsmethode in ihrer neusten philo- 

aophischen BagrQndung durch Frohschammer. Neue Bahnen, S. 111—117.. 

1901. 
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1669. Stimpfl, J.: D«r Wert der Kiqilarpajrcliolagie flir den Ldmr. Gofta, 

E. P. TIepeilUBii, 1900, S8 5. 
1570. T« d d , J. L. : New nelhode in education. Art, renl nunnal tniniag ntnn 

«tudy, ezplaining proceues wbereby hand, eye. end miod are educatcd 

by means that conserve vitality and develop a union of tbOttgbt Mdi 
action. 352 S. New- York, Orange Judd Company. 1901. 
1671. T e w s , J. ; Die Brdcütung der Volksbildung für die sittliche Entwicklung 
unseres Volkes. Vortrag. 41 S- Berlin, Ges. 1. Verbrcitg. v. Volksbildg. 1901« 

157flL Thitme, P.: Sostaipidegogilc oder lodividualpädagogik. Neue BelHM^ 

5. 1-K 78-95. 1901. 
1678.Traper, J. : Zur Pajehologie dee Leaenlemem. Die KiadeifeU«, 

S 34-36 1901. 

1574. Trüper, J. : Friedrich Wilhelm Dörpfeld's soj-iale Ersicliung in Theori» 

und Praxis. Wb S. Gütersloh llH)l, C. Bertelsmann. 

1575. V a 1 1 e r , J. : Wie gestaltet sich der Artikulationsunterricht nach der rem 

deutschen Methode? Organ der T«ul»etttmmen-Anetalten in DeottchUad, 
1901, 47, 5. 

1579. Voiger, B : Grtxle und Grasien in der Antliologie und Litentnr d« 
17. und die Entwicklung des AnmutsbegrifTes im 18i Jabrbondertfc bttt^ 

nationale Literaturbenchte, S. 51^54. 1901. 

1577. Vries, de: Der Bewegung«- und Dar«ite!'ungstrieb des Kindes und seine 

Bcrücksüchtigung im Unterricht. Die Kmderfehler. VF'4f, 157 — 170 1901. 

1578. Wagner, R. : Die Kunst im Schulzimmer. Jahrbücher für Jdassisclie 

Philologie, IL Abteilung S. 4RB— 604. 1901. 

1579. W a I s e ran n B , H. : J. H. Pestaloui*« Rechenmethode. HistortKh'krniidi 

dnigetiellt und tuf Grund experimenteller Nacbprflfttiig für die Unterricbts- 
praxis emeitert Hamburg, Leflvre NadifUg., KniM h. Fireiheir, 1901 

211 Seiten 

1580. Walsem ann, H. ; Das Prinzip der Anschauung, mit besonderer Berück- 

sichtigung der Zahlanschauung. Die deutsche Schale, Leipzig, 
S. 604-6S9. 1901. 

1691. Wasamann, C. : Entdedrongen aur Erlaiehterung und Brwwtemng dir 
^Unteebnik durch selbatindige Auabildung den Tartgeftthls der Fingsr. 

2. AuH. 84 Seiten. Heübronn, C. F. Schmidt. 1901. 

1682. Weishaupt, A. : Inwiefern wirkt die heutige Erziehung aur den inne rf n 

Menschen, auf die Veredelung der Absichten? Das Wort, S 170- 175. ii?01. 

1683. W e i z 8 ä c k e r, H- : Probleme der Jugenderziehung auf kunsUerischer Grund- 

lage. Gemeinnützige polytechnische Monatsschrift, S.Io2 — 155,164 — 1G6 1901. 
1584. Werkmatater, F.: Bedeutung der Kuoat (Qr die Bnirbung. Rieiniicbi 

Blätter flIr Enstebung und Unterricht, S. 884—887, 898—409. 1901. 
1685. Willmann: ZuaammengebSrigkeit dea individuellen und des sozialen 

Faktora dar Etsiebnng. Pidagogiaehe MonalAhefte, S. 561 566 190L 

(Poitaetxung foU(t) 

In den Originalartikel des Heftes 3/4 Marx Lobslen, Ueber Paychologi« 

der Aussage haben sich leider folgende Druckfehler eingeschlichen: Es roussheissen 
S. 163, Z. 4: ,Psy cholopiefremden* statt Psychologiefrciindc; S. 171,2.6: 
.Realitäten' statt Raritäten; S. 181, Z. U: «Katheder" statt Katheter. 

Srhrlltlelt.x F. KemaiM - Vea-Weins^n»««, Krtniic«-C •hobm«« 6 o. L. Rim b nfT, BerbaW.« 

RiilMhttf««*i«*r. . — Verln« von H«im»nii W«Mher, VnriNfnibnchhiinHIiici^ <; m b. 
Berlin 8. Kommand^nt^nttriiftM 14. — ^'(>rii n r ^ i m d f r <iesch««rtlicl>c M [u«-! ar^« :i iii^ 
Iiia«Mt«: Fr. Fateoba-Berlin. — Dmck: J.8- i'reuu, BeriuiS.W., KtrmmMtid»nten«trr— * ^ 
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Die Geschichte der Pädagogilc im Jahre 1904. 

Von Hans Zimmer. 

Ein bibliographisch-kritischer Ueberblick ist es, der hier 
zum erstenmale den Lesern dieser Zeitschrift geboten wird und 
sich zu Anfang jedes folgenden Jahres pünktlich wieder einstellen 
soll. Seinen bescheidenen Wert sucht er darin, dass er rasch 
unterrichtet, und dass er für das historische Gebiet der P&dagogik 
in die Lücke tritt, die durch das Aufhören der grossen und un- 
erreichbarenBibliographie der Gesellschaft für deutscheErziehungs- 
und Schulgeschichte bald und bitter empfunden werden wird. 
Dass diese Arbeit eines Einzelnen nicht so yorbildlich yollständig 
sein kann, wie es jenes monumentale Unternehmen, von vielen 
zusammengetragen, immer war, versteht sich von selbst. Aber 
was dem Verfasser auf Wunsch oder freiwillig zugeschickt worden 
ist, was er sonst erlangen, erleihen, erkaufen konnte, hat er ge- 
lesen und sein Urteil darüber gesagt; vieles ihm bekannt gewordene 
konnte freilich nur dem Titel nach aufgeführt werden. Denn 
das (lai t nicht verschwiegen werden, dass eine verhältnismässig 
recht stattliche Anzalil von Verlegern dem P>suchen am Re- 
zensionsexemplare der bei ihnen erschienenen einschlägigen 
Schriften sich verschlossen hat. Zwei Besciiränkungen, die sich 
der \ ertassei auierlegte, sind folgende: erstens werden hier nur 

Zsilwbrlft fdr p&dagogische Fiycbologw, Pathologie and Hygiene. 1 



Digitized% Google 



410 



Hans Zimmer, 



Werke oder Aufsätze verzeichnet, die iu deutscher Sprache ge- 
schrieben sind, und zweitens \vin de alles, was sich aui die Geschichte 
einzelner Lehranstalten bezog, als für allgemeinere Studien kein 
genügendes Interesse bietend grundsätzlich ausgelassen. Die Ein- 
teilung des verarbeiteten bibliographischen Stofies richtete sich 
lediglich nach praktischen Gesichtspunkten; vor allem sollte die 
nicht chronologische bezw. systematische, sondern alphabetische 
Anordnung der einzelnen Persönlichkeiten, Fächer u. s. w. ein 
schnelles Auffinden erleichtem. Zwei Lücken, die im vorliegenden 
Bericht geblieben sind, werden die folgenden auszufüllen haben: 
einmal habe ich hier Schriften und Aufsätze rein biographischer 
Natur, sofern sie sich nicht mit Nur-Pädagogen beschäftigen — 
z. B. R. Praechters Aufsatz .Die Zeit der Hinrichtung des Solurates' 
im «Hermes*" — unerwähnt gelassen, und zweitens wird es in Zu- 
kunft gelten, auch die Geschichte der Universität und des Studenten- 
tums zu berncksichtigen. In beiden Beziehungen sollen die Berichte 
von 1905 an einen Fortschritt bedeuten. Was aber In erster Linie 
imstande sein wird, diese Jahresberichte allmählich besser, also 
vor allem vollständiger zu machen, sei hier zu der Bitte an die 
Verfiisser aller in die Geschichte der Pädagogik fallenden Schrifleii 
und Aufeätze (namentlich dieser!) verdichtet, je ein Exemplar 
ihrer Arbeiten sofort nach Erscheinen zu senden an Dr. Hans 
Zimmer, Leipzig-R., Constanlinslrasse 8. 



L Staaten, Landschaften« Städte. Allgemeinea. 

In die Reformationszeit fuhrt Max Radlkofers Studie .Die 
schrillslellerische Tätigkeit der augsbur^er Volksschuliehrer im 
Jahrhundert der Heformation'* (54 S. gr. M. 0,8.). Au^^shurg, 
Schulausstellung). — Von den Aufsätzen, die im 1. Heft des 
14. Jahrgangs der „Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Er- 
zlehungs- und Schulgeschichte'' (Berlin, A. Hofmann & Comp.) 
veröffentlicht worden sind, gehören zwar eine Anzahl insofern 
nicht unter die hier zu verzeichnenden, als sie schulgeschichtliche 
Mitteilungen über einzelne Unterrichtaanstalten darbieten. Indessen 
bilden sie, lolcai zusammengefosst, gemeinsam einen so schätzens- 
werten und wichtigen Beitrag zur gesamten SchulgeschichleBadciu» 
dass sie hier alle wenigstens ihren Titeln nach angeführt 
werden mögen: 1) Karl Brunner, „Beiträge zur Geschichte des 
Klotterscfaulwesens in Baden" (Gengenhach, Salem, Schwarzach); 
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2> Karl Hofmann, „Die Schulordnung des Ritters Albrecht von 
Hosenberg zu Llnterschüpf vom Jahre 1564"; 3) Peter P. Albert, 
„Zur Schulgeschichte Freiburgs i. Br. im 16. Jahrhundert**; 
4) Albrecht Thoma, „Das Schulwesen in einer weiblichen Adels- 
lepublik** (Benediktinerkloster Frauenalb, Schwarzwald); 5) Karl 
BruDoer, sfi%i\xit%(t zur Geschichte des badischen Volksschul- 
Wesens" ^tand der VoHubUdung in Baden im 18. Jahrhundert; 
Zur Geschichte der Schulau&icht in Baden); 6) Melchior Thamm, 
»Die Anfange des Realschulwesens am Oberrhein" (sehr unter- 
richtend!); 7) BenedilLt Schwarz, „Die erste badisehe Taub* 
Stummenanstalt" (Karlsruhe-Bnichsal-PfonEheim); 8) G. Uhlig, 
„Alte Schülerzensuren** (recht interessant). — In den „Mitteilungen 
der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte'*, 
Jg. 14, Heft 4, wird die Frage ^Wei schlich die [1783 anonym 
erschienene] ,Pragmatischc Geschichte der Schul reformaüon in 
Bayern aus echten Quellen'?" von Georg Lutz zu gunsten der 
Verfasserscbnft Gerhoh Steigenbergers beantwortet. — Siehe auch 
Gymnasium. — In die Schweiz führt uns H. Kasser mit seinen 
,yNotizen über dramatische Aufführungen und militärischen Jugend- 
Unterricht im alten Bern**, „Anzeiger für schweizerische Altertums^ 
künde**, N. F., ßd 5, No. 2 und 3. — Wenzel Hammer nennt seine 
^Geschichte der Volksschule BUhaMns von der ältesten Zeit bis mm 
Jahre 1870*' (VIII und 211 S. gr. 9\ Wamadoif, Ambr. Opitz) aus- 
drücklich nur eine Skizzierung> aber diese Bezeichnung ist ent- 
schieden zu bescheiden: das Werk ist döch eine ganz respektable 
Leistung, eine sehr dankenswerte und bei aller formalen Knappheit 
ja gelegentlich Sprödigkeit inhaltlich recht eingehend orientierende, 
wenn auch keineswegs abschliessende Zusammenfassung alles 
dessen, was Hammer — schon verschiedentlich als fruchtbarer 
Bearbeiter des Gebietes bewährt — aus den Quellen, aus Mono- 
graphien oder Aufsätzen und ihm zufliessenden Mitteilungen 
/usainincntragen konnte. Schon in dem Umstand, dass sein ßüch 
(iic erste Geschicbte des niederen hujhmischen Schulwesens ist, 
liegt ein hohes Verdienst. Dass in ihr vorzüglich die Leitmeritzer 
Diözese zur Geltung gelangte, hatte seinen Grund daxin, dass der 
Autor dieser Diözese selbst angehört und ihm daher die sie he- 
trefienden Quellen leichter und reichlicher zugänglich waren. 
Besondere Hervorhebung verdient das reiche statistische Material» 
das in dem Werke mitgeteilt wird, und das von Anton Tschemej 
beaiMtete auaf&hrliche Register; ebenso ist es zu loben, das» das 
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schwierige Thema„MiUelaItor ■ nicht obenhin, sondern genan soein- 
drinqlich wie die späteren Zellen behandelt isi Jk i^'egeben sind dem 
buche die Porträts zweier namhaüer Schulmänner Böhmens, des 
Bischofs F. Kindermann von Schulstein und des Dechanten Johaiin 
Maresch. — Das aus Anlass der Weltausstellung in St. Louis unter 
Mitwirkung zahlreicher Fachmänner von W. Lexis herausgegebene 
grosse Werk «Das Unterricbtswesen im Dentscben Reich* (4 Bde 
in 6 Teilen, M. 40,00, geb. M. 46,60; Berlin, A. Asher u. Co.) entbüt 
Historisches namentlich in den die Universitäten sowie die tedb* 
nischen Hochschulen behandelnden Teilen, aber auch Abschnitle 
wie »Die Entwicklung des forstlichen Unterrichts in Preussen^ 
und „Uebersicht der Entwicklung des fachlichen Unterrichts* 
sind zu erwähnen. — Der historische Teil von Hugo Müllers 
Schrift „Das höhere Schulwesen Deutschlands am Anfanji des 
20. Jalirliunderts- (II und l.T) S. %\ M. 2,(K); Stuttgart, Belsen 
gibt zunächst eine Uebersichl über die Entwicklung der höheren 
Schulen in Deutschland bis ^ecen Ende des 19. .Jahrhunderls, 
dann ein Bild der jüngsten Schulreformbeweiiung bis zum Jahre 
19Ü1. — Siehe auch Sehulniuseen — ..Die Ketörm des höhereii 
Unterrichts in Frankreich im Jahre 1V)02'- schildert F. Jacobs 
im Programm der Oberrealschule zu Metz (i37 S. 4'>). — ,Die 
Entwicklung der höheren Schule in Frankreich seit der 
grossen Revolution'' verfolgt auf 18 Seiten Winter ilr ein< 
Programm des Harburger Realgymnasiums. — Plm^alb, 
Baden. — In seinem trefQicben Buche „FraaenUldar 
Ziehungsgeschichte' (IV und 164 S. ^, M. 3,00 [sehr 
Geschenkband]; Arnsberg, J.Stahl) bat Friedrich Wi 
Glück die dankbare Aufgabe gelöst, in einzelnen 
zu zeigen, wie die Frau im Laufe der Jahrhun^k#, bei de» 
verschiedenen \'ulkorn, innerhalb der verschiedenen Konfessionea 
auf dem (lebiete der luziehung tätig gewesen ist. Bei der 
Auswahl (ies StolTes k iU icWen Verfasser vor allcui das Besü idKiti, 
die verschiedenen Hichtungen der pnd;ic!OE^i sehen Frauentafi^kfit, 
im Hau e, als Lehrerin, als Schriitsteileriu, zur Darstellung; /t? 
bringen. Dieses Prinzip war ent.schieden das einzig richtige: «» 
verbürgte eine gerechte und abwechslungsreiche Auswahl. Die 
einzelnen Charakteristiken sind in fliessendem, dabei allgemcia 
verständlichem Stil geschrieben, sodass das Werkchen 
auch in pädagogisch interesdertim Laieoic^isen weiter Vt 
sicher sein darf. Der FachnullÜiir MjtttjfllfcMIf^n, das« 
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die einschlägige Litemtui gewissenhaft und mit Umsicht henuUt 
liat, und dass er uns auch Gestalten vorführt, ül>er die wir im 
allgemeinen selten, spärlich oder doch an verstreuten Orten 
unterrichtet werden (Lioba, Diiuoda, Angela Merici, Alix le Clerc, 
Hosalie Schallenfcl«! 11 s f.Y Der Anhang» „Die Mutter in der 
deutschen Poesie" wird manchem Leser willkommen sein; er ist 
sehr fleissig zusammengetragen und verbindet die einzelnen Zitate 
geschickt zu einer abgerundeten Darstellung. — Preibursr 1. Br., 
8. Baden. — Von Theobald Zieglers vielbenutzter nO^schichte der 
Pidagof Ik" ist bei C H. Beck in München die zweite, bis auf 
die Gegenwart ergänzte Auflage erschienen; sie wurde mit Recht 
von W. Münch in No. 12 der «Deutschen Literaturzeitung* mit 
warmer Anerkennung begrüssi Auch von H. Weimers ,Ge^ 
schichte der Pädagogik" (Sammlung Göschen No. 14S) ist die 
2. Auflage der ersten schnell gefolgt (148 S* kl. 8*, M. 0,80). Von 
(f ) Hermann Schillers , J-ehrbuch der Geschichte der Pädagogik** 
hat sich eine 4. Aullage nötig gemacht VII und 470 S. gr. 8*», 
M. 8,00, geb. M. ü,40; Leipzig, O U. Ueiblund), von August 
Schorns „Geschichte der Pädai,'ogik" eine 22., „nach den neuesten 
Bestimmungen neubearbcit* fc^' Aullage, herausgegeben von 
Friedrich von Werder (Jahreszahl; 11)05; 525 S. gr. 8", M. 4,00. geb. 
M. Leipzig, Dürr sehe Buciihandlung), von Fr. Regeners an- 
sprechenden und gut ausgewählten ,«$kizzen zur Geschichte der 
Pädagogik" eine zweite (verbesserte und vermehrte) Auflage (VI, 
288 S. gr. 8P; Langensalza, Hermann Beyer & Sohne, M. 3,20, 
geb. Mk. 4y!0), von Karl Heilmanns „Handbuch der Pädagogik**, 
Bd. III („Geschichte der Pädagogik**) eine fünfte (verbesserte) Aufl. 
0288 S. gr. 8P, Mk. 3,60, geb. M. 4^00; Leifizig, Dürr*sche Buchhand- 
lung). J. Niedens «Hilfebuch zum Unterricht in der Geschichte 
der Pädagogik („Sammlung pädagogischer Schriftsteller zum 
Gebrauch an Lehrer- und Lehrerinnen-Seminarien", herausgegeben 
von .1. Wychgram, Lieferung 0, VIII und 140 S. kl. 8 , Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen und Klasing, M. 1,00), ist ganz auf den 
Seminarunterriehl zugeschnitten. Vjs soll verwendet werden 
neben Sonderausgaben einzelner hervorragender l^ädaL'ot^'on. um 
diesen ihre Stelle in der allgemeinen geschichtlichen Knt- 
wickeiung leicht und sicher anweisen zu können. Seine Berech- 
tigung soll es haben in seiner Kürze, Prägnanz und Billigkeit, 
und in der Tat machen es diese drei Eigenschaften zu einem 
recht nützlichen Hilfsmittel, auch als Repetitorium für Prüfungen. 
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Dabei bietet das Hucli, obwohl es nur eine Skizze, ja da und dort 
fast nur noch eine Disposition genannt werden kann, doch alles 
Wesentliche und bringt sogar Namen bei, auf die man sonst 
wenigstens in so kurz gefassten Werken selten stösst (01>inpia 
Moraia, Frau von Maintenon, Pfarrer Kindermann u. s. fX Die 
Beziehungen zur deutschen, französischen und englischen Litentnr 
sind an den betreffenden Stellen — allerdings meist etwas atisaa>> 
lieh — angedeutet; der Idee der Konzentration sollte dadurch 
Rechnung getragen werden. Die Mädchenschule, namentlich die 
höhere, ist angelegentlicher als in den meisten früheren Ge- 
schichten der Pädagogik behandelt worden. Der weitschichtige 
Stoff ist im allgemeinen sehr zuverlässig zusammengestellt; ein- 
zelne Versehen (Winkclmann für Winckelmann u. s. f.) aufzu- 
stechen, wäre ein billiges Unternehmen, aber Herbarts .abgeleitete' 
praktische Ideen hätten doch erwähnt werden sollen, unter den 
Herbartianern hätte E. von Sallwiirk - trotz aller «guten* 
Gründe — nicht tots^eschwiegen worden dürfen, und warum unter 
den grossen protestantischen Schulrektoren des 16. Jahrhunderts 
nicht auch Michael Neander erwähnt worden ist, wird mancher 
sich nicht erklären können. Was die Darstellung betrifit, so 
sind die Persönlichlieiten (Comenius, Herbart u. s. f.) weit glüclL- 
licher behandelt, als ganze Richtungen (namentlich die ScholastUO- 
Eingestreute Fragen und AuHg^n regen den- als Benutzer ge- 
dachten Seminaristen zum Nachdenken und zur Selbsttätigkeit 
an, stellen freilich gelegentlich ziemlich hohe Anforderungen an 
ihn, so wenn es heisst: «Schildere den Humanismus nack 
Goethes Tasso*. Im Literaturnachweis ist manches zu TermlsscB: 
Paulsens „Geschichte des gelehrten Unterrichts', das grundlegende 
Werk von Specht über das Mittelalter, Tetzners „Geschichte d» 
deutschen Bildung", W cinu 1 leines, aber treffliches Werkchen 
aus der Sammlung (iöschm, I'imkos und Kirchners Abriss«, vor 
allem aber die grossen Saiii ml u dl! t n i>;i(I alogisch ti Klassikci von 
dressier, Heyer, Scbrüdcl u. s. f. — In seim r , ( Iv-^chichte d«.'r nrneivii 
Pädagogik"* (Bd. X von H. O. Beetz' „Buchensclial/ des I.chnii*', 
M. 3,40, geb. iM. 4,20; OsU rwick, A. Zickfeldt) beabsichtigt Friedrich 
Hemann, die Bildungsideaie in ihrer Aufeinanderfolge klar zu ent- 
wickeln, den tieferen Zusammenhang, dein logisch -psychoiogisdiea 
Fortschritt des Geisteslebens nachzuweisen und damit zum Yeiafin^ 
his der Verknüpfung der Pädagogik mit der Geschichte der dkM^ 
sehen Geisteskultur zu föhrehi SM<ttlii|^MBMicherwe^i«l4l^ 
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^anze KuUuitiUwic klun^ i ingehender berücksichtigt, als es in 
den meisten Lehrbucbcin ublicb ist. Im aiitjeineinen beschränkt 
sieb die Darstellung auf die Bildungszustände in Deutschland, 
während sie von der Geschichte der ansländiscben Pädagogik 
nur das beibringt, was unsere deutsche Pädagogik beeinflusst 
bat. Die ganze Anlage des Buches richtet sich nach den prak- 
tischen Bedürfnissen der Lehrer aller Schulstufcn. — „Die Ge- 
schichte der Erziehung in soziologischer Beleuchtung" heisst eine 
Aufsatzreihe von Paul Barth in der »Vierieljaliisschrifl für wissen- 
schafUiche Philosophie und Soxiologie*" XXVIII, 1-^, die ich nicht 
zu Gesicht hekommen habe, die aber gewiss beachtenswert ist. — 
Alfred Heubaums Wilhelm Dilthey gewidmete «Geschichte des 
deutschen Büdungswesetts**, von der vorläufig der erste Band 
(seit der Mitte des 17. Jahrhunderts bis zum Beginn der all- 
gemeinen Unterriehtsreform unter Friedrieh dem Grossen, 1763 ff., 
das „Zeitalter der Standes- und Berufserziehung erschienen ist 
(Jabrcszahi. 190;); XII und 404 S. gr. 8°, M. 8,00: Berlin, Weid- 
mann sehe Buchhandlung), „will darlegen, wie sich das Bildungs- 
wesen der Neuzeit nach Organisation, Inhalt und Methode in 
Wechselwirkung mit dem politischen, sozialen und .geistigen 
Leben gestaltet bat. Bei dieser Auffassung der Aufgabe war die 
Beschränkung auf einen einzelnen Teil des Bildungswesens aus- 
geschlossen. Der Blick musste auf das Ganze» von der Uni- 
versität bis zur Dorfschule, gerichtet bleiben; und es mussten 
alle Erscheinungen, die für die EntwiclLlung des Unterrichts- 
wesens irgendwie bedeutungsvoll werden konnten, berücksiehtigt 
werden." Diese Stelle aus dem Vorwort, die vor allem zeigt, 
dass sich Heubaum nicht wie Paulsen auf das gelehrte Schul- 
wesen beschränkt, setze ich hierher, weil sie Aufgabe, Um£uig 
und Wesen des Werkes vollkommen verdeutlicht Eine solche 
gigantische Aufgabe sich stellen zu können, kamen für den Ver- 
fasser verschiedene günstige Umstände (längerer Urlaub, Unter- 
stutzung des preussischen geheimen Staatsarchivs u. s. w i zu- 
sammen, aber sie zu lösen, dazu gehörte eben ein Alfred Heu bäum. 
Das Werk ist so kurz vor Abschluss meines Berichtes erst binnen, 
dass ich es 1 > ish ernur flüchtig st udiii in konnte und eine eingehendere 
Besprechung auf den nächsten Bericht verschieben muss; aber 
ich stehe nicht an, es schon jetzt als das Bedeutendste zu er- 
klären, was uns seit langem auf unserem Gebiet geschenkt worden 
ist — An dieser Stelle muss auch eines historischen Werkes ge^ 
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dacht werden, das niebt der Pädagogik speziell gewidmet ist, aber 
auch für die Vertreter dieses Faches, vor allem aus einem metho- 
dologischen Grunde, bedeutenden Wei t besitzt. In seiner „Ge- 
schichte der deutschen Kultur" (X und 747 S. gr. 8^ M. 17.1KI: 
Leipzig und Wien, Bibliographisches Iiislitiit) hat es sich Georg 
Steinhausen zur Aufgabe gemacht, alle Lebensgebiete des deutschen 
Volkes, Kunst, Sitte, Wissenschaft, Wirtschaftsleben u. s. f. in 
den grossen Zusammenhang einer üesamtschilderung der EqI- | 
Wicklung unserer Kultur zu stellen. In diesem grossen Zu- 
sammen hang erscheint also auch die Pädagogik, und dieser 
Umstand ist es, der Steinhausens Werk als Korrektiv gegen 
Spezialistentum und monographische Horizontscheu auch des 
Historikern der Pädagogik sehr wertvoll macht: es lehrt sie, des 
Blick immer auls Ganze zu richten, das Einzelne immer als Teil* 
erscheinung einer ganzen Epoche zu würdigen. Uebrigens hilie 
ich alle Angehen Steinhausens über pädagogische Dinge nsdi 
bester Möglichkeit geprüft und keinen Irrtum gefunden: derEia- 
druck, den man aus der Lektüre des ganzen Werkes gewinnt, 
dass es von Grund aus zuverlässig und vertrauenswürdig sei, wird 
dadurch bestätigt. — IVber die unter Karl Kehrbacbs sicherer 
Leitung erspriesslich wirkende „Gesellschaft für deutsche Er- 
ziehungfs« und Schulgeschichte" handelt Knabe im Pädagogi- 
schen Archiv XLVI, 10. — Einen interessanten Vorwurf hat sich 
Conrad Benjamin tür ein Programm gewählt: „Das deutsche 
Gymnasium im Spiegel der Dichtung seit 1870*^ (19 S. 4'. 
M. 1,00; Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung). — Von Edmund 
Ulbrichts Programm des Königl. Gymnasiums zu Dresden, 
humanistische Gymnasium im Wandel des Zeitgeistes und ta 
Einklang mit den Jserechtigten Forderungen der Gegenwsrf 
(26 S. 4^ weckt das historische Interesse der- eii8|SABflH||^J 
Titels. — „Die Entwickelung des GymnasiallehrefSlMaiiM^^^|| 
von 1773^1904'' schildert auf 158 Seiten Eugen BivMmHHIH 
Heft 7 und 8 der „Blätter für das Gymnasial-Schulwesen^'. DieH 
Arbeit ist im Verlage der .1. Lindauerschen Buchhandlung 
München auch als besonderesBuch erschienen «160S ^r. H^*. M.SJPOi 
Brand, der sein reiches Wissrn und sriiu- auss( rnrdeiitliciiu ii* 
lesenheit auf diesem GLlMi h- ^ciioi] li idu r Uteraiii»ch ^c;^!!^ hit 
beginnt mit gutem Grunde mit ikm Jahre 177?^, d. h. niii ^ 
Aufhebung des Jesuitenordens, denn erst damit voilzog akii 
Laiisierung des UnterrichtBwesens^r Uafl.^ederum erst Toa 
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an darf man von einem eigentlichen Gymnastallefarerstande 
reden; vorher waren cüe höheren Lehrer geistlichen Standes und 
hetrachteten ihr Lehramt nur als Durchgangsposten zu einer 
Pfarrstelle. Unter umsichtiger Benutzung der Quellen und der 
einsdil agilen Literatur wird in dem Buche eine ganz erstaunliche 
Fülle hochinteressanter Einzelheiten über finanzielle Verhältnisse^ 
über Korrekturenleistungen unglaublichster Quantität, über Titel- 
wesen, LaiidUigsvei liaiull üii^iMi, Erlasse u. s. f. mitgeteilt, die 
Leben in tiasBild bringen; iininer alK i ijleibtdie Ilerausarbeitung 
der grossen Kntwicklungslinien (iie mitGlück gelöste Hauptaufgabe. 
Der Wert des Buches scheint mir vor allem darin zu liegen, dass 
man die gegenwartigen Verhältnisse durch die früheren wesentlich 
besser verstehen lernt, ja mich deucht, als habe der Verfasser 
seine Darstellung von Anfang an auf die aktuellen Fragen der 
Gegenwart visiert. So ist denn auch dem Abschnitt „Neue Zeit — 
Neue Fragen** (Assistentenfrage, Professorenfrage, Dreierfrage, 
Frage der «fiteren Professoren**, der Oberste Schulrat u. s. w.) 
ein verhältnismässig grosser Teil des Gesamtumfangs eingeräumt 
— »Die Anfänge des deutschen Volksschulwesens in den alt- 
welfischen Herzogtümern der Provinz Hannover** entwickelt 
Kayser in der «Zeitschrift des Historischen Vereins für Nieder* 
Sachsen*, 1904, Heft 1. — Eine Leistung, die uns über K. Eichen- 
bergs Programmabhandlung „Die Scliuirelorm Philipps des Gross- 
mütigen von Hessen" erheblich hinausführt, sind Max Georg 
Schmidts , Untersuchungen über das hessische Schulwesen zur 
Zeit Philipps des Gross mutigen" «4 Beiheft der Mitteilungen der 
Gesellschaft lür deutsche Erzielmngs- und Schulgeschichte'*; 
VI und 71 S. gr •S*'; Berlin, A. Holmann »S: (!omp.). Ich führe 
darüber folgende Stelle aus dem Begleitwort an, das der Ober- 
Realschuldirektor Dr. Karl Knabe der Abhandlung mit auf den 
Weg gegeben hat, denn ich kann sie, soweit sie ein Urteil aus* 
spricht, ganz unterschreiben: «Der 400. Geburtstag des be- 
deutendsten hessischen Landgrafen, Philipps des Grossmütigen, 
legte den Gedanken nahe, die hervorragende Tätigkeit dieses 
Fürsten auf dem Schulgehiete zur klaren Anschauung zu bringen. 
Es fand sich dazu in Herrn Oberlehrer Dr. M. G. Schmidt in 
Marburg ein sehr geeigneter Bearbeiter. Da jedoch bis zur ge- 
brauchsfähigen Ordnung der Akten aus der Zeit des Landgrafen 
Philifjp aul dem hiesigen [Marburger] Arcliiv noch eine Reibe 
von Jahren vergeben wird, so erschien es augebracht, den ur- 
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sprünglich geplanten Titel der folgenden Arbeit: «Die Reform des 
Schulwesens durch Philipp den Grossmütigen'' in den jetzt 
wählten umzuändern. Mit grossem Fleisse und guter Sachkenntnis 
ist nun in der Abhandlung eine eingehende Darstellung des 
Schulwesens zur Zeit des grossen Fürsten und seines eigenen 
Wirkens auf diesem Gebiete nach allen bisher ziigängigen Quellen 
geboten". — Eine so /ial pädagogische Studie auf historischer 
Grundlage" und dabei liier zu erwähnen ist Rudolf Heines Schrift 
«Der Idealismus als Bildungs- und Lebensei ement" (67 S 8", 
M. 1^0; Langensalza, Herrn. Beyer & Sohne). Ursprünglich ist 
sie in der „Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik"* erschienen.— 
Graf Okumas Aufsatz „Die Entwicklung der Erziehung in Japan'' 
in der Beilage 212 zur «Allgemeinen Zeitung** ist ein Abdruck 
aus „Japan. Unser Vaterland. Ein Quellenbuch% verfasst von 
20 Japanern (Leipzig, £L A. Seemann). — Trotz unerquicklich 
prezidser Form hat Ludwig Göhring in seinem Budie «Die An- 
lange der deutschen Jugendliteratur im 18. Jahrhundert" (VI nnd 
140 S. 8*, Nümbetg, Friedrich Korn'sche Buchhandlung) doch 
infolge seiher Belesenheit und dank seinem regen Sammeleifer 
einen brauchbaren Anfang zu einer — uns dringend nötigen — 
Geschichte der deutschen Jugendliteratur geliefert. Bei aller 
Flüchtigkeit in Darstellung und Urteil und bei aller geringen 
Vertrauenswürdigkeit der bibliographischen Angaben, die keines- 
wegs ohne genaue kritische Nachprüfung verwendet werden 
dürfen, hat Göhring entschieden unsere Kenntnisse auf dtra 
Gebiete der Geschichte der Jugindllteratur und des Philanthro- 
pinismus erweitert. Der Anhang über die drei Kinderdichler 
Hey, Hofifmann von Fallersleben und Güll steht in ziemlich 
lockerer Verbindung mit dem Hauptteil des Werkes. — Siehe 
auch Robinson. — Klosterachnlwcean, s. Baden. — Krdpelln, s. 
Mecklenburg. — Landscbulwesen. s. Mecklenburg, Sachsen. — 
Auf Grund fleissiger Benutzung von RatsprotokoUeüj^Mj^^en 
und Akten aus dem städtischen Archiv zu Lauing^ ttfl^^H|fel* 
büchern der dortigen Stadtpfarrei entwirft GeoCMj^^^Ppn 
5. Beiheft zu den Mitteilungen der Gesellschaft- ^SSfKKß^ 
ziehungs* und Schulgeschichte eine mit rdohiHHpailatt^e- 
stdttete ^Geschichte de^ Schulwesens der S^imKuIngea voB 
Ausgange des Mittelalters bis zum Anfange des 19. Jahrhnnderii" 
(IV und 71 S. 8'; HciJin, A. llolniann »ic Koinju. — VoB 
Wilhelm Woiiiraiics bekanntem Werk ^Der Lehrer in ikf liiir 
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ratur*' ist cum Preise von M. 4,80, geb. M. 5,50, die 2. Auflage 
erschienen (Osterwieck, A. W. Zickleldlj. — Alfred Leuschkes 
Schrift „Zur Geschiclile der Lehrer bildunj^sfragc iiu Königreiche 
Sachsen" (VIII und 184 S. 8^ Dresden, O. und R. Becker) ist eine 
Eiganzung zu der vom Verfasser im Auftrage des Vorslandes 
des Sächsischen Lehrervereins herausgegebenen Gcschiclite dieses 
Vereins von i<S4y bis IHi^S. Eigene Forschung ist nicht sowohl 
beabsichtigt als vielmehr Zusammenfassung der bisherigen 
Forschungsergebnisse: und diese ist wohlgelungen. Das erste 
Knpite! führt in kur/cm geschichtlichen Ueberblick bis auf die 
Heiormationszeit, den Ursprung der wirklichen Volksschulen. 
Mit dem zweiten Kapitel („Kurfürst August und die General- 
Artikel 1557 und 1580") beginnt die eigentliche Darstellung, die, 
flott geschrieben, das Wesentliche klar heraushebend, aber auch 
zahlreiche Farbe gebende Einzelzüge nicht verschmähend, bis in 
die jüngsten Zeit- und Streitfragen Viurscbrcitet. Hier verlässt der 
Verfasser den streng historischen Boden, gibt Urteile ab, nimmt 
Stellung, kämpft für die Forderungen seines Standes. Besonders 
im 12. Kapitel (»Das Universitätsstudium der Volksschullehrer*') 
und im ^chlusewort** tritt das zu Tage. Man kann nicht sagen, 
et störe den reinen Eindruck des geschichtlichen Bildes: gerade 
dass man diese Zeit der Gfirongen, Strebungen, Reibongen in 
personliche Beleuchtung gerückt sieht, läast nicht nur die Be- 
deatong und Berechtigung mancher Forderungen der VoUuschul- 
lebrer klarer erkennen, sondern gibt auch dem objektivsten 
Historiker die beste Mdglichkeit, wenigstens die eine Partei in 
ToUem, unmittelbarem Leben zu beobachten. — Einen Au&atz 
„Zur Geschichte des Untenrichtswesens im Luzemlnitfer Lande'* 
veröffentlichte Tony Kellen in Beilage 201 zur „Allgemeinen 
Zntnng*'. — Aus demselben Grunde, der oben für die Aufnahme 
aller Auikatz-*Titel aus dem Baden-Heft angegeben wurde, folgen 
hier aus Heft 2 des 14. Jahrgangs der „Mitteilungen der Gesell- 
schaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte" (Berlin, 
A. Hofmanii u Comp.) die i itel der drei Abhandlungen, die zu- 
sammeiigenümmen einen wichtigen Beitrag zur Schulgeschichtc 
Mecklenburg:« darstellen: 1) Heinrich Schreiber, „Geschichte der 
Stadtschule zu Kröpelin bis zum Jahre 1798"; 2) J. Russwunn, 
„Historische Entwicklung des Voiksschuiwesciis im Fürstentum 
Ratzeburg"; 3) M. Pistorius, „Geschichte des ritter- und landschaft- 
lichen Landschulwesens in Mecklenburg-Schwerin 1650—1813". 
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— Ein inaktiver katholischer Schulmann Nassaus liefert 
eine historisch-kritische Betrachtung über ,,Die nassauliciM 

Simullanschule" in den „Pädagogischen Abhandlungeu , heraus- 
gegeben von W. Bartholomäus, Heft m :i2 S. iT, M. (),.')(); Biele- 
feld, A. Heimichs liuc hhandlung.) — Bearbeitet nach Archivalien 
des k. u. k. Haus-, Hof und Staatsarchivs, des k. k. Ministeriums 
för Kultus und Unterricht in Wien und anderer Archive ist 
Anton Weiss' „Geschichte der österreichischen Volksschule 
1792—1848*'. Sie setzt sich aus zwei Bänden zusammen: I. „Die 
Entstehung des Volksschulplanes von 1804" (IX u. 237 S. gr. 8», 
M. 4,20) und II. »,Geschichte der österreichischen Volksschule 
unter Franz I. und Ferdinand I/' (XVUI u. 1103 S. gr. aP, M. m 
EIrschienen ist sie als Band 1 und 2 der ,^us8erordentlichen Bei- 
träge zur österreichischen Erziehung»- und Schulgeschichte", her- 
ausgegeben von der österreichischen Gruppe der Gesellschaft far 
deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte. ^ „Beiträge zur G^ 
schichte des österreichischen ISUementarunterrichtes** liefert mit 
Neudrucken Felbigerscher Schriften Anton Weiss im 5. Heft der 
„Beiträge zur österreichischen Erziehungs- und SchulgeschichteS 
herausgegeben von der österreichischen Gruppe der Gesellschiüt 
für deutsche Erziehungs- und Schulgeschic hte (Iii, 298 S. gr. 8, 
M. 8,4U, Wie n und Leipzig, Wilhehn Hrauiuuiler i. Dasselbe Heft 
enthält ferner: „Ein Triennium an der Salzl)urger Benodiktiner-rni- 
versität (1658—1661/' von Laurenz i^röU und „Ferdinand 1 und 
die Stipendiaten aus den Partikularschulcn Oberösterreiclis in 
den Jahren 1551 — 1554" von Josef Jäkel. — Ein sehr dankens- 
wertes Bändchen allgemeiner Färbung ist in der von J. Wycb- 
gram geleiteten Velhagen und Klasing'schen „Sammlung päda- 
gogischer Schriftsteller*' als Lieferung 5 erschienen: „Die wiclh 
tigsten prmusif chen Schulordnungen der letzten drei JaIi|t|a||M|k 
nehst einem Anhang, enthaltend den Schulmflt|u9^j|d||H 
Emsts des Frommen*^ bearbeitet von Just. BalftBar 0Sljßl, l2Sm 
kl. 8^, geb. M. 1,(K)) Eine ganz hervorragende i^9|||äng bracfll 
uns das Berichtsjahr mit Ernst Reimanns Schrift „PrinzeiK 
erziehunsf In Sachsen am Ausgange des 16 iiiul im Aülaagc des 
17. Jahrhunderts" (VI und 163 S N^. M a,yü, Dresden, Wilhelm 
Baensch). Ein Teil der Arbeit inI schon 187^ ;ds i^ro^ramm ria 
Reichenbacher Realschule \ l ioIIi nlliclit, jetzt aber umgcarheiU^ 
und in wesentlichen Punkten ergänzt wordon Den Stofl hiorz-, 
lieferten ausser AlLten des l^nigliche^yHiattptstaatsarcii^fi^ia 
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Dresden die Schul hefte der Prinzen, die bei jener ersten Aus- 
arbeitung unbeachtet geblieben waren. Ganz neu hinzugekommen 
sind drei Abschnitte. Es sind die Söhne des Kurfürsten 
Christian I. von Sachsen, die Prinzen Christian, Johann Georg 
und August, Über deren Erziehung hier fieridit erstattet wird. 
Das geschieht in der Form ansprechendster Kleinmalerei, wie 
sie nur souveräne Beherrschung und umsichtigste Benutzung der 
Quellen ermöglichen konnte. Aber auch sonst verfugt Reimann 
über eine ausgedehnte Belesenheit, und nicht zum wenigsten sie 
hat ihn befähigt, geeigneten Orts besonnene Kritik an dem bei 
den Prinzen angewandten Erziehungs* und Unterrichtsverfahren 
zu üben. Methodisch wertvoll sind die Abschnitte III („Ergeb- 
nisse") und IV („Vergleichende Betrachtung t, besonders der 
letztere als ein Muster vergleichender Erziehungsgeschichte, wie 
wir heute leider noch recht wenige haben. Im Anhang be- 
anspruchen vor allem die sorgfältig zusammengeti n^cnen 
Hio^iaphieen der prinzlichen Eraieher Aufmerksamkeit. Schade 
nur, doppelt schade bei einem so reichhaltigen Werke, dass ein 
Personen- und Sachregister fehlt! — RatsebttfiT, s. Mecklenburg. 

— Realschale, s. Baden. — In einem längeren Aufsatz über 
„Robinson und die Robinsonaden in unserer Jugendliteratur** 
(«Der deutsche Schulmann*', 7. Jg., Hft. 12) gibt ein Anonymus 
(A* H.) eine knappe, aber nicht unnützliche Zusammenfassung 
des Wissenswerten über Defoes „Robinson**, seine Uehersetzungen 
nnd Nachahmungen (I), Wezeis, Gampes und Sanders Bearbei- 
tungen des „Robinson** für die Jugend (II), die Fortsetzungen 
und Umarbeitungen von Gampes „Robinson** (III), endlich die 
nachrobinsonischen Abenteurer-, Reise- und Seeerzablungen (IV). 

— Einen Beitrag zur Dorfschulgeschiclite des Königsreicbs 
Sachsen im 19. Jahrhiui<lrrt lieferte H. Dabiilz mit dem Schrifl- 
chen „Ein sächsischer Dui l:>chulk'hrer in der Mitte des 19. Jnhr- 
hunderls^' (Sonderabdruck aus den „Pädagogischen Studien", 
43 S gr. S'', Dresden, Bleyl und Kaemmcrer, M 0,60V - Siehe 
auch Lehrerbildungsfra^^e, Prinzenerziehung, — Als No. ö der 
Veröffenllichun^^cn des Städtischen Schulmuseums zu Breslau er- 
schien Max Hübners wertvolles Ruch „Die deutschen Schul- 
miiseen** (VI und 125 S. &\ Breslau, Ferdinand Hirt). Die Arbeit 
ist eine reife Frucht der Reise, die der Verfiisser unternommen 
hat, um die deutschen Schulmuseen persönlich zu besichtigen 
nnd zu studieren, zugleich aber auch eine Frucht flelssigster Be- 
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nutzung des- sehr verstreuten literarischen Materials (Zeitungs- 
aufsätze, Programme, Jahresberichte, Statuten u. s. f.). Die 
einzelnen Abschnitte haben überdies den betrefTenden Museums- 
ver^'altungen vor dem Druck zur Prüfung und Berichtigung vor- 
gelegen: Hübner hat also alles getan, um uns etwas ganz Zuver- 
lässiges in die Hände zu legen. Er behandelt auch diejenigen 
Schulmuseen, die wieder eingegangen sind, vom Standpunkt 
seines Buches, das als eine Geschichte der deutschen Schul- 
museen, keineswegs als eine blosse Beschreibung derselben auf- 
zufassen ist, sehr richtig und dankenswert. Von einer Beur- 
teilung der einzelnen Museen hält sich Hübner mit Becht zurück. 
Für ihn, der selbst Leiter eines solchen Museums (eben des 
Breslauer) ist, wäre sie eine heikle Sache gewesen, und bei der 
verschiedenen Gunst oder Ungunst der äusseren Verhältnisse 
käme man allzuleicht zu ungerechten Urteilen. Höchst über- 
sichtlich sind die beiden beigegebenen Tabellen; die Verteilung 
der Schulmuseen über das Beich veranschaulicht eine instruktive 
Karte. Im Schlusswort weist Hübner mit Becht darauf hin, dass 
alle bestehenden deutschen Schulmuseen vorläufig nur der Volks- 
und etwa noch der gewerblichen Fortbildungsschule dienen, 
während uns für das gesamte Schulwesen eine Einrichtung, wie 
sie in Belgien, Dänemark und Bulgarien besteht, noch fehlt. 
Solche Landesschulmuseen in Preussen, Bayern, Sachsen u. s. f 
zu gründen, kann nur Sache des Staates sein, noch erstrebenswerter 
aber wäre, und damit schliesst sich Hübner dem bekannten 
Zichenschen Vorschlag an, die Schöpfung eines Beichsschul- 
museums. — Schulordnungen, s. Preussen. — Schulreform, 
s. Frankreich, Westfalen. — Nachdrücklich hingewiesen sei auf 
Abschnitt VII („Geschichtliches") des „Handbuches der Schwacb- 
sinnigenfürsorge'* von Hans Bösbauer, Leopold Miklas, Hani 
Schiner (Wien, Karl Graeser & Cic.; Leipzig, B. G. Teubner. 
M. 3,20). Er orientiert aufs eingehendste über die geschichtliche 
Entwicklung der Schwachsinnigenfürsorge von ihren Anfängen 
an bis auf die jüngste Gegenwart. Einige behandelte Punkte 
seien namentlich erwähnt. Opfer des Hexenwahnes, die Krt- 
tinenzählung durch Napoleon L, die Hilfsschulbewegung, der 
Verein für Kinderforschung, Staatsunterstützung durch Ein- 
nahmen des Alkoholmonopols in der Schweiz; die grossen 
Förderer der Idiotenpflege im In- und Ausland sind vollzählig 
angeführt. — Schweiz, s. Bern. — Simultanschule, s. Nassau. — 
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Taubstummenwesen, s. Baden. - Volksschule, s. Auf^sburg, 
F>;uk"n, i^ohmen, Hannover, Mecklenburg, Oesterreich, VVcstfalen. — 
Es ist nötig, hier auch meiner eigenen Schrift „Volkstums- 
INuUcog^ik" (59 S. 8"; M. 1,20; Langensalza, Schulbuchhandlung 
von F. G. L. Gressler) zu gedenken, weil die Theorie, die sie ver- 
tritt, auf geschichtlichem Wege gewonnen ist und zunächst 
auch auf geschichtlichem Wege durchgeführt werden muss. Die 
Sdirift ist die unmittelbare Fortsetzung meines Beitrags »Die 
deutsche Erziehung und die deutsche Wissenschaft* zur 2. Auf* 
läge von Hans Meyers «Deutschem Volkstum", entwickelt die 
praktische Durchführungsmöglichkeit meiner damals im Prinzip 
dargelegten Theorie und stellt ein Programm auf für das, was 
auf volkshimspädagogischem Gebiete wissenschaftlich zu leisten 
sein wird. Sie möchte also nirlu ijloss die volkstumspädagogische 
Frage in Fluss bringen, sondern auch zur dauernden Hand- 
reichung dienen, mochte Ausgangspunkt und i.eittaden für eine 
fruchtbare wissensciiaflliche Arbeit zahhcli her und meist wohl 
jüngerer Kräfte sein. In ihrem II. Abschnitt zeigt sie, dass alle 
prinzipiellen Grundlagen ( einschliesslich der Philosophie), auf 
denen bisher pädagogische Systeme aufgebaut worden sind, 
ephemer, ohne Dauer sind, und dass sich daraus die zerfahrene 
Vielfältigkeit der bisherigen Pädagogik erklärt Nur ein einziges 
Prinzip für die Pädagogik gibt es, das nicht ephemer, sondern 
dauernd ist, und auf dem also auch ein dauernd herrschendes 
pädagogisches System wird angebaut werden können; das ist 
das Volkstum, dieses gefasst als die Summe der Wesensbesonder' 
heilen eines Volkes, als die psycho-physische Mischung, die den 
Deutschen zum Deutschen, den lYanzosen zum Franzosen macht 
u. s. f Wie eine auf diesem Prinzip errichtete zukünftige Päda- 
gogik praktisiii ungefähr aussehen wird, zeigt an Einzelheilen 
und einem ausgeführten Heispiel Abschnitt HI, doch wird so- 
gleich hinzugefügt, dass an ein System der Volkstiimspädacjoi^ik 
(oder, wie wir in Beschränkung auf unser deutsches Volkstum 
sagen dürfen, der Deutschtumspädagogik) gegenwärtig noch nicht 
gedacht werden darf, sondern dass dafür zunächst eine recht be- 
deutende Vorarbeit historischer Natur zu leisten sein wird, am 
besten im Rahmen einer «Geschichte der deutschen Pädagogik." 
Die yolkstnmswissenscbalüicbe Aufgabe dieser »Geschichte* 
(Analyse des Deutsditums mit exakter modem-wisscnschaftticber 
Methode) bespricht Abschnitt IV, die pädagogische (Herausbebung 
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aller der Teile früherer pädagogischer Systeme, die vom Deutsch* 
tum beeinflusst oder überhaupt hervorgerufen sind) behandelt 
Abschnitt V, während der Ict/le zu geschichtlichen Einzelunter- 
suchungen als Vorarlicilen für die postulierte ^Geschichfe' auf- 
ruft und die Wege zeigt. In den Anmerkungen ist vor allem der 
Nachweis geliefert, dass meine „Voikstumspädagogik'' nicht zu ver- 
wechseln ist mit den zersplitterten Bestrebungen, die man unter dem 
Begriff „nationale Pädagogik'' vergeblich zusammenzufassen sucht, 
ferner aber sollen auch die Anmerkungen durch ihre bibliogra- 
phischen Hinweise allen denen dienen, die sich auf dem Gebiete der 
Volkstumspädagogik wissenschaftlich zu betätigen wünschen. — 
Aus dem bei Robert Voigtländer in Leipzig erschienenen Werke 
p Wehrkraft durch Erziehung*,herausgegebenvonE.TonSchencken* 
dorff und H. Lorenz, veröffentlichte die «Tfigliche Rundschau* in 
ihren Unterhaltungsbeilagen 29—31 Konrad Koch*s Abschnitt 
»Jugenderziehung und Wehriifllcht vor hundert Jahren*, der ^e 
Pläne der führenden Geister im ersten Jahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderts (Stein, Fichte, Gneisenau, Jahn) betre£ßi einer Erziehung 
der Wehrkraft durch eine nationale, auf die körperliche Aus- 
bildung genügende Rücksicht nehmende Jugenderziehung be- 
handelt Der Aufsatz geht zwar vom Historischen aus, sein letzter 
Zweck aber ist ein praktischer: Anregung zur Pflege der körper- 
lichen Jugenderziehung aus moralischen Gründen, zur Erzielung 
der psychischen Eigenschaften, die der Soldat im Felde braucht 
— „Die Reform des Volksscliulwcsciis im Herzogtum Westfalen 
unter den heitU n letzten ivurliirsten vonKöhi. Maximilian Friedrich, 
(.iraf von Ktjnigseck-Rottentel.s (1761—1784). und Maximilian Franz, 
Erzherzog von Oesterreich (1784— IHOl), stellt Friedrich Naarmann 
in einer Mfinslerer Dissertation (64) S. 8«) dar. — Einen .,Brief 
üher das württemberfische Schulwesen aus (iem Jalire 1778" teilt 
Laufler in den „Neuen Blättern aus Süddeuts( hlmd für Erzieliung 
und Untorriclif* (XXXIII, 3) mit. ^ Zensuren, s. Baden. „Die 
Neugestal tu Iii; des Zerbster Schulwesens bei Einführung der Re- 
formation" bespricht Becker in den „Mitteilungen der Gesellschaft 
liir deutsche Erziehungs- und Schulgeschichtc% Jg. 14, Heft 3. 
Was die Arbeit so fesselnd macht, ist einmal der grosse kritische 
Ernst, mit dem Becker gearbeitet hat, dann manches Farbe get>ende 
Detail, endlich der Umstand, dass auch die grossen Wittenbeiger 
Persönlichkeiten der Reformationszeit, Luther und Melancfathon, 
In dieser Geschichte der Neugestaltung des Zerbster Schulwesens 
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citie ilollc spielen. — Wilhelm Münchs Buch „Zukunftspadagogik'' 

(IV u. 269 S. 8", Berlin, Georg Reimer, M. 4,00) fällt wenigstens in- 
sofern in den Ralmien dieses Berichtes, als es die „l't{j[)ieen, 
Ideale, Möglichkeiten" der moderiu'n iiada^ogisclion l^t loi mver- 
suche referierend und analysierend darlegt, allerdings nicht 
vollständig. 

II. PersSolichkeiten, Korporationen, Ricbtungen. 

Zu Heft 3 des 14. Jahrgangs der „Mitteilungen der Gesell- 
schaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte" hat Adalbero 
Huemer einen Aufsatz über «Alejouider de Vllla-Dei und das 
Alphabetum malus" beigesteuert — Andrea, s Comenius. — 
«Anxengruber als Volkserzieher* schildert Karl Thumser im 
«Janns. Stadien und Kritilien für Freunde der Literatur* (558 S. 
gr. 9», M. 4,00; Jauer, Hellmann). — Eine sehr dankenswerte Ver- 
öffentlichnng brachte Bd. 4St von Friedrich Alanns »Bibliothek 
pädagogischer Klassiker*: „Emst Moritz Arndts Fragmente über 
Menschenbildung*, nach der Originalausgabe neu herausgegeben 
Yon Wilhelm Münch und Heinrich Meisner (XXVIU und 2d4 S. 8^, 
M.2,40, geb.M. 3,40; Langensalza, Hennann Beyer und Söhne). — 
Wer die Pädagogik Bonekct studiert, auch für den ist ein 
Werkchen von grösstem Interesse, das sich wohl eigentlich 
mehr Philosophen als Leser denkt: Fritz Davids Untersuchung 
„Das Problem der Willensfreiheit bei Friedrich Eduard Bmeke* 
(VIII u. 116 S. 8°, M. 1,50), erschien«! in einem Verlage, der sich 
bereits die namhaftesten Verdienste um Beneke erworben hat, 
bei Emst Siegfried Mittler und Sohn in Berlin. Die Behandlung 
des Problems der Willensfreiheit findet sich bei Beneke nicht 
in einer einzigen geschlosaeueii Darstellung, sondern in einer 
grossen Reihe umfangreicherer oder kleinerer Ausführungen in 
fast seinen sämtlichen Werken. Die Summe dieser einzelnen 
Stellen zu einer übersichtlichen und abgerundcien Darstellung 
zu vereinigen, war die Aufgabe, deren Lösung sich David vor- 
nahm Die Schwierigkeit lag dabei darin, dass der Verfasser, 
v.ähi cnd Beneke selbst sich zwangs- und dispositionslos über das 
Themn da und dort verbreitet hatte, eine selbständige Gliederung 
in den weitschichtigen SlolT iningen inusste. Aber gerade dazu 
war David der geeignete Mann: Klarheit der Disposition, Klarheit 
<ier Gedanken und Klarheit des Ausdmcks zeichnen seine Arbeit 

ZctlMliflfl far pidigosiidit Ftfchologt«^ P«lhel«flt und Hjgim«. 2 
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höchst vorteilhaft aus. Er hat sich darin als einen gründlichea 
Forscher erwiesen, der gern ab ovo beginn L, verrat zugleich eine 
gute Literaturkenntnis und ist ein warmer Verteidiger der 
Benekeschen Lehre. — „Die Metaphysiii Benekes" beleuchlet eine 
Rostocker Dissertation von Albrecht Wandschneider ('55 S. 8*). 
— Unter den zuerst in den „Grenzboten", dann als Buch ver- 
öffentlichten LebenserinneruDgen des ehemaligen preussischen 
Kultusministers Robert Bosse: „Aus der Jugendzeit" (333 S. gr. ö*, 
-M. 5,00, geb. 6,50 bzw. 7,öO; Leipzig, F. W. Grunow), findet sich 
manches für Pädagogen Interessante; hervorgehoben sei nament- 
lich der Abschnitt über Falk und den Kulturkampf^ der beide 
Manner ehrt, den Beurteilten wie den Urteilenden. — Einem bei 
uns Deutschen wenig bekannten französischen P&dagogen gilt 
Kigrl Wendts Schrift «Pierre Charron als Pädagog unter beson- 
derer Berücksichtigung seines Verhältnisses zu Michel de Mon- 
taif^ne" (88 S. 8'; Rostocker Dissertation). — Eine reiche Ausbeute 
ist diismai für Conienius zu verzeichnen, und in erster Linie 
ist dabei der neuen Verdienste zu gedenken, die sich Johannes 
Kvacala abermals um den grossen Bahnbrecher erworben hat: 
als Bd XXVI der „Monumenta Germanine Paedagogica" erschien 
von ihm der erste Teil des bedeutungsvollen Werkes ^Die päda- 
gogische Reform des Comenius in Deutschland bis zum Ausgange 
des 17. Jahrhunderts" (XLIV und 395 S. 8^ M. 12,00; Berlin, A. Hof- 
mann & Comp.). Es ist eine Untersuchung über des Comenius 
Beziehungen zu den deutschen Schulmännern und den Oeutscbeo 
überhaupt, die doppelt wünschenswert war, seit zahlreiche neue 
Akten über das Thema entdeckt und verloren geglaubte Schriften 
wieder aufjgefunden worden sind. Und bei dieser Bv(Sifl||Mtf 
der Schicksale der comenianischen Reform unter den^H^^^H 
hat sich denn die interessante und erfireuliehe, üMIpBHHI 
anders zu erwartende Tatsache ergeben, dass die MIMIrkung der 
Deutschen am Lebenswerk des Comenius die eifrigste und viel- 
seitigste gew'civcu ist. Der erste Band des WnUts liidt-l dir b(i- 
deutendsten einschlägigen Dukuiiiniic dar, der in N'orbcn ilKn^ 
befindliche z\vrili wird eine gewiss vorüeiilichc /iiSLUumtuiiiSiwiiijie 
Uebersicht über das in den Briefen, Akten und Entwürfen Fftt- 
haltene geben. Ebenso nötit^ aber wie dieser ^an/e zi:^ cite Band, 
der überdies ein ausführliches Register und als hochwiükoimitieiie 
Beigabe eine Bibliographie enthalten soll, ist im ersten die Ein^ 
leitung über Herkunft und Zustand te^gedrockten VuilifPj 
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zwar nur eine Ski/7c% aber kritisch, klar und übersichtlich. Von 
der reitlichen Ueberle^ung, mit der die Anlage des Werkes in 
allen ihren Einzelheiten durchdacht wurde, legt der Arbeitsplan 
im Vorwort beredtes Zeugnis ab. Aus ihm sieht man aber zu- 
gleich, welche Schwierigkeiten der Verfasser bei der Transskribie- 
rung der bandschriftlichen Urkunden zu überwinden hatte : seine 
Arbeit forderte Hingdiung und Entsagung, hat sich aber durch 
ihr prächtiges Gelingen selbst belohnt Auch bei der zusammen- 
fassenden Darsfellung im zweiten Bande hatte Kyacala, wie er im 
Vorwort zum ersten Bande sagt, mit der Sprödigkeit seines einer- 
seits lückenhaften, andererseits durch grossen Umfang erdrücken- 
den Materials zu kämpfen; doch hat er auch hier alle Hemmnisse 
zweifellos glänzend besiegt und sich dabei ganz mit Recht vor 
einer Uebersclireitung des Rahmens seines chronologisch geord- 
neten Urkundenstoffes, d. h. vor oft zwar naheliegenden, aber nie 
ganz sicheren Vermutungen gehütet. Möge dieser zweite Rand, 
über den wir nun schon so viel gehört haben, uns mm auch 
recht bald selbst in die Hände gelegt werden I*) - Neben Kvacala 
hat eine weitere Veröffentlichung über Comenius W. Bickerich 
veranlasst: er hat Comenius' Schriftchen „Die Zerstörung Lissas 
im April 1656" aus dem Lateinischen übersetzt (23 S. mit Bildnis, 
M. 0,40, Lissa, Friedrich Ebbeckes Verlag). — i»Amos Comenius 
alsPansoph" schildert eine historisch-philosophischeUntersuchung 
von Gustav Beisswänger (V u. 101 S. gr. 8^ M. 1,80, Stuttgart, 
W. Kohlhammer). — Eine Inhaltsangabe und Würdigung von 
.Des J. A. Comenius Methodus linguarum novissima* enthält eine 
Erlanger Dissertation (101 S. 9P) von (Kreisschulinspektor) E. Liese. 
Sie ist dann in Heusers Verlag zu Neuwied unter dem erweiterten 
Titel „Die neueste Spraclienmethode (methodus linguarum novis- 
sima) des ,1 A. Comenius. Ein Beitrag zur Geschichte der Päda- 
gogik, insbesondere der Metliudik, enthaltend die Grundzüge einer 
naturgcmässen Unterrichtslehre'* auch als weiteren Kreisen zu- 
gangliclies Buch f M. 1,00) erschienen. Nach einem seiir interessanten 
einleitenden Abschnitt über die Geschichte der „Methodus", über 
des Comenius und seiner Zeitgenossen Beurteilung des Werkes 
über dessen Schiclcsale, besonders dem .»Orbis picius* gegenüber^ 
u. s. f. bietet der erste Teil eine Inhaltsangabe der ,,Methodus^% 
die als dankenswert klar und übersichtlich kieseichnet werden 

*) Ist JnswJidien enekteBfln (JsniMr 1905) und wird im sScbBten 
Beriehte dngehend gewürdigt wwden. 
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miiss. Der zweite Teil, die „Würdigung der Methodus novittima*^, 

der wiederholt die „Didactica magna^ zum Vergleich heranzieht, 
zeigt Liese als vorsichtig und gerecht im Urleil und prüft den 
Inhalt der „Methodus" vom Standpunkt der Frage aus, ob uns 
das Werk für unseren heuU^^en Sprachunterricht noch etwas 
nützen könne; der Verfasser kommt dabei zu dein ICrgebnis, 
dass dieses „wissenschaitlichste Werk" des Comenius auch für 
unsere Zeil noch praktischen Werl besitze. Das Ganze ist 
zwar eine Monographie scheinbar engsten Umfangs, aber Liese 
greift weit über sein eipentüches Thema hinaus und bewährt 
sich als einen tüchtigen Kenner (ies n n z e n Comenius — 
Den zweiten Teil seiner vergleichenden Studie über ,. Comenius 
und Herbarf' (29 S. 4*^) bringt W. Rathmann als Programm des 
Zeilzer Kgl. Stifts-Gymnasiums. — Ins Gebiet der vergleichenden 
Erziehungsgeschichte (das noch viel zu wenig bebaut wird!) ge- 
hört auch A. Schlenkers Aufsatz „Der Eiziehungsgnindsatz der 
Naturgemässheit bei Comenius und Rousseau** in den „G>menius- 
Blättem** (Jahrg. 12, Heft 2). — Eine „Würdigung der Schrift des 
Comenius: Schola ludus*' versucht eine Erlanger Dissertation von 
B. Druschky (170 S. 9). — Unter dem Titel ^J. A. Comenius und 
J. V. Andrea*^ untersucht M. Möhrke in einer Leipziger Disserta- 
tion (165 S. 8^ die Pädagogik der beiden Männer und ihr Ver^ 
bältnis zu einander. — Eine freudige Ueberrascbung bedeutete 
das dritte Beiheft der „Mitteilungen der Gesellschaft für deutscbe 
Erziehungs- und Schulgescbicbte": der erste Teil von Georg 
Schusters Ausgabe der Denkwürdigkeiten Friedrich DelbrÜdka 
unter dem Titel „Zur Jugend- und Erziehungs-Gesciiichte des 
Könige Friedrich Wilhelm IV. und des Kaisers und Königs 
Wilhelm I.** (LIV und 114 S. gr. 9*; Berlin, A. Hoftnann u. Comp.). 
Die Memoiren Delbrücks sind ein Quellenwerk reichsten Inhalts; 
ihre Glaubwürdigkeit Ist von Schuster bündig erwiesen worden. 
Dieser trefFliche Herausgeber stellt Delbrücks Erziehungsweise 
in den lialimen der ganzen Zeit, erklärt sie aus den Tendenzen 
der Aulklarungspadag(>L;ik und geiangt so zu einer milderen Be- 
urteilung, als sie Delbrück bisher fast immer zuteil wurde. 
Anerkennenswert ist dabei die knappe, aber gehaltvolle und an- 
schauliche Schilderung Bastdows, obwohl ich es nicht billigen 
kann, dass Schuster vom „auldringlichen ReftHjntr" Basedow 
und von dessen „Narrheiten" spricht. Sehr nützlich ist Ab- 
schnitt 4 der Einleitung, in dem Schuster aus den naturgemäss 
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zersplitterten Einzelnotizen in geschlossener Darstellung den tat- 
sächlichen Inhalt der Denliwürdigkeiten knaj>j) /usammeniabst. 
Sorgfältige Anmerkungen sind reichlich beigegeben, für den 
tieferen Kenner der Geschichte der Pädagogik, überhaupt des 
geistigen Lebens Deutschlands, gelegentlich beinahe zu reichlich. 
— Desins^, Anselm, s. Abschnitt III unter Geschichtsunterricht. — 
,Die Pädagogik Diderots auf Grund seiner Psychologie und 
Ethik* untersucht £. Unger in einer Leipziger Diasertation 
(140 S. 9), — Von K. Wackers Ausgabe von DMterwegs »Weg- 
weiser zur Bildung für deutsche Lehrer** (Sammlung der be- 
deutendsten pädagogischen Schriften aus alter und neuer Zeit", 
herausgegeben von Gänsen, Keller und Schulz, Bd. 26) Ist die 
2 Auflage ausgegeben worden (LXIII, 240 S. 8^; M. 2,00; Pader- 
born, Ferdinand Schön ingh). — Siehe auch Pestalozzi und in 
Abschnitt III unter Geographie. — Dinter, s. Hamann. — Dionys 
der Kail auser, s. Romanus. — „Eine Erinnerung an I liedrich 
Wilhelm D5rpfeld** hat Anna Carnapp in dt n Comcnius- 
Blättern" (XII, 1) dargeboten In der »Stndierstube-*, 2. Jahrg., 
Hft. 5, veröfTentlichte Klaehre emen Aufsatz über „Dörpfelds Heils- 
iehre als Lehrhuch für den Konfirmandenunterricht." in Heft 11 
derselben Zeitschrift fand Kiempts Aufsatz ..Dörpfeld und die Schul- 
aufsichtsfrage" Aufnahme. — Siehe auch Pestalozzi. — Falk, s Bosse. 
-- „Die Grundzüge der Pädagogik Ignatz von Pelbigers'^ entwickelt 
Emil Guido Walther in einer Leipziger Dissertation (94 & 9). — Von 
Fr Schieffers Ausgabe von Pteeloiis Schrift „lieber die Erziehung 
der Mädchen*^ ist die dritte Auflage erschienen („Sammlung der 
bedeutendsten pädagogischen Schriften aus alter und neuer Zeit* 
herausgegeben von Beruh. Schulz, J. Gänsen und A. Keller, 
Paderborn, Ferd Schöningh). — Mit Rchte beschäftigen sich zwei 
Jenaer Dissertationen: Armin Kirchner, „Fichtes Heligionsbegriff 
in der ielzlen i*eriode seines philosophischen Denkens" (77 S. 8% 
und Friedrich Färber, „Fichtes Lehre vom Gewissen" (47 S. Ö*).— 
Julius Homeiks Ausgabe von „Pranckes Instruktion für die Prä- 
zeptoren'' („Schriften hervorragender Pädagogen für Seminaristen 
und Lehrer Heft 2) ist in dritter Auflage erschienen (3ü S. 8*, 
M. 0,50; Breslau, Ferdinand Hirt). — Als Bd. 10 von E. Friedrichs 
und Herrn. Gehrigs Sammlung „Die pädagogischen Klassiker" ist 
erschienen August Otto, „August Hermann Francke. II. Teil: Be- 
urteilung und Bedeutung der Francke'schen Pädagogik*^ (V, 91 S. 
ff, M. 1,25; Halle a. S., Hermann Schroedel). — »Neues tax, August 
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Hermann Franckes Schulleben auf dem Gymnasium Illustre zu 
Gotha 1677" bringt Max Schneider bei in den ,,Mitteilun^^en der 
Gesellschaft für deutsclic ] 'i zieliungs- und Sciiulgeschichte'*, 
Jg. 14, Heft 3. — Ffohsctiammer, s. Herbarl. — Fürsten t>er|;^ 
s. Niemeyer. — Qallizln. s. Niemeyer. — Qerson, s. Romanus — 
Ein schönes Gciichenk hat uns Bernhard Münz mit seinem Buche 
„Qoethe als Erzieher*' (VIII und 116 S. ^, Wien und Leipzif*, 
Wilhelm Braumüller, M. 2,00), geinat Id Münz hat bisher nicht 
nur über Jakob Frohschammer gearbeitet, sondern ist auch Ver- 
fasser einer geistreichen Monographie über M. E. delli Grazie 
und einer vielqclobten Sammlung von sieben „Literarischen 
Physiognomieen'*, die ihm beide den Rufeines scharfblickenden 
Psychologen eingebracht haben. Als solchen erweist er sich 
nun auch in seinem Goethe-Buche, und was aus diesem mit be- 
sonderer Deutlichkeit hervorgeht, ist der Umstand, dass sich 
im Pädagogen Goethe der ganze Goethe spiegelt, dass wir ihn 
an diesem Ausschnitt aus seiner Gedankenwelt, seiner Wirksam* 
keit ganz kennen und nur um so intimer verstehen lernen. 
Nach dem Vorwort macht das Werkchen „nicht auf Vollständig- 
keit Anspruch und will mehr als eine Anregung zu einer neuer- 
1 ichen Würdigung Goethes als Erzieher gelten.** Das geht gegen 
Langguth, der trotz seiner „umfassenden Arbeiten** das Thema 
„nicht so erschöpfend behandelt** habe, „dass die vorliegende 
Studie überflüssig wäre**. Lassen wir das dahingestellt sein: 
sicher ist jedenfalls, dass Münz selbst mit seiner hübschen Gabe 
etwas sehr dankbar zu Begrüssendes geboten hat. Er wagt 
keinen Versuch systematischen Zusammenschlusses der pädagogi- 
schen Gedanken Goethes; das stände ja auch im Missverbältnia 
zu dessen Widerstreben gegen die geschlossene Form eines 
Systems; viel mehr erinnert seine Darstelhingsweise an eine be- 
hagliche Aiisspiachc mit dnn ^^rossen Dichter über das und 
jenes pädagogische Problem. Dabei dankt es Münz seine/ nam- 
haften Goethe-Belesenheit, dass er Goethe, wo es irgend an-^eht, 
mit seinen eigenen Worten reden lassen kann, doch \vendrt er 
sich auch, wo es ihm nötig sein in l, kritisch gegen Ausführimi^L n 
Goethes, z. B. wo er von der Ausschliessung der dramatisciun 
Poesie aus der „pädagogischen Provinz'* handelt. Wie sehr weit 
er den BcgrilT „Pädagogik'' fassf, sieht man aus den Schluss- 
kapiteln seines Buches, in denen er über Goethe als Musik- 
pädagogen, über Goethe als Erzieher des Publikums zum Kunst- 
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genuss, über Goethe als Theaterpädagogen, über Goethe als Er- 
zieher seines Volkes zur Lebenskunst hochinteressante Betrach- 
tungen anstellt. — Einer ^.Darstellung und Besprechung der 
pädagogischen Provinz in Goethes ,\Vilhelm Meislers \\ ander- 
jahren"' ist eine Jenaer Dissfi-tation von Wilhelm Georg Burk- 
hardt (38 S 8") gewidmet. — „Die pädagogische Provinz in 
Wilhelm Meisters Wanderjahren" hehandelt auch J. Schubert 
in den „Wariburgstimmen" vom 15. Mai. — üeber „Goethes Be- 
such am Egerer Gymnasium im Jahre 1S21*^ berichtet J. Trötscher 
im Programm des Gymnasiums zu Eger (14 S. 8^. — „J. B. 
Qrasers Divinitätsprinzip und dessen Stellung in der Geschichte 
der Pädagogik** erörtert eine Erlanger Dissertation von G. Schift- 
ger (61 S. 8P). — Die Enthüllung des Outs-Muths-Denkmals zu 
Quedlinburg am 20. Mai hat uns eine ganz köstliche literarische 
Gabe gebracht: In den Unterhaltungsbeilagen 116 und 117 der 
„Täglichen Eundschau'* veröffentlichte Hermann Lorenz unter 
dem Titel ^Guts Muths und Karl Ritter*' hochinteressante und 
zum grössten Teil bisher noch ungedruckte Stellen aus dem 
BriclSvcchsel, den Guts Muths mit seinem Lieblingsschüler und 
Freund geführt hat. Hübsche einleitende Bemerkungen und ge- 
schickte Verl)indungssät7e Lorenz' erhöhen den Genuss dieser 
prächtigen liriefe, die G. Kramer in seiner trefflichen Ritter- 
Biographie nur hier und da benutzen konnte, und die viel deut- 
licher als Kramers Werk den tiefen, nachhaltigen Einfluss Guts 
Muths' auf Ritter erkennen lassen. — „Was ist uns Guts Muths?" 
fragt ein anonymer Aufsatz in der Zeitschrift „Körper und Geist'* 
(13. Jahrg., No. 3/4). — „Guts Mnths-Erinnerungen** bringt Lorenz 
in No. 7 von „Körper und Geist*' (13. Jahrg.) zur Sprache, und 
einen Artikel ,,Gut8 Muths und Wassmannsdorf* steuert M. Wegener 
in der „Monatsschrift für das Tumwesen** (23. Jahrg., Heft 6) bei. — 
Nur ganz nebenbei sei erwähnt das Festspiel des Reaischul- 
direktors Dr. Hermann Lorenz „Christoph Guts Muths. Bilder ans 
dem Leben des Begründers der deutschen Leibesübungen" (31 S. 
8° mit 1 Tafel, Quediinhur:^, Chr. Fr. Vieweg, M. 0,50). — Einen 
Vortrag über „Hamann uiui Dinter nls Vertreter des Pietismus 
und des Rationalismus in der Pädagogik" hielt W. A. Fett, der 
Begründer des Dinter-Museums, auf der VII. Tagung der Freien 
Vereinigung für philosophische Pädagogik, Dieser Vortrag ist 
gedruckt erschienen in der ,^ammlung pädagogischer Abhand> 
Inngen** (N. F. X, 6), herausgegeben von W. Bartholomäus 
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(31 S. gr 8», M. 0,(>0; Bielefeld, A. Helmich). Der Verfasser ent- 
wirft (laiiii ein Bild des Lebens und Wirkens ijeider Männer 
und sucht gleichzeitig naclizuweiscn, dass beide die von ihnen 
ausgesprochenen Gedanken durch ihre Lebensarbeit praktisch 
auszugestalten wussteii Su^ ergänzen einander zu schöner 
Harmonie. — „Der bayrische Humanist Georg Hauer als Pädagoge 
und Grammatiker^^ erfährt eine gründliche Behandlung durch 
J. Knapper in den .Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche 
ErziehungS' und Schulgeschichte'^^ Jg. 14, Heft 4, und z^^ 
unter besonderer Berücksichtigung des lateinisch -deutschen 
„Hauerius''. — Ein Thema, das schon langst eine Bearbeitong 
verdient hätte, hat O. Flügel in der ,,Zeitschrift für Philosophie 
und Pädagogik'' (Jahig. 11, Heft 5) behandelt: „Herbart and 
Strümpell''. Die Untersuchung ist auch als Heft 235 von Friedrich 
Manns „Pädagogischem Magazin" gesondert erschienen (50&Av 
M. 0,65; Langensalza, Herm. Beyer & Söhne). — „Der Begriff 
der Regierung in Herbarts Tadagogik" wird von Karl Goctzk».' 
in einer Erlanger Dissertation (58 S. ^f) ausführlich iintersuchl. 
A. Günlharts Schrift „Die Aufgaben des nalurkuiuiliLlH n Unter- 
richts vom Standpunkt'.^ Herbarts" (Sammlung naturwiss/iischaü- 
lich-pädagogischer Abhandlungen", herausgegeben von OttoSchmeil 
und W. B. Schmidt, BjdL 1, Heft 5; 74 S. 8«, M. 1,40; Leipzig, B.G. 
Teubner) ist mehr für den Psychologen und den praküscheo 
Lehrer berechnet. Jenem bietet sie eine neue Anwendung der 
Herhart'schen Philosophie, diesem möchte sie die philosophischen 
Grundlagen zur genauen Bestimmung des vergleichaweis en.Wgl^ 
der einzelnen naturwissenschaftlichen Unterriditi^e||iiiH||^H 
die intellektuelle, moralische und ästhetische ri i itilnMmBm|B 
liefern. Aber auch für den Historiker, der lidlil speziell dl| 
Studium Herbarts widmet, ist sie von NutMii}'^fisH^sie zeigt, wie 
sich die Lehre Herbarts in der Gegenwart weiterentwickelt m 
«Üeber den Zweck der Erziehung; bei Horba rt" verbreitet sich 
eine I,eip/i^er Dissertation voü Kurt Hunlseh <74 S. S^. — ii:: 
„DeiiNi In n Schulmann" (7. Jg., IJett Ni iaiui ein Aufsatz vom F.A- 
Stegiich i^latz: „Zur Ver^^leichung zwischen der Ilerbartschcn iiTT^f 
der Frohschammerschen Psychologie**, der den llan[)tinbalt <lt> 
vom Verfasser auf der VII. Tagung der Freien Vereiniguag im 
philosophische Pädagogik zu Königsberg gehaltenen Yorlnfi 
wiedergibt Steglich folgt hier einem Wunsche F^ohscbniiilli 
selbst, der in einem Briefe ra^-Jf. Juli 1872 eine Y 
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der Herbarischen Psychologie mit der scinigeii als einen „sehr 
glücklichen Gedanken'* bezeichnet hatte. Er verzichtet indessen 
hier auf eine durchgeführte Parallele, die ja natürlich auch eine 
ganze Monographie erfordert hätte, und hebt nur die haupf säch- 
lichsten Beziehungen zwischen den von Herbart und Frohschaiiiiiier 
ausgebildeten Lehren vom Leben der Seele hervor. Die Krage, ob 
Herbarts oder Frohschammers Psychologie stärkere Anwendungauf 
die Pädagogik verdiene, lässt er vorläufig mit Recht unentschieden. 
— Einen Beitrag zur Beurteilung von Herbarts Stellung zu Kant bietet 
A. Kociok mit seiner Jenaer Dissertation »Grundz&ge der Erkenntnis- 
theorie Herbarts" (68 S. 8"). — Siehe auch Gomenius, Pestalozzi. — 
In Max Kochs vielseitig anregender Rede: „Herders Fuhrerstellung 
im Entwicklungsgang der deutschen Literatur und Bildung^*, 
(,3^richt über die Jahrhundertfeier der Schlesischen vater* 
ländischen Gesellschaft, Breslau 1904, S. 96—100) ist auch eine 
knappe, aber feinsinnig charakterisierende Würdigung des Päda- 
gogen Herder enthalten, die in dem sehi ilchli^cii Satze gipfelt: 
„Man bendirt den Kern von Herders Wesen und Wollen, wenn 
man den Drang, als Lehrer und Erzieher zu wirken, als die 
treibende Kraft durch sein ganzes Leben liiiulurch bezcichnet'V — 
Dem „Geist von ,Sturm und Drang' in der Pädagogik des jungen 
Herder" spürt ein Aufsatz von M. Bruntsch in den „Pädagogischen 
Studien'^ (Jahrg. 25, Heft 3) nach. — „Ueber Herders Verhältnis 
zur Schule'' weiss Jaro Pawel in der ,,Zeitschrift für den deutschen 
Unterricht** (XVIH, 3) viel Rühmendes zu sagen. — Aus Anlass 
von Wilhelm Heys fünfiügstem Todestag hat Paul Stein ein 
Lebensbild „Der Sänger von «Wandersmann und LercheS Superin- 
tendent D. Wilhelm Hey*' erscheinen lassen (VII und 86 S. gr. 8 
mit 1 Bildnis, M. 0,80, Berlin, Fr. ZiUeasen). Ein schlichtes, aber 
wann charakterisierendes Gedenkblatt für ^Wilhelm Hey" hat 
auch K. Reichert in der Unterhaltungsbeilage 117 der „Täglichen 
Rundschau ' dargereicht. — „Anstand und Etikette nach den 
Theorieen der Humanisten" behandelt ein weit ausgreifender 
Aufsatz Alois Börners in den „Neuen Jahrbüchern", 7. Jahrg., 
Bd. XIV, Heft 4—6 Römer, (ler sclioii Verschiedenes für die Er- 
forschung des deutschen Humanismus geleistet hat, durchlauft 
hier die gesamte neulateinische Literatur von ihren frühesten 
Anfängen (Vergerius, 1392) bis in die Mitte des IG. Jahrhunderts 
(Dedekind, 1649) auf der Suche nach Vorschriften für feines Be- 
nehmen u. dgl. Der Inhalt aller dieser Weisungen und Verbote 
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wird geschickt an der Schilderung eines nach ihnen eingerichteten 
Alltags vom Morgen bis zum Abend zusammenfassend darstellt. — 
„Wilhelm von Humboldt als Unterrichtsminister" zeichnet Bruno 
Gebhardt in der „Deutschen Monatsschrift" (III, 10) auf Grund 
der Denkschriften aus der Zeit von Humboldts Amtsführung, die 
jetzt im zehnten Bande der neuen Gesamtausgabe von Humboldts 
Werken vorliegen. — „Etwas von Jahn und Heuter' erzählt H. Th 
Gaedertz in der National-Zeitung (No. 549). — In einem sehr förder- 
lichen Aufsatz „Der Turnvater Jahn" (Preussische Jahrbücher, 
Oktober) weist Otto Herrmann Treitschkes humoristisch-satirischer 
Darstellung Jahns im zweiten Bande der „Deutschen Geschichte'* 
an der Hand von Papieren des im kgl. preussischen Hausarchiv 
befmdlichen Wittgenstein'schen Nachlasses Einseitigkeit nach. — 
Von einer neuen Seile lehrt Jaro Pawels Aufsatz „Friedrich Lud- 
wig Jahn, ein Apostel der Massigkeit" in der „Monatsschrift für 
das Tumwesen" (XXIII, 3) den Verfasser des „Deutschen Volks- 
tums" kennen. — Unter dem Titel „Eine Pädagogik zur Zeit der 
Romantik" betrachtet O. Kiefer im 6. Heft der „Wartburgstimmen'* 
(Jahrgang II) Jean Pauls „Levana" und behauptet, die Romantiker 
hätten für positive Leistungen auf pädagogischem Gebiete wenig 
Neigung und Talent besessen. Ein Vergleich der „Levana" mit 
Ellen Keys „Jahrhundert des Kindes" lässt letzteres von ersterer 
stark beeinflusst, aber ebenfalls aus einem glühenden Henen 
geboren erscheinen. „Beide sind trotz ihrer Ucberschwenglich- 
keiten durchaus ernst zu nehmen, beide wären ohne Rousseau 
nicht möglich. Ihren wahren Wert haben beide jedoch nur in 
den Teilen, die sich auch wirklich mit der Praxis irgendwie ver- 
einigen lassen.'* — Die Frage „An welchen Punkten kann Jean 
Pauls ,Lcvana' von Rousseau beeinflusst erscheinen?" behandelt 
eine Erlanger Dissertation von H. Plath (64 S. 8^. — Adolf Schultz, 
„Jean Paul und die pädagogischen Ideen seiner Unsichtbaren 
Loge*' (Pädagogische Abhandlungen, herausgegeben von W. Bar- 
tholomäus, N. F. Bd. X, Heft 5; 30 S. 8»; Bielefeld, A. Helmichs 
Buchhandlung), bietet eine klare und geschickt verbundene In- 
haltsangabe von Jean Pauls pädagogischem Romanfragment J)» 
Unsichtbare Loge'*, das bei der Beurteilung des Pädagogen Jean 
Paul meist zu gunsten der „Levana" sehr in den Hintergrund 
geschoben wird. Die aus der dichterischen Hülle nicht immer 
ganz leicht herauszuschälenden pädagogischen Gedanken sind nach 
den drei Erziehungsperioden des Helden übersichtlich zusammea- 
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gestellt; Schultz hat sich allenlbalben bemüht, Ordnung in sie zu 
bringen. Jean Paul gegenüber ein Bestreben, das seine nicht geringen 
Sclnvierigkeiten hat. Die kritischen Bemerkungen zu des Dichters 
pädagogischen Hauptsätzen sind durchweg verständig undbesonnen. 

— Friedrich Meyers Berliner Dissertation „Der Ursprung des jesu- 
itiscbco Schulwesens" (56 S. ^) bezeichnet sich selbst im Unter- 
titel vorwiegend als , Beitrag zur Lebensgeschichte des beil. 
Ignatius*. — Die Kant-Feier des Berichtsjahres bat über den 
Pädagogen Kant verhältnismässig wenig gebracht. «Kants Be- 
deutung für die Pädagogik'' behandelte F. Staudinger in Bd. IX 
der .Kantstudien" (wieder abgedruckt in der von Hans Valhinger 
herausgegebenen Festschrift „Zu Kants Gedächtnis", Berlin, 
Reuiber und Reicfaard). »Zum Gedächtnis Kants*" schrieb auch 
Paul Natorp einen längeren Aufsatz, der aus der „Deutschen 
Schule** als besonderes Heflchen neu abgedruckt wurde (23 S. 
gr. 8**, Leipzig, Jul. Klinkhardt, M. 0,50). Von meinem D* ulscU- 
tumsstandpunkte aus schilderte ich im Märzheit des ^1 urniers** 
, Immanuel Kant als deutschen Pädagogen". Spezieller ist Otto 
Brauers l'nttrsuchung über „Die Beziehungen zwischen Kants 
Ethiic und seiner Pädagogik" (III, 06 S. gr. 8", Leipzig, Krnst 
Wunderlich, M. 0,80). Kants Ethik und Pädagogik sind Dar- 
stellungen zweier Gedankensysteme, die auf derselben Grundlage 
aufgebaut sind. Dass sie in einzelnen Punkten von einander ab- 
weicben, erklärt sich daraus, dass Kant in der Ethik den schon 
gebildeten Charakter, in der Pädagogik dagegen die Charakter- 
bildung selbst ins Auge fasst und hier darum dem Eudämonis- 
mus noch Zugeständnisse macht Gedankengänge aus Kants vor* 
kritischer Periode spielen ebenfalls in seine Pädagogik hinein. 

— Siehe auch I«ocke, Milde, Pestalozzi. — Key, s. Jean Paul. — 
Nicht bloss für den Philologen und Politiker, sondern ebenso 
für den Pädagogen hochinteressant ist Ernst Böckels Lebenshild 
von „Hermann Köchly (VIII u. 428 S. 8», M. 10,00; Heidelhcrg, 
Carl Winter). In schöner Form und mit herzlicher Verehrung 
ist hier ein auf zahlreichstem Material an Briefen, handschrift- 
lichen Notizen u. s. w. beruhendes Bild von Körhlys pädagogi- 
schem Wirken in Saalfeld, Dresden und Heidelberg entworfen, 
das besonders Köchlys Ansichten über die hohe Bedeutung des 
Lehrberufs, über die wissenschaftliche Tätigkeit des Gymnasial- 
lehrers für die Schule, über die speziell dem altklassisch-huma< 
nistischen Unterricht zufallende ethische Aufgabe helles Licht 
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breitet und Köchlys Bemühungen um den Entwurf zu einem 
neuen sächsischen Schulgesetz und um die Reform des Gymna- 
siums Idar hervorhebt. Ueber den reichen sonstigen Inhalt des 
Werkes, soweit er Köchlys politische und wissenschaftliche 
Tätigkeit darstellt, sei hier nichts gesagt. — Leibnlz, s. Spinoza. — 
Aus Anlass der 200. Wiederkehr von John Lockes Todestag 
(28. Oktober 1704) hat diesem englischen Denker Maximilian 
Rnnze in der „Täglichen Randschau"(Unterhaltungsbeilage No.253> 
ein Gedenkblatt ,^ohn Locke und Immanuel Kant^ gewidmet, das 
freilich mehr dem Philosophen als dem Pädagogen Locke gilt — 
Ein Erinnerungsblatt ist auch S. Lublinskis Aulntz „John Locke*^ 
in der Sonntagsbeilage Nr 43 zur „Vossiachen Zeitung". — Von 
A. Moldehus* Auswahl aus „Luthers pädagogischen Schriften** 
ist die vierte durchgesehene Auflage ausgegeben worden („Schriften 
hervorragender Pädagogen für Seminarist^ und Lehrei'^ Heft 1; 
68 S. 80, M. 0,65; Breslau, Ferdinand Hirt). — Von M. Kreutzers 
„Kirchengeschichtlichen Predigten über Doktor Luther" kommt 
für unser Gebiet das 3. Heft in Betracht: „Die Einführung der 
l)ibliscIiL'u Lehre in Kirche, Schule und \ olksleben*"' (S. 221— o^iy, 
gr. 80, M. 1,40; GuLlmgen, Vandeiilioeck & Ruprecht; Jahreszahl 
1905). — Siehe auch Abschnitt I unter Zerbst, — „Die Reiorm- 
bestrebun^en unter dem preus.sischen Minister Julius von Massow 
(1798—181)7) auf dem Gebiete des höheren Bildungswesens" 
schildert eingehend Alfred Heuhaum in den „Mi Ltci hingen der 
Gesellschaft für deutsche Erzichungs- und Schuigeschichtc", 
Jg. 14, Heft 3 Besonders gerühmt sei die grosszugipe historische 
Darlegung, mit der er den Aufsatz einleitet, und in der er rnit vollen 
Händen aus dem reichen Schatze seines Wissens prägnante Einzel- 
züge hinschüttet und sie mit klarster Darlegung der Entwicklungs- 
phasen verbindet. Streng, aber gerecht ist die Schlussanmerkung 
gegen Bender-Schmidts „Geschichte des Gelehrtenschulwesens in 
Deutsch land'\ — „Beiträge zum Briefwechsel Melanchthons aus 
der Briefsammlung Jacob Monaus in derSte. Genevi^ve-Bibliothek 
zu Paris" bringt Paul Flemming im Jahresbericht der königl. 
Landesachule Rforta (72 S. 4*). — „Melanchthons ethische Prin- 
zipienlehre und ihr Verhältnis zur Moral der Scholastik** unter- 
sucht Johannes Noiyskiewicz in einer Mänsterer Dissertation 
(72 S, 9y Siehe auch Abschnitt I unter Zerbst — llaaiiqcart 
Bartholomäus, s. Abschnitt III unter Kinderheilkunde.— Mit VInoenz 
Eduard MIMo beschäftigt sich eine Schrift von Max Ortner „Kant in 
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Oesterreich und Vincenz Eduard Milde. Zugleich eine Beleuchtung 
der Methode des Herrn Professors Dr. Wotke und eine Antwort auf 
desselben ,Ein letztes Wort über Kant in Osterreich' in der Zeit- 
schrift für die österreichischen Gymnasien 1903, 12. Heft" (24 S. 
Lex.^, M. 0,60; Kla^enfüii, Johannes Heyn), die auf eine Streit- 
frage des Voijahres zurückgreift, übrigens auf eine solche, an der 
mehr die Philosophen als die Pädagogen Interesse haben dürften, — 
Montaigne gewidmet ist ein kleines Schriftchen (53 S. fl^, M . 0,50), 
das der Verleger (Johannes Kriebel in Hamburg) folgendermassen 
anzeigte: ,,Ueher Erziehung. Uebersetzt und mit einem vorzüg- 
lichen [!] Vorwort versehen von Dr. Maximilian Kohn*^ Uebrigens 
ist diese Einleitung in der Tat bei aller Kürze (2V2 S.) 
nicht übel und zum miiuleslen originell, die Uebersetzung 
kongenial gelungen, der knappe Kommentar recht nützlich. — 
üeber .,Die liedeutung Montaignes für unsere Zeil" spricht sich 
Emil Kühn ausl i lirlich aus (Strassburg, J. H. E. Heitz). Das 
Werkchen ist eine Ergänzung zu Kiihns Uebersetzung von 
Montaignes „Essays". — Siehe auch Charron. — In Friedrich 
Manns „Pädagogischem Magazin", Hft. 222, erschien aus der 
Feder Hugo Grosses ein 27 Seiten umfassender Aufsatz über 
Andreas Muskulus unter dem Titel ^Ein Mädchenschul-Lehrplan 
aus dem 16. Jahrhundert: Andreas Muskulus' .Jungfraw Schule' 
vom Jahre 1574** (Langensalza, Hennann Beyer und Söhne). — 
Einen Blxdc in die Geschichte der jüngsten Pädagogik Ifisst uns 
A. Görland in seiner Studie tun „Paul Natorp als Pädagoge. 
Zugleich mit ein Beitrag zur Bestimmung des Begriffs der Sozial- 
pädagogik" (III u. 78 S. gr. 9», M. 1,50; Leipzig, Julius Klinkhardt). 
— Ueber „Die Pädagogik der Neukantianer^' spricht K. Just in 
der „Zeitscbnit lur l'hilosophie und Pädagogik" (XI, 6). — In 
einem Aufsatz .,Aus dem Leben des Hallischen Kanzlers Aug. 
Herrn NIemeyer" bietet Karl Menne in Max Kochs „Studien zur 
vergleichenden Literaturgeschichte", Bd. 4, Heft 3, einige Vor- 
studien zu einer von ihm geplanten Monographie über Niemeyer. 
Dessen Bekanntschaft mit Klopstock und schwärmerische Ver- 
ehrung für den Messias-Dichter schildert die erste. Dass der 
Dichter Niemeyer in einem engen Abhängigkeitsverhältnis zu 
Klopstock stand, wird dabei dargetan und nimmt nicht Wunder. 
Für Pädagogen am interessantesten ist Abschnitt II, der von 
einem Besuch Friedrich Wilhelm von Fürstenbergs und der 
Fürstin Gallizin im hallischen Waisenhaus berichtet Was hier 
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Fürstin gesagt ist, verdient stärlcste Beachtung. Aus dem III. Ab- 
schnitt ist für den Pädagogen am bemerlaaswerteslen die 
Schilderung der sogenannten Aktusabeade im hallischen i'aiia- 
gogium, an denen von den Scholaren den geladenen Gästen 
dramatische AufFühningen geboten, zuweilen die neu erscheinen- 
den Werke (ioLtlus und Schillers, noch ehe sie buchhandlerisch 
vertrieben werden kuiintcn, vorgelesen wurden. Abschnitt IV, 
„Freundschaft mit Goethe und Schüler", zeigt uns diese beiden 
Gr oss« u u. a. als verständnisvolle Besucher des hallischen Päda- 
gogiums. Der ganze Aufsatz, der vor allem auf Grund von Nic- 
meyers briefereichem Nachlass viel Neues beibringt, darf bei 
künftigen Studien über den baliischen Kanzler nicht übersehen 
werden und weckt auf Mennes Monographie gespannte Erwartung. 
— Ein Anonymus bat in der „Prcussischen Lehrer-Zeitung** vom 
1. September ein kurzes Lebensbild von „August Hermann Nie- 
meyer" entworfen, das alles Wesentliche enthält und vor allem 
die Beziehungen Niemeyers zum Freiherrn von Stein, zu A. H. 
Prancke, Pestalozzi, Herhart, Locke u. s. f. hervorhebt — Als 
Bd 16 der »^Pädagogischen Klassiker**, herausgegeben von 
E. Friedrieb und Herrn. Gehrig, ist erschienen: Edmund Opper- 
mann, „August Hermann Niemoyer. Sein Leben und seine päda- 
gogischen Werke** (V u. 75 S. 9*, M. 1,00; Halle, Hermann 
Scbroedel). Diese Schrift kam wie die vorgenannten recbtieitig 
zur Feier der 150. Wiederkehr von Niemeyers Geburtstag. — 
In der von mir geleiteten Sammlung „Gresslers Klassiker der 
Pädagogik'* ist im Berichtsjahre als Bd. XXII AI. Knöppels Be* 
arbeitung von „Bernhard Heinrieb Overbcis** tXI und 275 S. 9\ 
Langensalza, Schulbuchbandlung von F. G. L. Gressler, M. 4,50, 
geb. M. 5,20), erschienen, die sich eng an den Plan des ganzen 
Unternehmens anschliesst. Sie bietet demgemäss zunächst eine 
Lehensbesclircibung üverbergs, lasst dann dessen pädagogische 
Ideen systematisch zusammen, weist dir Qiu llen dafür nach, so- 
weit dies der Forschung bis jetzt gelnn^cn ist — weitergehende 
SpezialStudien darüber wären ein dankbares Thema iur eine 
Doktorarbeit! — und unterzieht die pädagogischen Lehren Over- 
bergs einer sachlichen Kritiit, die aber im allgemeinen nur 
günstig ausfallen konnte Hierauf folgt ein sorgiältig an die 
Ausgabe lel/ler Hand sic h anschliessender Abdruck der Over- 
berg'ftchen »,Anweisung'', der nur Weniges ausscheidet, was sach- 
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lieh nicht mehr haltbar und auch historisch ohne Interesse ist. 
Es steht mir schlecht an, über dieses Buch aus meiner eigenen 
Sammlung hier /.u urteilen, aber ich darf feststellen, dass die 
Kritik an ihm lilare, geschmackvolle Form bei strenger Wissen- 
schaftlichkeit gefunden hat. Sicher ist, dass die Ausgabe den 
neuesten Stand der Overberg -Forschung wiedergibt, und dass 
Knöppel dasjenige Werk des münsterischen Pädagogen ausgewählt 
bat, das diesen Katholiken und Protestanten gleich wert macht, 
weil es gewissennassen konfessionslos ist, indem es allenthalben 
nur das rein Menschliche betont. — Einen Au&atz .Bernhard 
Overberg* veröffentlichte ein Anonymus im «Deutschen Merkur** 
(XXXVII, 19). — Von August Israels „Pcstakmi-Bibliographie", 
einem fundamentalen Werk von grösster Bedeutung, ist, nachdem 
im vergangenen Jahre der erste Band die Schriften Pestalozzis 
brachte, jetzt Band II, die Briefe enthaltend, erschienen: „Monu- 
menta Germaniae Paedagogica" Bd. XXiX (XII u. 339 S. 8^ Berlin, 
A. Hofmann & Comp., M. 10,00). Israel hat die schwere Kunst ver- 
standen, seine Bibliographie lesbar zu machen. Dass er dem 
Werke viel Zeit und Mühe, aber auch viel Lust und Liebe ge- 
widmet hat, sieht man auf jeder Seite. Nicht aus kleinlichem 
Spezialistentum ist die Arbeit erwachsen, sondern von einem 
höheren Gesichtspunkte aus (vgl. das Vorwort zu Bd. I) hat sie 
Israel unternommen, und das kam ihr dauernd zugute. Denn 
dasa sie doch weit mehr ist als eine blosse Bibliographie, hat 
man schon bei dem ersten Bande gesehen, wo Israel, besonders 
bei seiner erstmaligen Durchforschung der Zeitungen, Auszüge 
gegeben hat, die einem manches Nachsdilagen an schwer zugäng- 
lichen Stellen ersparen. Und es zeigt sich auch im zweiten Bande, 
bei den vortrefflich angelegten Auszügen aus Pestalozzis Briefen, 
wird sich aber sicher am besten dartun, wenn uns Band III das 
iu Aussicht gestellte ausführliche Namen- und Sachregister bringen 
wird. Die Anordnung des Brief bandes ist folgende: 1. Jugend- 
iind Neuhofszeit. Stans. (17tj7 — 99). — 2. Burgdorf und Buchsce 
llöüü — Juni 1805). —3. Iferten L Bis zum Tode der Frau Pestalozzi 
(Juli 1805—1815). — 4. Iferten ü. Lebensabend (1816—27). Ein 
sehr freudig zu begrüssendes Verzeichnis der Empfanger der Briefe 
zeigt, wie ausserordentlich ausgedehnt Pestalozzis Korrespondenz 
war. Ein anderes Verzeichnis, das der Berichtigungen, beweist 
durch seine Magerkeit allein schon — was freilich aus jeder Zeile 
hervargeht— ,mit welcher peinlichen SorgCslt die Arbeit geleistet 
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worden ist. Die weiterführenden und kommentierenden An- 
merkungen zu den Briefen sind bei aller vorsichtigen Einschrän- 
kung eine wertvolle Beigabe. — „Die Begriffe Form und Zahl bei 
Pestalozzi im Zusammenhange mit seinen pädagogischen Heen 
und in ihrer Beziehung zu Kant" erörtert H. Me5'er im Programm 
des Protestantischen Gymnasiums zu Strassburg (61 S. ^\ — Ein 
interessantes geschichtliches Kapitel „Die didaktischen Normst 
formen bei Pestalozzi, Herbart und seiner Schule [Stoy, Ziller, 
Rein, Dörpfeld] und Diesterweg^' enthält die 2. Auflage von E. von 
Sallwürks Aufsehen machendem Buche „Die didaktischen Normal- 
formen" (VI und 167 S. gr. 8^ Frankfurt a. M., Mcnrilz Diester^. 
Allerdings ist hier — genau entsprechend dem Zwecke der Schrift 

— der historische Bericht von der Kritik namentlich der Ziller 
sehen Anschauungen überwuchert, doch vermittelt gerade die 
gerecht abwägende Beurteilung Sallwürks aufs beste das Verständ- 
nis des geschichtlichen Entwicklungsganges. Vor allem wird den 
einzelnen Herbartianern ihre genau begren2de Stellung zu Herbart 
und unter einander angewiesen. Der Verfasser kommt zu dem 
Schlüsse „Der Ausschnitt aus der Geschichte der didaktischen 
Formgebung .... zeigt unwiderleglich, dass ein Bedürfnis nach 
allgemein giltigen didaktischen Methoden vorliegt, dass eine solche 
aber nur gegeben werden kann auf Grund einer Untersuchung 
der in der Wissenschaft vorliegenden Arten der Erkenntnis sowie 
der psychologischen Bedingungen, an welche die Aneignung 
derselben durch den Schüler gebunden ist**. Es versteht sich, 
dass Sallwürk selbst für sein Buch die Konsequenzen aus dieser 
Feststellung gezogen hat — Siehe auch Rousseau. „Die 
Stellung des PMlantbroplalMiis In der Geschichte der Leibes- 
übungen" behandelt Moestue in ,^örper und Geiste XIII, 14 

— Philipp der OrMiiii&tlge, s. Abschnitt I unter Hessen. — 
An einem Orte, wo man es nicht ohne weiteres erwarten sollte» 
in einem Programm des Gymnasiuni^s /u Blankenburg \\\\\ Wwti 
von Karl Mollcnhauei i:ber den hannoverschen Slaa ImtiOi^ 
„August Wilhelm Rehberg'' '22 S. t^V ist aiil den Seiten 19—21 
ein bei aller Kürze sehr grun llieiu r und inlt ress:inler lUltrsg 
zur Geschichle der Pädagogik enthalten. Molieuhaoer gduublt 
aufrichtige Anerkennung dafür, da«iH er uns auf diesen selbstrtTiffif 
urteilenden, bisher nicht näher behandelten Pädagoi::?!! aidnieil» 
sam gemacht hat, der in der Zeit vollster Rousseau-Sch wijmcftt 
höchst besonnen über den Verlisaiei:t..3Mfc?^°^^^" dadite, 



Die Geschick dtr Pädofo^ im Jahr* 1904. 



441 



dessen nPrüfioiig der EiziehungskuDst^ durchaus den Neudruck 
verdient, den uns Mollenhauer von ihr in Aussicht stellt — 
Rein, s. PestaloK». — Richter* s. Jean Paul. — Einen humani- 
stischen Pädagogen des 16. Jahrhunderts behandelt Joseph Over- 
mann in seiner Erlanger Dissertation üher „Joachim Rlngeiberg*' 
(46 S. 99. ^ In F. X. Kunz' ^ßibliothek der katholischen Päda- 
gogik** ist Bd. 15 erschienen: „Aegidius Romanus' de Golonna, 
Johannes Gersons, Dionys des Kartäusers und Jakob Sadolets 
pädagogische Schriften**, übersetzt und mit biographischen Ein- 
leitungen und erläuternden Anmerkungen versehen von Mich. 
Kaufmann, F. X. Kunz, Heinr AI. Keiscr und K. AI Kopp (XIII 
u III S. 8", Freiburg 111 i> , IIci(lLTsche \ fi la^^shandlung, M. .\00, 
geb. M. ü,ö()). Es ist sehr dankenswert, dü.ss diese bedeutungs- 
vollen, aber bis auf Gerson und allenfalls SadoK t wenig bekannten 
Pädagogen, vor allem der hocliuiteresianle Dionys, hier so aus- 
führlich behandelt werden. Das (ianze ist ein wertvoller, aus 
echt wissenschaftlichem Geiste erwachsiner Band: nur da er- 
leidet dieser Geist eine geringe Embus.se, wo die Darstellung bei 
aller Vorsieh! doch etwas ins T^egendare übergreift. Die katholische 
P^ärbung darf man den katholischen Verfassern nicht verübeln, 
und ausdrücklich soll anerkannt sein, dass sie sich im allge- 
meinen gewissenhafter Objektivität beileissigt haben. Besonders 
eindringend und gründlich ist Gerson durch den verdienstvollen 
Herausgeber der ganzen Sammlung behandelt worden; es war 
keine leichte Aufgabe, Gersons Erziehungsgrundsätze in eine 
systematische Ordnung zu bringen, aber ihre Lösung muss als 
glücklich gelungen bezeichnet werden. Mit erfreulicher Sorgfalt 
sind auch die ausgedehnten bibliographischen Angaben zu* 
sammengestellt, namentlich bei Dionys. Für die Uek»ersetzungen 
sind die Bearbeiter mit Erfolg bemüht gewesen, Sinn und Geist 
der Originale zu wahren; wenn dabei Kopp in Sadolets Traktat 
eine — nicht immer leicht zu bewirkende — übersichtliche 
Gliederung gebracht hat, so ist das vom Standpunkte praktischer 
Brauchbarkeit nur zu lohen. Das geschickt angelegte B^ister 
vereinigt Personen- und (sehr dankenswert) Sachregister. — 
Rosenbeiir* Albrecht von, s. Abschnitt I unter Baden. — Eine 
Studie zur vergleichenden Erziehungsgeschichte liefert Störlings 
Auftatz ^ie Anschauungen Rouaseatis und Pestalozzis von der 
Stellung der Religion in der Erziehung'' in der ^^Zeitschrift für 
den evangelischen Religionsunterricht'' (Jahrg. 15, Heft 3). — 

ZeiUchrift f&r picUgosisch« Ptychologie, Pattaologi« und HjgtwM. 8 
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Siehe auch Jean Paul, Rehberß. — Sadolet, s. Romanus. — 
In „Die pädagogischen Klassiker", herausgegegen von E. Friedrich 
und Herrn. Gehrig, fand als Bd. 15 Aufnahme: Jos. Niessen, 
„Johann Michael Salier. Sein Leben und seine Schriften (IV u. 
100 S. 8«, M. 1,25; Halle, Hermann Schroedel). — „Der Pädagog 
Bischof Joh. Mich. Sailer in seiner Beziehung zur modernen 
Pädagogik" ist der Gegenstand eines Vortrags von Johannes 
Baier (12 S. gr. 8"», M. 0,20; Würzburg, Göbel & Scherer). — Christian 
Gotthilf Salzmanns „Konrad Kiefer" hat P. Schütze neu mit Ein- 
leitung und Anmerkungen herausgegeben (143 S. gr. 8, M. 1,25 
= Heft 6 der „Schriften hervorragender Pädagogen für Seminaristen 
und Lehrer", Breslau, Ferdinand Hirt). — Von Wimmers Ausgabe 
des Salzmannschen „Ameisenbüchleins" („Sammlung der be- 
deutendsten pädagogischen Schriften aus alter und neuer Zeit*, 
herausgegeben von Beruh. Schulz, J. Gänsen und A. Keller, 
Paderborn, Ferd. Schöningh; ist die fünfte Auflage erschienen. 
Ebenso ist der von der Dürrschen Buchhandlung in Leipzig ver- 
anstaltete Neudruck des „Ameisenbüchleins"" in 6. Auflage er- 
schienen (75 S. gr. 8»; Jahreszahl: 1905; M. 0,80). — „Zur Er- 
innerung an den 60. Geburtstag Heinrich Schaumbersers" hat 
W. Burmester als Heft 82 der „Pädagogischen Abhandlungen" 
(Bielefeld, A. Helmichs Buchhandlung) ein gutgemeintes Schriitchen 
(18 S. 8», M. 0,50) veröfl*entlicht. — „Schellins^s Vorlesungen über 
die Methode des akademischen Unterrichts" behandelt ein Aufsatz 
von W. Haus in der „Zeitschrift für die österreichischen Gym- 
nasien" (Jg. 55, Heft 4). — Scholastik, s. Melanchthon. — Wie 
„Schopenhauer über die humanistischen Studien" dachte, teilt 
ein Aufsatz von E. Stemplinger in den „Blättern für das Gym- 
nasial-Schuhvesen" (XL, 3) mit. — Siehe auch Spinoza. — 2Uir 
1(K1. Gebuii.stagsfeier Johann Gabriel Seidls hat Karl Fuchs eine 
ansprechende Monograi)hie „Johann Gabriel Seidl" (XVII u. 
155 S. 8**, mit Bildnis, M. 1,70) bei C. Fromme in Wien und 
Leipzig erscheinen lassen. V.y behandelt in der liebevoll und 
mit patrioti.scher Wärme geschriebenen Schrift z\^'ar vorwiegend 
den Dichter Seidl, wird aber auch dem Pädagogen, Sagenforscher. 
Archäologen und Numismatiker gerecht. Neue Forschungen zu 
bieten, lag nicht in seiner Absicht, aber das vorhandene Material 
hat er gewissenhaft gesammelt und geschickt zu einem ab- 
gerundeten Bilde verarbeitet. — Derselbe Verfasser hat auch der 
„Ocsterreichisch-Ungarischcn Revue" (Bd. 31, Hef! 5) einen 
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kürzeren Artikel „.Johann Gabriel Seidl''" geÜelert und einen Ab- 
schnitt des Erinnerungsheftes übernommen, das die „Zeitschrift 
für die österreichischen Gymnasien ' (55, 6) ihrem Mitbegründer 
gewidmet hat. Der Inhalt dieses Heftes ist der folgende: K. Fuchs, 
„Zu J. G. Seidls Dichtungen, Briefen und Biographie"; A. Petak, 
y,Ungedruckte Briefe und Gedichte J. G. Seidis"; A. Gubo, ^, G. 
Seidl als Historiker und Schulmann^. Eine Ergänzung zu 
diesem Heft enthält Heft 8/9 in R Lentners Abhandlung Johann 
Gabriel Seidl und Johann Nepomuk Vogt.** — Ein Gedenkblatt 
von Ed. Castle über „J. G. Seidl"* enthält auch JAt Zeif*, 
No. 606^7, und die „Zeitschrift für den deutschen Unterricht** 
(XVIII, 9) brachte einen Aufsatz L. Langers ,,Zu J. G. Seidls 
100. Geburtstag. Eine Würdigung des Lyrikers und Balladen- 
sängers". — Iii der „Zeitschrift für das Realschulwesen" (XXIX, 10) 
schildert M. Simböck „Herbert Spencer als Erzieher". Die in 
den „Berner Studien zur Philosophie und ihrer Geschichte" 
(herausgegei>eii von T.ndwig Stein) als Band 38 i rsciiienene Schrift 
„Willensunfreiheit und Erziehungsmöglicbkeil" von Philipp 
Manoloff (II u. 74 S. gr. 8^ Bern, Scheitlin, Spring & Cie., M. 1,50) 
bezieht sich auf Spinoza, Leibniz und Schopenhauer. — Stephaal, 
s. Zöllner. — „Theodor Storm als Erzieher" zu schildern, 
unternahm Hugo Gilbert in einem Schriftchen (48 S. gr. 
M. 0^; Lübeck, Lübcke Ndhring). — Stoy» s. Pestalozzi. — 
Eine kuize Biographie und Würdigung des 1889 verstorbenen 
Schulmannes Karl Stracketian hat ein Anonymus (H. H.) für die 
Unterhaltungsbeilage No. 292 (18. Dezember) der «Täglichen Rund- 
schau** geschrieben, im Anschluss an die Neuausgiüie der besten 
literarischen Arbeiten Strackerjans, die dessen Tochter Else 
Wirminghaus besorgt und mit einem liebevoll gezeichneten Lehens- 
bild begleitelhat^Üldeubur^jGerhardt Stalling,M.5,00). Strümpell, 
s. Herbart. - W. von der Fuhrs Ausgabe von „Franz Michael 
Vlerthalers pädagogischen HauptschrifYen" (Sammlung der be- 
deutendsten pädagogischen Schriften, herausgegeben von Gänsen 
Keller und Schulz, Bd. XXIX; VIII u. 280 S 8", M. *>/)0; Paderborn, 
Ferdinand Schöningh; ist eine solide und gründlich unterrichtende 
Arbeit, um so dankenswerter, als Vierthaler bis jetzt noch nicht 
die Stellung in der Geschichte der Pädagogik erhalten hat, die 
ihm gebührt. In der Einleitung behandelt Fuhr die Lebensschick- 
sale und den Charakter Vlerthalers, dessen pädagogisches Wirken, 
endlich dessen Verhältnis zur Pädagogik seiner Zeit Reichlich 
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und umsichtig benutzt er dabei Antholler» Monographie ober 
Vierthaler, ist aber in manchen Einzelheiten durch eigene Quellen- 
forschung, vor allem durch aus* und ergibige Benutzung der 
Vorreden Vierthalers zu seinen Werken, darüber hinausgekommen» 
Ebenso überholt er Glöckls Neuausgabe von Vierthalers päda- 
gogischen Schriften, besonders in bibliographischen Angaben. 
Die Auswahl selbst bietet die drei pädagogischen Hauptwerke 
Vierthalers, „Geist der Sokratik'^ „Elemente der Methodik und 
Pädagogik" und „Entwurf der Schulerziehungskunde^' : ihr Neu- 
druck kommt um so erwünschter, als die Originalausgaben nur 
noch in ganz wenigen Exemplaren verstreut vorhanden sind. 
Dass der erste Teil des „Entvvurls", eine geschichtliche Einleitung, 
wej^gelassen wurde, ist vom Standpunkte des Historikers zu be- 
dauern. Im üi)rigen aber kann man mit den Prinzipien, denen 
Fuhr bei dem Neudrucke lolgte, wohl einverstanden sein. Die 
Anmerkungen des Herausgebers sind (leissig zusammengetragen 
und hei der Lektüre als unaufdringliche Hilfe recht nüt7lich; nur 
gegen den Vorwurf „oberilächlicher Aullassung der Kreuzzüge**" 
(S. 272) muss man Vierthalcr krall unserer modernen Geschichts- 
kenntnis entschieden in Schutz nehmen; hier tarlit bei Fuhr der 
katholische Standpunkt doch etwas ab, der im übrigen von er- 
freulicher wissenschaitlicher Objektivität überwogen ist. — VogU 
Job. Nep., s. Seidl. — Einen warm geschriebenen Nachruf auf den 
begeisterten Pädagogen Stephan Waetzoldt aus der Feder Otto 
Lyons enthält die »Zeitschrift für den deutschen Unterricht*'^ 
(XVni, 6). Nachdrücklich weist dabei der Verfasser auf Waetzoidt» 
fast gänzlich unbeachtet gebliebene Dichtungen hin. Wenn diese 
yjUicht den Erfolg gefunden haben, den sie ihrer Kraft und Schön- 
heit nach verdienen, so trägt daran lediglich daa Verhaltnia 
zwischen Schule und Presse die Schuld**. Dieses VerbAltnis wird 
von Lyon näher erörtert. — ZlUert s. Pestalozzi. — Als ein Ver- 
dienst darf es den Herausgebern von Schrödels ^ädagogiachea 
Klassikern**, £. Friedrich und Hermann Gehrig, angerechnet 
werden, dass sie Alfred Heubaum, den votzüglichen Kenner der 
Geschichte der Pädagogik, gewonnen haben, ihren 14. Band, JOIe 
Nationalerziehung in ihren Vertretern ZSttner und Stephani**, m 
bearbeiten (V, 122 S., M. 1,50; HaUe, Hermann Schrödd). 
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Ein Aufsatz O Wendlandts im März-Heft von ,^ord und 
Süd'' behandelt ,,Die Geschichte der Einführung der Arbelt in 
den Unterricfat^^ — »Beitrage zur Geschichte des blbll8cta«n 
Unterrichts» besonders in Deutschland, vor Justus Gesenius und 
Johann Hübner*' bietet Hans Vollmer in den „Mitteilungen der 
Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte**, Jg. 
14, Heft 4. — Aus L. Vierecks vielgerühmtem, auf fleissigsten 
Literaturstudien, reichem statistischen Material und zahlreichen 
smtlichen Auslassungen fussendem Werk „Zwei Jahrhunderte 
deutschen Unterrichts m den Vereinigten Staaten'' (293 S. 8«, 
M. 5,00, geb. M. 6,0(); Braunschweig, Friedrich Vieweg und Sohn) 
erfahren wir, dass die Geschichte des deutschen Unterrichts in 
Amerika ein Wachsen und At)sterben (in den Voiksseliuien) und 
ein Neu wachsen (in den höheren Schulen) darstellt. Sie lässt 
sich zwanglos in drei Absciinille einteilen: 1. Vom Beginn des 
18. Jahrhunderts bis 1820 (von den Kirchenscbulen jener deut- 
schen Kolonisten an i,'erechnet, die im 18. Jahrhundert wegen 
ihres Glaubens hauptsächlich nach Pennsylvanien, Nord-Karolina 
und Virginien auswanderten), 2. Von 1825 bis 1876 (der Auf- 
schwung des Interesses an der deutschen Kultur in Amerika seit 
Alexander von Humboldt, Pollen, Beclc, Lieber), 8. Von 1876 
{Gründung der John Hopkins-Universität in Baltimore) bis zur 
Gegenwart. Vorzüge des Werkes sind die Pulle des dargebotenen 
Stoffes und die fiotte Schreibart; Nachtelle der Mangel an ge- 
nügend scharfer Kritik gegenüber den Quellen und eine gewisse 
Voreingenommenheit für den Amerikanismus. — Mitteilungen 
,^us Lehrbüchern für den deutschen Unterricht aus dem 17. und 
18. Jahrhundert" macht R. Windel in iiberg-Gerths „Neuen Jahr- 
büchern", 7. Jg., 2. Ahl , Bd. 14, Hft 7 — In Christian ürubers 
Schrift „Geographie als Bildungstach" fXVI u 156 S., M. 2,80, 
Leipzig, B. G Teubner), die ja im wesentlichen praktisch- 
theoretische Zwecke verfolgt, ist der ganze zweite Teil einer sehr 
instruktiven Betrachtung über die geschichtliche Entwicklung 
des erdkundlichen Unterrichts und seinen Zusammenhang mit 
dem Ausbau der geographischen Wissenschaft gewidmet Mittel- 
alter, Humanismus, Comenius und das ausgehende 17. Jahr- 
hundert, das 18. und das 19. Jahrhundert von Karl Ritter bis 
auf Friedrich Ratzel sind ziemlich eingehend behandelt, nament- 
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ich auch Diesterweg in seiner Bedeuhin^ iiir den erdkundlichen 
Unterricht gewürdigt. — „Zur Geschichte des ^eographi- 
Ischen Schulbuches" lautet der Titel einer Würzburger 
Dissertation von M Has! (103 S 8"). — In dem Aufsatz .,i)er 
Geschichtsunterricht vor 170 Jahren'" gibt H. Trampler (»Zeit- 
schrift für die österreichischen Gymnasien" (Jg. 55, Heft 4) 
einen Ueberblick über die ,,Kürziste Universal>Historie, nach 
der Geographie auf der Land-Karte zu erlernen von der Studie- 
renden Jugend des BiachöffUchen Lycei zu Preising*', ein Lehr* 
buch der Geschichte, das der Benediktiner Anselm Desing, von 
1733—44 Professor der Geographie und Geschiebte an der Cni- 
yersität Salzburg, seit 1744 Abt des Stiftes Ensdorf, 173& im Umfuig 
von 571 Seiten veröffentlicht hat. — Nur in entfernterem Zu* 
sammenhang mit der Geschichte der Pädagogik steht Ludwig 
Ungers Arbeit „Das Kinderbuch des Bartholomäus Metlinger 
1457-1476" (45 S. gr. 8«, M. 2,00; Wien, Franz Deuticke), denn 
sie ist ein lieilra^^ zur Geschichte der Kinderheilkunde im Mitfei- 
aitcr. — „Die Musik als Unterrichtsgegenstand in deu evan- 
^ielisclieu Lateinschulen des 16. Jahrhunderls" behandelt Friedrich 
Sannemann in Heft 4 der „Musikwissenschaftlichen Stii«1ien"^ 
(M. 6,00, Berlin, E. Ebering). — „Der musikalische Unterricht an 
den Gymnasien einst und jetzt" ist Gegenstand eines Aufsatzes 
von K. Schmidt im „Gymnasium" (XXII, 21). — Eine „Geschichte 
des naturwissenscbaftllchen Unterrichts an den höheren Schulea 
Deutschlands'* von J. Norrenberg bietet das 6. Heft des 1. Bandes 
der von Otto Schmeil und W. B. Schmidt herausgegebeoea 
„Sammlung naturwissenschaftlich-pädagogischer Abhandlungen^ 
(VI und 76 S. 9; Leipzig und Berlin, B. G. Teubner). Eine sn- 
sammenhängende Geschichte des gesamten MttiiKiidpHMMfa 
liehen Unterrichts an unseren höheren Schulen bishdl 
diese Lücke zu ergan/en, war die Aufgabe der Schrift, und sie 
ist bei aller gebotenen Kinschr;in l u tk*^ Themas <'biii.si\'lilLi*ii 
der Behaiiulung der Lelu büchi i\ <ln Abh;ui^i,-keit drs rKitnf- 
wissenschaniiclien L'nterrichts von dem Siande der \vis>en schänd- 
lichen Forscbung u 1 ) sachlich aufs 7iTvf»rläSjii^slt* usui 
fliessend lesbarf-r Darstellung gelöst worden. Norrenberg;. t!fr 
selbstverslandlicii die einschlägigen Arbeiten von Schwalbe, ia»i- 
mann, E. Schmidt, Schmeib Helm u, s. w. gewissenhaft benoiit 
und seihst schon 1902 aui' demselben Gebiete zu Lexls' „Reform de» 
höheren Schulwesens in Preussen*^ eip#n Ahschnittbeigesteositfaiik 
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beginnt mil der Zeit Alkuins und endet loil den neuen preussisclien 
Lehiplänen von l^.MU: die geschichtliche Entwicklungsreihe ist 
lückenlos Beschlüssen. Alles ist dabei in anregender Weise unter 
den leitenden Gedanken gestellt, die Einzelerscheinungen stets im 
Rahmen der ganzen Zeit zu betrachten. Diesem methodisch 
richtigen Veriahrcn ist es z. B. zu danken, dass sich Norrenberg 
auf dem heissen Boden des Mittelalters mit Geschick, Vorsicht 
und Takt bewegt; besonnen warnt er gelegentlich vor abspredien- 
dem Hohn oder ungerechter Unterscbätzung, aber andererseits 
weiss er selbst die Würdigung einer Lichtgestalt wie Hrabanus 
Maums auf das richtige Mass zurückzuführen. Der Verfasser hilt 
den Blick immer auf die Zukunft des naturrnssenschaftlichen 
Unterrichts gerichtet, aber er vertritt den vernünftigen Gedanken, 
dass es zur Wetterführung der bewahrten IVadition der bestandigen 
Fühlung mit der Vergangenheit, also der Kenntnis des Entwick- 
iungsganges bedarf, den der naturwissenschaftliche Unterricht auf 
deutschem Boden ^^enommen hat. Daraus ist sein Buch erwachsen, 
und das mag im Lehrer der Naturwissenschaften etwas wecken, 
was auch ihm seiir not tut: das Bewusstsein, dass seine Wissen- 
schall nicht nur zum guten Teil Geschichte i s t, sondern dass sie 
auch eine Geschichte hat, die er nicht missachten und umstehen 
darf, wenn er ganz begreifen will, was er weiss und lehrt. — 
„Oer nenapracbliche Unterricht im 17. und 18. Jahrhundert, ins- 
besondere seine Methode im Lichte der Reform der Neuzeit'^ 
lautet das Thema, das sich Alwin Lehmann für ein Programm 
(39 & 4") der Annenschale in Dresden gestellt hat ^ Aach Johannes 
Gerickes Programm „Zehn Jahre Schülarrvten'' (17 S. 4% M. 1,00; 
Berlin, Weidmann'sche Buchhandlung) ist als historischer Rück- 
blick hier zu erwähnen. — Einen Beitrag zur Geschichte des 
Tarnmia enthält Eggers Auftatz ^egrifi der Gymnastik hei den 
alten Philosophen und Medizinern*' in der Zeitschrift „Körper und 
Geist", 13. Jg., No. 5. — Einen „Ahriss der Entwicklungsgeschichte 
des Mädchenturnens in Deutschland, mit besonderer Berück- 
sichtigung des Königreichs Sachsen'^ entwirft M. Fickeuwirtb in 
der ,.Monatsschrirt für das Turnwesen'', 23. Jg., Heft 4. - Von 
Ed Aogei-steins „Gesciiichte der Leibesübungen in den Grund- 
zügen" hat Oberlehrer Dr. Kurth die dritte, teilweise umgearbeitete 
und verbesserte Auflage besorgt (IV, 211 S. mit 43 Abbildungen, 
M. 2,50; Jahreszahl 1905; Wien, A. Pichle» Witwe und Sohn), 
— Siehe auch in Abschnitt II unter Philantfaropinismus. 
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Weitere Mitteilung über den »klugen I1aa8^ 

Von 

• AlbertMolL 

Nach einem Vortrag, gehalten in der Sltsning der Borchologisehen Oeaellwliift 

zn Berlin vom 5. Januar 1906. 

Wenn in einer Klinik ein Patient vorgestellt worden ist, 
der Vortragende das Leiden, die Proitnnse, die Therapie ausein- 
andergesetzt hal und Nvenn dann die Krankheit ab^elaulen ist, 
sei es, dass sie zur Heilung geführt wurde, sei es, dass sie tötlich 
endete, so wird oft eine Epikrise gegeben, d. h. es findet eine 
endgiltige wissenscbaftliche Beurteilung des Falles nach ver- 
scliiedeneii Richtungen statt. Ganz besonders pflegt dies der Fall 
zu sein, wenn die Krankbieit tötlich geendet und eine Antopae 
stattgefunden hat. Man teilt dann den Obduktionsbefund init 
und sucht festzustellen, was man beim Lebenden fibersehen bat, 
und was andererseits durch die Obduktion bestätigt wurde So 
bitte ich meine beutigen Mitteilungen gewissermassen als ebe 
Epikrise zu dem zu betrachten, was ich hier am 20. Oictober 
sagte, als der „kluge Hans" viele Köpfe verdrehte, noch lual^ 
seine De/iniall)riiclK' ausreclmeti", Zahlen ins Quadrat erhob, 
IiUervalie. Akkcude und Melodien lu-stiTii m ic, Spielkarten und 
Münzen nannte, km/ und i;ul die i äiicliU des Volksschumnlv^r* 
richts, den er L;enossen hatte, den Anwerfenden ^ei^te U li \vir 
damals :ini;erra:4t worden, ob niciit ül)e' deit . kliiuen Maiu in 
dieser Geseüseludl ein N'oitiag gehalten w^erden wuide leh sft^^ 
Ihnen die (iriiniie auseinander, die mich von diesem SchriU wt 
hielten, icli führte aus, dass es sich für die Psychologie des 
Pferdes wesentlich nur um ein Problem handelte, nämlich darvA, 
ob das Pferd selbständig rechnet und J4%l^t^ oder ob es Zeicbea 
erhält. Der grosste Teil der AtitWÄrtMIlMBe von dem Pfcrde 
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durch Klopfen mit dem rechten Fuss angegeben, wobei eventuell 
nur ein Zeichen für den Beginn des Klopfens und eines für das 
Aufhören nötig war. Ich nahm damals an, dass solche Zeichen 
gegeben würden. Ich führte auch aus, dass es für die Psycho- 
logie des Pferdes gänzlich gleichgiltig sei, ob diese Zeichen ab- 
nchtlich oder unabsichtlich gegeben werden. 

In meiner Auffassung konnte mich auch der Umstand nicht 
irre machen, dass ein Kommissionsgutachten vom 12. September v. J., 
das Herr Professor Stumpf nicht nur unterschrieben, sondern 
such mit redigiert hatte, gegen diese Erklärung sprach. Es war 
ja sehr verdienstlich von Herrn Professor Stumpf, dass er über- 
haupt den Mut iiatle, an eine Materie heranzutreten, die etwas in 
das Lächerliche hinüberzuspielen schien, und damit einen ge- 
wissen Forschermut zeigte, den ja nur noch wenige Gelehrte da- 
mals bewiesen. Es muss dies umsoniehr anerkannt werden, als 
keineswegs jeder Zimftgeiehrte so unersciirocken ist. Ich hebe 
dies hier öiTentlich hervor, genau wie ich es Herni Professor 
Stumpf gegenüber persönlich getan habe. Umsomehr halte ich 
mich aber auch für verpflichtet, einige Widersprüche, die ihm 
in der frage des „klugen Hans*^ b^^net sind, festzustellen, und 
zwar nach dem alten Grundsatz: amicus Plato, sed magis amica 
veritas. 

Wenn wir jetzt die letzte Veröffentlichung des Herrn Pro- 
fessor Stumpf betrachten, so ist darin die Diagnose von den 
Zeichen bestätigt, die ich damals stellte und für die ich im 
übrigen keine Priorität beanspruche. Allerdings scheint es, dass 

die Art der Zeichen bisher noch nicht mit Sicherheit festgestellt 
War. Ein mir ht kannler Herr, der aul ileni Gebiete der Pferde- 
dressur .grosse Krfahrungen hat, der aber auch nur einmal Ge- 
legenheil hatte, die Vorführungen zu sehen, bemerkte, dass 
eine ganz leichte, aulriclitende Korperbewegung seitens des ücn n 
von Osten jedesmal stattiand, wenn das Pferd zu kloplen aid- 
hören sollte. Kin anderer Teilnehmer meint, dass beim Beginn 
des Klopfens ein Senken des Kopfes notwendig sei, oder dass das 
Zurücktreten des Herrn von Osten das Signal sei. Xnrh der 
letzten Veröffentlichung des Herrn Professor Stumpf darf man 
aber annehmen, dass es Herrn Pfungst gelungen ist, alle Zeichen 
des Herrn von Osten genau festzustellen. Wenn ich es auch 
vom ivissenschafUichen Standpunkt nicht für bedeutsam halte, 
dass man die Art der Bewegung feststellt, die als Zeichen dient. 
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so ist doch diese F'eststellung für das grosse Publikum wichtig, 
besonders da sie wohl mit dazu beitragen dürfte, das Märchen 
vom „klugen Hans'" zum Schweigen zu bringen. 

Zwei „Kommissionen** haben an dem Pferde gearbeitet, an 
beiden hat Herr Professor Stumpf teilgenommen. Die erste 
Kommission gab ihr Gutachten am 12. September 1904 ab, das 
Resultat der zweiten veröffentlichte Herr Professor Stumpf am 
y. Dezember 1904. Die zweite Kommission, die aus Herrn Pro- 
fessor Stumpf, Herrn Dr. von Hornbostel und Herrn cand. 
med. et phil. Pfungst bestand, nennt Stumpf im Gegensatz zur 
ersten eine rein wissenschaftliche Instanz. Herr Professor 
Stumpf behauptet in seinem Gutachten vom 9. Dezember, die 
Kommission vom September habe sich auf die Trickfrage be- 
schränkt, worunter er nach der Definition vom 12. September 
absichtliche Beeinflussungen versteht. Diese Behauptung des 
Herrn Professor Stumpf scheint mir unzutreffend zu sein. 
Die Kommission vom September hat sich nicht auf die absichtlichen 
Zeichen beschränkt. Der historischen Wahrheit wegen, ganz be- 
sonders aber auch, um für die Zukunft eine Lehre zu gewinneo, 
muss ich dies richtig stellen. 

In dem sehr kurzen Gutachten vom 12. September 1904 
sind sogar die unabsichtlichen Zeichen mindestens so ausführlich 
erörtert, wie die absichtlichen, d. h. die Tricks. Dass sich jeden- 
falls die Kommission nicht auf die absichtlichen Tricks be- 
schränkte, geht aus folgenden Sätzen hervor: . . . „Eine Ver- 
suchsreihe wurde, um auch unwillkürliche Bewegungen der 
Anwesenden auszuschliessen, nur in Gegenwart des Herrn 
Kommissionsrats Busch ausgeführt. . . . Eine andere Versuchs- 
reihe wurde in der Art angestellt, dass die Antworten auf die 
von Herrn von Osten dem Pferde vorgelegten Fragen dem 
Fragenden selbst nicht bekannt sein konnten. Die Mehrzahl 
der Unterzeichneten kennt ausserdem durch frühere Beobach- 
tungen zahlreiche Einzcilalle, in denen bei augenblicklicher Ab- 
wesenheit des Herrn von Osten und des Herrn Schillings 
andere Personen richtige Antworten erhielten. Auch unter diesen 
Fällen waren solche, bei denen sich der Fragende .selbst in Un- 
kenntnis oder im Irrtum hinsichtlich der Lösung befand 
Durch die Gesamtheit dieser Beobachtungen wird nach der Mei- 
nung der Unterzeichnelen sogar auch das Vorhandensein unab- 
sichtlicher Zeichen von der gegenwärtig bekannten Art ausge- 
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schlössen" . . . Die Kommission oder vielmehr viele Kommissions- 
mitglieder mögen in der Meinung zusammengetreten sein, dass 
sie nur Tricks untersuelien sollten, es hat aber zweifellos die 
Kommission die Frage der unabsichtlichen Zeichen eingehend 
geprüft, die Ihnen vorgelesenen Sätze beweisen dies unzweideutig, 
füanz abgesehen davon, dass der ganze Tenor des damaligen Gut- 
achtens gar keinen Zweifel darüber Hess, dass man unwillkür- 
liche Zeichen glaubte ausgeschlossen zu haben. Die jetzige He- 
hanptang des Herrn Professor Stumpf, die damalige Kommission 
hätte sich auf die Trickirage heschrankt, ist damit widerlegt 

Abgesehen davon hat Herr Zirkusdirektor Busch, der der 
betreffenden Kommission angehörte, in einem Interview, das in 
der Vossischen Zeitung veröffentlicht wurde, erklärt, er sei damals 
aufgefordert worden, zu untersuchen, ob beabsichtigte oder 
unbeabsichtigte Hilfen im Spiel waren, und er hat dann später 
in einem Brief, dessen hierauf bezüglicher Passus im »Artist** 
verofTentlicht wurde, gesagt, ersei alles in allem nur ersucht worden, 
festzustellen, ob sichtbare Hilfen oder Zeichen im Spiel waren, — 
da ist nicht davon die Rede, dass er nur auf absichtliche Zeichen 
fahnden sollte. Herr Zirkusdirektor Busch schreibt also der 
Kommission eine ganz andere Aufgabe zu, als Herr Professor 
Stumpf es heute tut. 

Ja ich habe Grund zu der Bebauptung, dass eine Be- 
rücksichtigung der unabsichtlichen Zeichen in dem Gut- 
achten der ersten Kommission gerade auf Veranlassung des 
Herrn Professor Stumpf stattfand. Herr Professor Stumpf hat 
in einem Antikel, der am 3. September im „Tag" erschien, also 
kurz bevor die Kommission zusammentrat, folgendes erU&rt: 
JSine Kommission muss gebildet werden und man sollte denken, 
dass in Berlin auch zur Ferienzeit 6—8 Männer von wissen- 
schaftlichem Ruf; von Tatsachenkenntnis und Uebung in expe^ 
rimentellen Untersudiungen sich finden würden, um die Sache 
zum Schluss zu bringen. Den Gelehrten müssen sich aber Pferde- 
kenner oder solche, die beides zugleich sind, beigesellen. Die 
erste Aulgabe der Kommission wäre, über da^ \ orhandensein von 
Hilfen im gewöhnlichen Sinne des Wortes, auch von unwilikur- 
lichen Zeichen zu urleilen. Sie dürlle sich verhältnismässig 
rasch lösen lassen. Das Ergebnis muss mit allen Unterschriften 
der Kommissionsmitglieder publiziert werden. Ist es negativ, 
alle Hilfen im gewöhnlichen Sinn ausschliessend, dann beginnt 
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die Untersuchung des wirklichen Sachverhaltes, und sie kAnn 
unter Umstfinden lange dauern.** Hier hat also in der aller- 
bestimmtesten Weise unmittelbar bevor die Kommission im Sinne 
seines Vorschlages zusammentrat, Herr Professor Stumpf selbst 
die willkürlichen und die unwillkürlichen Zeichen aU 
die erste Aufgahe der Kuiiiniission bezeichnet. 

Ich gehe aber weiter: die damalige Kommission hat sich 
nicht nur mit unabsichtlichen Zeichen beschäftigt, sondern 
sie behauptet, das Vorhandensein unabsichtlicher Zeichen be- 
kannter Art ausgeschlossen zu haben. Da nun aber jetzt festiL;e- 
stelU ist, dass Bewegungen als optische Zeichen für das Pferd 
dienten, so ist damit bewiesen, dass die Zeiciien, die das Pferd 
erhielt, Zeichen bekannter Art waren, d h. dass die Versuche der 
damaligen Kommission nicht unter solchen Bedingungen statt- 
fanden, wie sie hätten stattfinden müssen. Dies kann nur darauf 
zurückgeführt werden, dass deijenige, der die Versuchsanord* 
nungen traf, die minimalen, unbewussten, unwillkürlichen Bewe- 
gungen nicht hinreichend berücksichtigte. 

Bekanntlich beruht das sogenannte Gedankenlesen auf un- 
willkürlichen und unbewussten Bewegungen, die der «Gedanken- 
leser", der die andere Person oft anfosst, wahrnimmt. Es ist 
deshalb das Gedankenlesen von Beard als Muskellesen bezeich* 
net worden. Die unmittelbare Berührung der Person, deren Ge- 
danken gelesen werden sollen, durch den Gedankenleser ist aber 
nicht notwendig, d. h. die Bewegungen, die als Zeichen dienen, 
werden dem Gedankenleser nicht immer durch seinen Tastsinn 
vermittelt Es ist längst bekannt, dass es auch ein scheinbares 
Gedankenlesen ohne Berührung gibt Dies scheint Herrn Prot 
Stumpf entgangen zu sein. Dafür spricht gerade sein Au&atz im 
„Tag^S indem er an das Gedankenlesen erinnert, wobei er fol- 
gendes sagt: „Aus den Produktionen der „Gedankenleser" weiss 
man wohl, wie leise und geringfügig, dem Handelnden selbst 
unbewusst, die Bewegungen vor sich gehen können, die einem 
feinfühligen Reagenten als Zeichen dienen. Aber hier*) ist 
ein Anfassen nicht nötig. Ks müsste sich um sichtbare oder 
horharc Kundgebungen des Fragestellers handeln. Der Beweis 
hierfür steht noch aus" Herr Professor Stumpf bringt also 
die Versuche mit und solche ohne Berührung in einen 
Gegensatz. 

*) Besieht eick offenbar auf den .klugen Hans**. 
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Es ist langst festgestellt, dass die Zeichen ebenso durch das 
Gesi^At und Gehör wahrgenommen werden können, wie durch 

den Tastsinn. Zahllos sind die kritischen Arbeilen über den 
Tierischen Magnetismus, die 'rcicpathic. das Hellsehen u. s. w., in 
denen solche unliewusste, unwillkürliche Bewegungen, die oft- 
mals mit dem Ohr, in anderen Fällen mit dem Auge wahr- 
genommen werden - gerade der Tastsinn spielt dabei häuflg 
keine Holle als eine Hauptichlerquelle erörtert werden. Ich 
erwähne nur die Arbeiten von Morin, Figuier, üchorowicz, 
Wernicke, Parisb, Lehmann, Hansen, die Schriften der Society 
for Psychical Research. Auch existieren viele Ari>eiten, die sich 
nicht speziell mit dem Okkultismus beschäftigen, die aber ge- 
rade die unbewussten und unabsichtlichen aber sichtbaren Be- 
wegungen als Folge seelischer Vorgänge erörtern. Unbekannt 
ist es doch auch nicht, dass solche unabsichtliche BewegungeD. 
als Zeichen beim Gedankenlesen ohne Berührung erörtert wurden. 
Ich erwähne nur die Arbeiten von Richet, Tarchanoff, von 
Guicciardi und Ferrari, das ausführliche Referat in dem Buche 
von Gley und manche andere Veröil'entlichung. Das Gedanken- 
iesen ohne Berührunf? vvitr ja langst bekannt. Auch in Berlin 
ist vor einigen .laliren ein (iedankenleser aufgetreten, der das 
(iedankenlesen (.umberlands so verfeinert hatte, dass er es 
ohne Hriuhrung ausführte. Und gerade an diesem Herrn, der 
seine Fähigkeit auf eine okkulte Kraft zurückiuhrte, habe ich 
damals eine Reihe kritischer Versuche gemacht, die mir be- 
wiesen^ w ie bald das Gehör, bald der Gesichtssinn, bald auch das 
Wärmegefühl ohne direkte Berührung der Haut den anscheinenden 
Gedankenleser leitete. Ich habe die Versuche damals nicht ver- 
öffentlicht, weil sie gamichts neues boten und diese Fehlerquelle 
ja bereits bekannt war. Und hier liegt der folgenschwere Irr- 
tum, den die erste Kommission unter Herrn Professor Stumpfs 
Führung beging. Man berücksichtigte nicht, dass es ein „Gedanken- 
lesen** ohne Anfossen gibt, das durch das Auge, durch das 
Ohr, ja durch den Hautsinn ohne direkte Berührung ver- 
mittelt wird. 

So ist es zu erklären, dass in dem ersten Gutachten gesagt 
wird, Fragen, die Herr von Osten dem Pferde vorlegte, seien 
richtig beantwortet worden, obwohl die Ani\\ (u t Herrn von Osten 
nicht bekannt stm konntu. .\feine Mericn, es genügte nicht, dass 
die Antwort Herrn von Osten nicht bekannt sein konnte^ e& 
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miissten Fragen richtig beantwortet werden, deren Lösung keinem 
einzigen der Anwesenden bekannt war. 

In meinem Buche „Der Kapport in der Hypnose, Unter- 
siiciiungen über den Tierischen Mafjnetisnius ' habe ich gezeigt, 
"welche Vorsichtsmassregeln anzuweiKioii sind. Der Leiter der 
Se[)tend)erkünnnission hätte nur die Haarversuche — eine Frau 
]>ebauptete, aus den Haaren hellseherische Diagnosen stellen zu 
können — durchzulesen brauchen, dann hätte er gesehen, da» 
die erste Bedingung die ist, dass keiner der Anwesenden die 
Xiösung kannte. Ich sell»t, der ich weiss, wie leicht man nnbe- 
wusst und unwillkürliGh Zeichen gibt, habe bei solchen Ver- 
suchen stets darauf geachtet, dass auch ich selbst die richtige 
Antwort nicht kannte. In meinem Buche „Der Hypnotismn^ 
habe ich bei den Experimenten über die Femwirkung der Medi- 
kamente erwähnt, es sei nach Bernheim die erste Bedingung die, 
dass keiner anwesend ist, der von dem Inhalt des Flftscbdie&s 
Kenntnis hat. Und deswegen habe ich, wie ich am 20. Oktober v. J. 
hier hervorhob, bereits im Juni IIHKJ einige Versuche bei Herrn 
von Osten so angestellt, dass niemand anwesend war, der die 
Lösung kannte, d. h. auch ich nicht. Deswegen habe ich auch 
am 20. Oktober v. J. gesagt, es sei nicht notwendig für den Mann 
der Wissenschaft, dass er die Zeichen, (iie Herr von Osten gibt, 
sieht; der Mann der Wissenschaft müsse aber die Versuche unter 
Bedingungen anstellen, die die Mitwirkung von Zeichen am- 
schlössen. 

Wundem Sie sich nicht etwa, meine Herren, dass ich genKk 
diesen Punkt so auslübrlich besprochen habe, die F^age der 
Zeichen — ob absichtlich oder unabsichtlich war zur Beurteilung 
der P^cbe des «klugen Hans* gleichgiltig — war der gimze Kern- 
punkt dieser Angelegenheit Diesen hatte die erste KommissioB 
zu untersuchen, wie sie es auch getan hat, und wie Herr Pro- 
fessor Stumpf noch am 3. September 1904 im .Tag*^ selbst ge- 
fordert hatte. Die zweite Instanz sollte ja überhaupt nur zu- 
sainmentreten, wenn Zeichen ausgeschlossen wären Die rr^e 
Kommission iiat siih eben ^*eirrt. Ich h,il)e e<i meine initb- 
weisliche wissenscb:ilM tIu- i'llu^ht betrachkl, uidit nur <\w T-.ii- 
sache des Irrtums t^,sl/.u^U'lle^^, sundern auch /u iiulersiiL-lu r., 
worin der Fehler bestand. Ich habe es desbaiii i^taii. wli! 
meines Wissens bisher noch nirgends auf den ungeheiunsa 
Widerspruch zwischen dem Gutachten d^'^)temberkommhwsii 



tVfUer^ Maäümt ^ »klugem HamsT. 



455 



und Professor Sturapfs jetziger Erklärung hingewiesen wurde und 
er selbst den Ii i tum der Kommission mit Stillschweigen übergeht. 
Nur wenn wir die Fehlerquelle erkennen, können wir aber 
lernen, wie in Zukunft Fehler zu Minuiden sind. Wir (iurlen» 
wie ich Ihnen bereits am 20 Oktober v .( sagte, auf Beweise 
nicht verzichten, weil zuweilen Autoritäten unbewiesene Be- 
hauptungen aufsteiieo. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit auch noch auf einen 
anderen Punkt in dem letzten Gutachten vom 9. Dezember 
hinweisen. Herr Professor Stumpf sagt, die erste Kommission 
bitte mit keinem Wort die intellektuelle Fähigkeit des Pferdes 
l»ehnuptet Es ut richtig, das Wort „intellektuelle Fähigkeit^ 
findet sich nicht in dem Gutachten vom September. Da aber 
absichtliche und unabsichtliche Zeichen der bekannten Art*) aus- 
geschlossen waren, gab es nur zwei Möglichkeiten, wie die rich- 
tigen Antworten des „klagen Hans** erklärbar waren: erstens 
Zeichen unbekannter Art, und solche würden in das Gebiet der 
Telepathie, d. h. der sogenannten übersinnlichen Gedankenüber- 
tragung gehören, oder selbständiges Denken des Tieres. Wenn 
also Herr Professor Stumpf nicht an übersinnliche Gedanken- 
übertragunf? glaubt, so iiess das damalige Gutachten nnr noch 
die eigene Denkfähigkeit des Pferdes zu. Es dürfte vielleicht 
dabei interessieren, dass in dem damaligen Gutachten sogar der 
Methode gedacht|ist, die beim „klugen Hans" angewendet und die 
dem Volksschulunterricht nachgebildet war. Es dürfte immer- 
hin dieser Punkt des Gutachtens heute eine ganz interessante 
Reminiscenz sein. 

Nach dieser Abschweifung komme ich jetzt wieder auf die 
Fk'age der Zeichen, die dem ^lugen Hans" gegeben werden, zu- 
rück. Herr Prof. Stumpf sagt in seinem Gutachten vom 9. De- 
zember mit Beziehung auf den „klugen Hans**, die Hilfen brauchen 
ihm nicht absichtlich gegeben zu werden, und hierin l>estehe 
das Eigenlümliche und Interessante dieses 1 alks. Eigentümlich 
und interessant soll es sein, dass dem „klugen Hans" die Hillen 
nicht absichtlich gegeben zu werden brauchen. Betrachten wir 

*l Man beobachte wolil: Es liiess nicht etwa in dem Gutachten, gt»gen- 
wärtig bekannte Zeichen t-eieri MusKeRchlossen gewesen; dies \\äre ja auch 
flicht richtig gewesen. Aber aie ivominisöiuusmitglieder gingen nocii erlieb- 
lich weiter, indem sie sogar erklärten, „Zeichen der gegenwärtig hekatiuten 
Art Mten ausgeschlossen gewesen*. Daas dieeer Ansdrack viel, viel mehr 
wnfasst, alt die Worte »bekannte Zelehen*, aei nook knn «rwUiiit 
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diesen Satz genauer. Die Hilfe besteht in einer Bewegung. 
Welchen Unterschied soll es denn für das Pferd machen, ob die 
Bewegung absichtlich oder unabsichtlich stattfindet? Wer je auf 
einem Pferd gesessen hat, weiss, dass, wenn er das Plerd unab- 
sichllich mit den Sporen in die Weichen stösst, es ebenso nach 
vorwärts geht, wie wenn er es absichtlich tut; dass, wenn er es 
unabsichtlich am Zügel reisst, es ebenso reagiert, wie wenn dies 
absichtlich geschieht. Dasselbe gilt natürlich für optische Hilfen. 
Wenn ein Dresseur eine Bewegung aus Versehen, d. h. unabsicht- 
lich macht und das Pferd auf diese Bewegung als Hilfe für irgend 
eine Tätigkeit eingearbeitet ist, so reagiert es ebenso, wie wenn 
die Bewegung absichtlich gemacht würde. Ich erkläre jener Be- 
hauptung gegenüber, dass der Fall gerade dann eigentümlich 
wäre, wenn das Pferd nur auf absichtliche Zeichen reagieren 
würde; denn dann wäre es ein wahrer Gedankenleser. 

Eigentümlich und interessant vom Standpunkt des Unab- 
sichtlichen und Absichtlichen aus könnte der Fall höchstens 
dann sein, wenn man nicht das Pferd als Untersuchungsobjekt 
nimmt, sondern diejenigen, die mit ihm arbeiten. Es ist aber 
meines Wissens zu diesem Zwecke keine der Kommissionen zu- 
sammengetreten. Aber ich will auch hier schon bemerken, dass 
unabsichtliche Hilfen tatsächlich vorkommen. Der Reiter gibt 
zuerst seine Hilfen mit Bewusstsein und absichtlich, später ge- 
nügt oft der blosse Gedanke, um sie ihn, wenigstens ohne be- 
wusste Absicht, erteilen zu lassen. Der Gedanke des Reiters, jetzt 
eine Volte reiten zu wollen, lässt ihn die Gewichtsverschiebung 
und die sonstigen Hilfen automatisch richtig anwenden, so dass 
das Pferd entsprechend der Hilfe reagiert. Desgleichen wird der, 
der ein Freiheitspferd vorführt, oft genug mehr oder weniger 
automatisch die Hilfen geben, die anfangs mit bewusster Absiebt 
erteilt wurden. Ebenso kommen auch unabsichtliche Hilfen sehr 
häufig bei dem vor, der aus Versehen eine Hilfe falsch gibt. 
Man nehme als Beispiel den einfachen Fall, wo man versucht, 
ein Pferd auf sich zukommen zu lassen. Man nähert es sich 
allmählich so, dass man nach und nach die Longe verkürzt, da- 
bei selbst leicht zurücktritt, aber so, dass das Pferd etwas 
schneller vortritt, d h. immer näher kommt. Eine minimale 
Bewegung des Oberkörpers nach vorn, wie sie ein ungeschickter 
Dresseur ausführt, wird gewöhnlich schon genügen, dass das 
Pferd sofort zurückläuft, weil auf dieses Zeichen sonst das Zurück- 
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geilen erfolgt. A1j»u nicht einmal die Behauptung, dass e.s .sousl 
keine unabsichtlichen Zeichen für das Pferd gäbe, wäre richtig, 
<4an/ abgeseht ii davon, dass jener Passus des Gutachtens: „Die 
n uten brauchen aber und iiierin l)i steht das Eigentümliche 
und Interessante dieses Falles niciit absichtlich gegeben zu 
werden'* sich doch aul das Pierd, nicht aui den Dresseur bezieht 
Interessant könnte vom StJindpunkt der Psychologie ans die 
Frage dann werden, wenn neue Gesetze für solche unbewusste, 
unwillkürliche Bewegungen gefanden werden. Die Tatsache 
aber, dass derjenige, der an einen Gegenstand, eine Zahl, eine 
Bewegung denkt, konforme Bewegungen ausführt, und zwar un- 
bewusst und unwillkürlich, Bewegungen, die man teils fühlt, wie 
Cumherland, teils, wie ich bereits ausgeführt habe, sieht, ist ja 
langst bekannt Und dass auf eine solche unwillkürliche und 
unbewosste Bewegung das Pferd ebenso reagiert, wie wenn sie 
willkürlich und bewusst ausgeführt würde, wer wollte darin 
ernstlich etwas Neues oder auch nur Interessantes und Eigentüm- 
liches sehen? Ob für die Psychologie sonst etwas aus den Beob- 
achtungen am „klugen Hans'' erschlossen wird, das \v( rdi n wir 
sehen wenn die in Aussicht gestellte ausführliche Publikation 
erschienen sein wird. 

Wenn der Fall des „ klugen Hans" durchaus durch eine 
Eigenart ausgezeichnet werden soll, so kann diese nur darin 
liegen, dass er auf so feine Zeichen reagiert, die auch Fachleuten 
entgangen sind. Indessen würde ich den Umstand, dass sie 
einigen Fachleuten entgangen sind, noch nicht für hinreichend 
betrachten, anzunehmen, dass sie den Fachleuten entgangen 
wären. Ob sie Herrn James Fi! Iis, Herrn Albert Schumann, 
Herrn Wulff bei häufigerem Zusehen entgangen wären, ist doch 
sehr zwmfelliaft. Ich erinnere daran, dass viele Taschenspieler 
behaupten, dieses oder jenes spiritistische Phänomen sei durch 
Taschenspielerei nicht erklärbar, und doch haben I'acbmänner' 
die iiuiicr standen, das Phänomen sofort nachgt macht. Es ist 
deswegen zunächst auch eine musbige Fra^e, <l;irul)er zu stieiten, 
ob der Fall durch die Feinheit der Hillen einzig m der Welt 
dasteht. Jedenfalls wird mir von Fachmännern bezeugt, und es 
linden sich auch gelegentlich in der Literatur darüber Andeu- 
tungen, dass die Hilfen bei manchen Pferden in der Tat derartig 
minimal sind, dass sie anderen entgehen. Herr Fillis, an den 
ich mich übrigens in dieser Sache brieflich wendete, schreibt 

ZdtMhflll Ar pMifsgiidit FifClwlositb FktbolfltI* vmi Hifünt. 4 
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mir darüber, er halte es für undenkbar, ein Pferd auf Zeichen 

reagieren zu lassen, die Fachmännern entgehen, wenn man sie nur 
nahe genug heran la^st. 

Herr Professor Stiimpl wirll die Frage aul, üb denn Herr 
von Osten von vornherein dns l^terd aul diese Zeichen dressiert 
habe, und zwar wirÜ li dislialb die Frage auf, weil man die 
Zeichen, auf die es reagiert, nachweislich auch absichtlich gehen 
könne. Herr Professor Stumpi neigt zu einer verneinendeo 
Antwort. Im Gegensatz dazu behaupte ich, dass Herr von 
Osten von vornherein das Pferd auf diese Zeichen dressiert hat, 
es könnte sich höchstens um die Frage handeln, ob die Dremir 
absichtlich oder unabsichtlich war. Es gibt auch eine unab- 
sichtliche Dressur, und damit nicht etwa nachtriglich behauptet 
werde, dass es eine unabsichtliche Dressur nicht gäbe, erwähne 
ich, dass wir gerade in der Wissenschaft, beispielsweise bei der 
Lehre von dem Hypnotismus, von einer unabsichtlichen Dressur 
sprechen. Wer sich mit diesem Gebfete beschäftigt hat, weiss, 
dass viele Charcot vorwerten, er habe seine Versuchspersonen 
dressiert, und er liabe dadurch seine berühmten drei Stadien bei 
ihnen gefunden. Niemand hat aber deshalb auch nur je Htm 
(iedanken Raum j£?ej^ehen, dass (Charcot diese Dressur absichliu h 
gemacht hätte; un Gegentui!. wir sind längst 7\\ der Ueberzeumuif« 
gekommen, dass sich (liiarcot hierbei in einer Selbsttäuschung 
befand und die Zeichen, durch die er seine Versuchspersonen 
dressierte, unabsichtlich gab. }ca gibt also eine unabsichtliche 
Dressur*) 

Wie denkt man sich denn eigentlich, dass der »kluge Hans' 
gelernt hat, auf bestimmte Zeichen zu reagieren? Herr von 
Osten soll das Pferd nach Art des Volksschulunterricfats er^ 
zogen haben, so hiess es zuerst. Herr Professor Stumpf gibt 

*) Nachtrügliche ,AnmerkaDg: Ich habe oben deatUoh gezeigt, «iass 
man iiacli dem Wortbranche in der Wisspnsrhaft von einpr jtTSsIchtlichen 
Dressur sprechen kann. Würde aber etwa jemand behaupten dass dies d»T 
Boust vielfach pebräuchlichen Anwendung des Wortes Di-essnr widerspräche. 
80 jflt hieraui kein groitses Gewicht zu legen: denn zu beurteilen war das 
Pbrd, und für das Plerd ist e« absotat gleieligiltig, Hitai;..JP4^«^|ii^ 
es «bäiohtluBh oder anabdchtllcli an Zeichen gewQknt )tat: ^HjfflHH 
die auf das Pferd einwirkten, wören nicht andere, «mdem , äMBppMbeB^ 
wie bei der abeichtlicben Dresanr Das ganze Fh»tini|^^jtt^ nntaeochi 
werden sollte, würde ri)er nur verdunkelt werden, wenn^rSw^nnn plOtzUek 
die Bqrcke d«6 Herrn ^on Osten in den Mit^piuikb4i|e]lt 
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jefzt zu, dass Herr von Osten, wenn das Pferd mit dem Treten 
aufhören sollte, stets eine Bewegung gemacht habe, die das Pferd 
als Schlusszeichen zu betrachten lernte. Um die Aufmerksamkeit 
darauf hinzulenken, wurde es mit Leckerbissen belohnt, andern- 
ünUs durch Entziehung derselben bestraft. Wenn nun ein Pferd 
durch Strafe und Belohnung zu einer bestimmten Bewegung auf 
ein bestimmtes Zeichen gebracht wird, so nennt man dies im 
allgemeinen Dressur, und zwar im Gegensatz zur Belehrung. Für 
die Beurteilung des Pferdes ist es, wie schon mehr&ch er- 
wähnt, gleichgiltig, ob die Zeichen absichtlich oder unabsichtlich 
gemacht werden, ebenso wie die Versuchspersonen ('harcots 
dressiert waren, wenn er die entspreciieiuiea Dressurzeiciu ii auch 
unabsichtlich gab Wenn Herr von Osten 2 mal 2 sind 4 Jiagt, 
und das Pferd viermal hierbei klopft, so klopft es nicht viermal, 
weil es gelernt hat, dass zweimal zwei vier ist, sondern weil es 
ein /riehen für den Beginn des Klopfens und ein anderes beim 
vierten Mai als Schlusszeichen erhält. 

Die Belehrung, die Herr von Osten dem Pferde erteilte, 
die Worte, zweimal zwei sind vier u. s. w., die haben sich als 
überflüssig herausgestellt^ wie auch Herr Professor Stumpf jetzt 
in seinem zweiten Gutachten zugibt. Und ein solcher Vorgang 
ist, besonders wenn die Wirkung auf das Pferd in Betracht 
kommt, nichts anderes als Dressur. Wenn daher Herr Professor 
Stumpf in seiner letzten Erklärung vom 9. Dezember 1904 meinte, 
ausser der eigenen Denkfähigkeit und der Dressur gebe es noch 
ein Drittes, sojgebe ich zu, dass es zwar noch manches andre 
j?eben kann, z. B Mischung zwischen Dressur und Denkfähigkeit 
Aber was Herr I^rofessor Stumpf uns jetzt für den ,,klugen Hans'* 
zei^t, ist keine Mischung, sondern ist nichts weiter als Dressur, 
ist nicht ein Drittes. 

Obwohl es aber für die Beurteilung des i^ierdes gleichgilt ig 
ist, ob Herr von Osten absichtlich oder unabsichtlich die 
Zeichen gibt, und zur Untersuchung nicht der Bewusstscinszu- 
stand des Herrn von Osten, sondern die Psyche des Pferdes 
stand, will ich jetzt auf einige Punkte hinweisen, die zur Beur- 
teilung des Herrn von Osten von Interesse sind. Ich mache 
diese Ausführungen aber nicht, weil sie zur Beurteilung des Herrn 
von Osten Material bieten, sondern nur deshalb, weil sie gleich- 
zeitig für die Psychologie der Dressur Bedeutung haben. Manche 
dürften geneigt sein, bei Herrn von Osten deshalb nicht die 

4* 
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Absichtlichkeit der Zeichen anzunehmen, weil das Pferd bei 
Zeichen einiger anderer Herren reagierte und wir als feslstehend 
nach deren Versicherungen annehmen können, dass sie die 
Zeichen unabsichtlich und unbewusst gegeben haben. Dabei 
wird angenommen, dass die Bewegungen der zweifellos Gut- 
gläubigen und die des Herrn von Osten quantitativ und quali- 
taliv dieselben seien. Dies führt uns aber auf einen sehr wicii- 
tigen Punkt; sind denn die Bewegungen des Heirii von Osten, 
die als Zeichen dienen, im Laufe der ganzen Dressur derartig 
minimale gewesen, wie sie es heute sind, und wie sie heute dem 
Pferde als Zeichen genügen? Die Frage daif verneinend beant- 
wortet werden. Es ist nämlicii cm Gesetz in der Dressur des 
Plerdes, dass man die Zeichen, auf die es in bestimniler Weise 
reagiert, mit der Zeit immer mehr verieinern kann. ICrsl das 
vollkommen durchgebildete Pferd, sei es Wagenpferd, Reitpferd, 
Freiheitspferd, reagiert auf die ganz ieichten Hilfen. 

Der ganze Gedankengang durfte ▼«rstfindlicher werden, wenn 
wir uns einmai die Abrichtung eines Pferdes zu einem einfachen 
Kunststücii vergegenwärtigen. Das Pferd soll das Nielsen, d b. 
das Jasagen lernen. Zu diesem Zwecke wird es in die Brost 
mit einer Nadel gestochen, reflektorisch geht es mit dem Kopf 
nach unten, wie wenn es von einem Insekt gestochen worden 
wäre. Wenn dies öfters wiederholt ist, so wird die Annäherung 
der Hand genügen, die gleiche Bewegung des Pferdes mit 
dem Kopf nach unten herbeizuführen. Nun kann man die Be- 
wegung des Armes, mittels dessen man seinerzeit die Nadet her- 
angebracht hat, immer mehr verfeinem, bis schliesslich eine 
ganz minimale Bewegung des Armes oder der Hand, oder viel- 
leicht sogar nur eines Fingers genügt, das Pferd den Kopf 
nach unten hringen zu lassen, wie es beim Jasagen geschieht 
Sie sehen hier also, wie eine taktile Hilfe in eine optische um- 
gewandelt wurde, und wie sich auch diese immer mehr ver- 
feinert hat. Dass das Pferd am Anfang mit dem Kopf hinunter- 
geht, wenn man diese leichte Bewegung mit dem Finger macht, 
ist ausgeschlossen, die Hilfen werden erst allmäblicb verfeinert 

Nun kommt es auch vor, dass eine Hilfe durch die andere 
ersetzt wird.*) Denken wir uns etwa den Fall, es will der einijje 
Schritte von dem Pferde entfernt stehende Dresseur das Pferd 

*) Vgl. Eachbt-Souplot, Le Droeeage doB animaax, Paris, & lU. 
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zuiii .Jasagen veranlassen. Hierbei verfahrt er mitunter in folgen- 
der Weise: Er nimmt einen GeliiUen, der das Pferd mit der 
Nadel, wie ich es vorher geschildert habe, in die Brust sticht, 
hl di ntselben Augenblick, wo das Plerd gestochen ^werden soll, 
macht aber der vor dem Pferde stehemle Dresseur irgend eine 
j^robe Bewegung, etwa mit dem Kopf, und wiederholt das jedes- 
mal, wenn das Pferd gestochen werden soll. Dadurch wird das 
Pferd daran gewöhnt, den Kopf zu senken, wenn der Dresseur 
auch nur die entsprecbende Bewegung macht, d. b. es wird nun 
die taktile Hilfe, die ursprünglich notwendig war, in eine andere 
optische Hilfe umgewandelt, die innerlich mit der taktilen gar- 
nichts mehr zu tun hat. Und diese neue optische Hilfe für das 
Kopfnicken kann nun allmählich weiter und weiter verfeinert 
werden. Hierbei spielen auch Belohnung und Strafe eine Rolle, 
indem man z. B. dem Pferde, wenn es gut folgte, genau wie es 
Herr von Osten tat, tiiie Mohrrübe reicht, oder, wenn e^s die 
Bewegung nicht ordentlich auslVihile. diese Belohnung entzieht. 
Der Kernpunkt ist aber der, dass die Hilfe erst allmählich ver- 
feinert wird. 

Diese ganz allgemeinen Erfahrungen aus der Dressur be- 
rechtigen uns zu der Annahme, dass die Zeichen, die dem 
^klugen Hans" am Anfang gegeben wurden, weit gröber waren, 
als es heute der Fall ist. Gegenüber den zahllosen Erfahrungen 
der Dressur haben wir wenigstens das Recht, dies anzunehmen, 
solange uns nicht für das Gegenteil ein exakter Beweis ge- 
liefert ist 

Sollen wir nun annehmen, dass auch die anfanglichen 
groben Zeichen des Herrn von Osten unabsichtlich und un- 
hewasst waren? So ohne weiteres wird man dies gewiss nicht 
glauben. Abgesehen davon kommen weitere Erwägungen hinzu. 

ilerr von Osten hat Herrn Hahn gesagt, dass der Volksscluil- 
unterricht bei dem Pferde erst begann, als es das Stampfen mit 
dem F'uss gelernt halte. Wie hat nun Herr von dem 
Pferd das Stanii>!>n beigebracht? Nach seinei Aii^^alic iiulim er 
mit der einen Hand an das Vorderbein von hinten heranlasste. 
£s ist dies dasselbe, was der Dresseur im Zirkus tut, und genau 
wie dieser verfuhr Herr von Osten, indem er, wenn das Pferd 
den Fnas hob, ihm die Mohrrübe reichte, wenn es aber nicht 
stampfte, ihm den Leckerbissen versagte. Die Zeichen für das 
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Stampfen shuI also anlaogs gauz ^roh gewesen, eü handelte sich 
sogar um eim taktile Hilfe, die erst spater in eine optische über- 
ging. Die Annall nie, dass auch andere Fertigkeiten des Pferdes, 
z. R das AuOiören mit dem Stampfen, bereits vor dtin Volks- 
Hcüuiunlerricht dem Pierde beigebracht waren, liegt nahe. 

Mehr kann ich darüber nicht sagen, weil wir uns sonst zu 

sehr in das Gebiet der Vermutungen verlieren würden Nachdem 
wir jedenfalls festgestellt haben, dass Herr von Üslcn durch 
eine ganz grobe Hilfe das Pferd zum Stampfen gebracht hat, 
werden wir mit Rücksicht auf die sonstigen Erfalirungen der 
Dressur nur annehmen können, dass anfangs auch eine ganz 
grobe Hilfe nötig war, das Schlusszeichen für das t^terd zu geben. 
Und nun legen wir uns noch einmal die Frage vor, ob Herr 
von Osten das Pferd unabsichtlich oder absichtlich dressiert hat. 
Wenn die ersten, d. h. die ganz groben Zeichen unabsichtlich 
und unbewusst waren, so müssten hierbei ganz andere pqfcho- 
logische Vorgänge mitgewirkt haben, als jetzt bei der vollendeten 
Dressur. Die jetzigen so feinen Zeichen sind auch von anderen 
Experimentatoren unbewusst gegeben worden, sie sind unbewusst 
wesentlich durch die geringe Extension. Wenn die firaberen 
gröberen Zeichen aber unbewusst waren, so konnten sie es nicht 
durch die Feinheit sein, sondern nur durch einen besonderen psy- 
chischen Zustand des Herrn von Osten, der eine Art Monoinauu' 
gewesen sein niiisstc in die er sich durch seinen Glauben an 
den Wert des Voiksschulunterriclils versetzte. Stets mit dem 
Volksschuiunterricht hei dem i^lerde beschäftigt, müsste Herr 
von Osten gar nicht bemerkt haben, dass sich seine anfan:,s 
gioben Hilfen immer mehr verfeinerten. Vielleicht winl 
manchci' ungläubig den Kopf schütteln und ausrufen: Credat 
Judaeus Apellal 

Nun, meine Herren, noch einen weiteren Punkt. Wir lialnu 
gesehen, tla.ss Hans mit dem rechttii 1 uss klopft, um Fragen zu 
beantworten. Es muss also zunächst ein Zeichen geben für den 
Bei^inn des Klopfens, h^s isl dabei gleictigiltig, ob, wie bei 
einigen dressiei*ten Pferden, die Fragestellung allein genügt, das 
Klopfen beginnen zu lassen, d h. nur eine akustische Hilfe slatt- 
findet, oder ob zu dieser I i agestcllung noch ein optisches Zeichen 
kommt. Hans hört auf Wunsch auch auf zu klopfen; wenn nicht 
gerade für jeden einzelnen Schlag dasaelllc Zeichen gegebea 
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"Wird, was onwahraclieinUch ist, ist also ein zweites Zeiclien für 
•die BeendiguDg des Klopfens nötig. Wir hätten also schon zwei 
Zeichen^ auf die zu reaf^ieren Hans gelernt hat. Es kommt nun sehr 
oft vor. dass der letzte Schlag nicht mit deni rechten, sondern mit 
dem linken Fuss erteilt wird. Die Möglichkeit liegt vor, dass 
Hans für das Klopfen mit dem linken Fuss auch ein Zeichen 
erhält; sicher wurde ich dies nicht behaupten, denn Herr Zirkns- 
direktor Albert Schumann sagt mir, dass manche Pferde es sich 
selbst anf4e\v{)hnen, euien oder mehrere Seh liige mit dem andern 
Fuss zu geben, wenn sie aul Klopien dressiert werden Nun 
wird aber weiter berichtet, dass der „khi^e Hans" den Kopl nach 
unten senkt, ein andermal wieder ihn nach olu n hebt, um unten 
und oben zu bezeichnen. Dies eriordert wiederum zwei Zeichen. 
Der y^hige Hans* wendet seinen Kopl nach rechts und nach 
links. Auch dies erfordert wieder zwei Zeichen. Ob er ja und 
nein auf besondere Zeichen sagt, oder ob dies mit den eben 
genannten Zeichen des Kopfsenkens bezw. der Kopfbewegung nach 
rechts und nach links identisch ist, lasse ich dahingestellt. Das 
Pferd ist imstande, einen Lappen aus mehreren andern aufZeicben 
2a apportieren; das Pferd ist femer imstande, Springbewegungen 
auf Befehl zu machen, d. h. meine Herren, wir haben damit 
bereits acht Leistungen, iOr die doch ebenso viele Zeichen iror- 
handen sein mössen. Und alles dieses soll Herr von Osten dem 
Pferde unbewusst und unabsichtlich beigebracht haben"? Das 
klingt doch wohl nicht recht glaublich, abgesehen davon, dass 
die Zeichen des Herrn von Osten anfange von gröberer Natur 
gewesen sein müssen, und ab^sehen davon, dass das Stampfen 
dem Pferde nachweislich vor dem Volksschulunterricht bei- 
gebracht worden ist. Wenn jemand jenes Vertrauensvotum des 
Herrn Professor Stumpf für Herrn von Osten nicht gläubig 
unterschreihen will, werden wir ihm jedenlklls nicht vorwerfen 
dürfen, dass sein Misstrauen zu gross sei. 

Als ich im Oktober vorigen Jahres meine Ausführungen 
machte, die jetzt durch Herrn Professor Stumpf in den Haupt- 
j)unkten bestätigt, in keinem einzif»en Punkt aber widerlegt sind, 
erklärte ich auch schon die Gutgläubigkeit des Herrn von Osten 
nicht für eine absolute ünmögliclikeit. Ich lue dies auch heute 
nicht, wo doch manche neue Erfahrung daiür spricht, dass Herr 
von Osten den „klutjen Hans" methodisch und absichtlich 
dressiert hat Wie gesagt, ich halte es nicht für absolut unmög- 
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Uefa, dass Herr von Osten unabsichtUdi und unbe¥nmt du 
Pfeid aof verschiedene Zeichen zu verschiedenen Ltistungen 
dressiert habe. Nur behaupte ich, dass dann Herr von Osten 
ein noch grösseres psychologisches Rätsel Ist, als es der „kluge 
Hans^^ in der Zeit war, wo er im Zenithe seines Ruhmes und 
Glanzes stand und seiner Aufnahme aufs Gymnasium kaum noch 
ernste Bedenken entgegenzustehen schienen. 
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Psycholos:ische Gesellschaft zu Eterlln« 

Ausserordenttiche Sitzung vom 10. November 1904. 

B^giim 6 Uhr 40 Iffin. 

Vorstttender: Herr Moll, 
Sehriftfflhrer: Herr Martens. 
Neu aufgenommen sind die Herren: Max Martersteig, Ober- 
leutnant Möller, Dr. phil. Wieland. 

Ausgetreten: Dr. phil. Ferd. Jacob Schmidt. 

Neu aneenu'ldei aind : Fräulein Margarete Marius, Zeichenlehrerin. 
Fräuleiu Anna Kosenblatt, stud. pbil., und die Herren Julius ßecker^ 
cand. phiL, Dr. med Walter Fflrstenheim, VolontSr-Assislent d. Univ.- 
Kmder^Klinik, Dr. med. Heinrich Joaehim, prakt. Arzt, Gerichia-AaseMor 
Waldeck, Fräulein Irene Confeld von F( H ert. 

Der Vorsitzende teilt den Tod unseres Mitgliedes, des Herrn Medizinal- 
rat Dr. Mittenzweig mit. Die Anwesenden ehren das Andenken de» 
Verstorbenen, indem sie sich von den Plätzen erheben. 

Herr Leo Hir.schlaff hält den angekündigten Vortrag: 

,,[)er Schimpanse Consul. 
Ein Beitrag zur vergleichenden Psychologie. " 

Der Vortrag wird in extenso unter den Originalien dieser Zeitschrift 
abgedruckt werden. 

Zur Illustration des Voiirags hatte Herr Zirkusdirektor Schumann 
die Liebenswflrdigkeit gehabt, der GeaeUschaft den Affen an dem Abend 
zur Verfttgnng za stellen. 

Diskussion: 

Herr Wilhelm Stern bemerkt: Der Herr Vonragende hat aui ürund 
seiner Beobachtungen in überzeugender Weise dargetan, daas die befehlen' 
den Zumfe zur Ansfflhrung von Handkugen iQr den Schimpansen Conaul 
nur Signale shid, nicht aber in ihrer begrifflichen Bedeutung von diesem 
verstanden werden. Er möchte nun den Herrn Vortragenden fragen, ob 
er ftberhatq>t jedes begriffliche Denken den Tieren abq>reche, also anch 
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da, wo sie spontan zu Gunsten ihrer selbst oder ihrer Spezies, z. B. ihrer 
Jungen, handeln, wie dies manche Forscher, unter anderen auch Fritz 
Schultze in seiner Schrift „Die Tierseele, eine Psychologie der Tiere*, 
tun, oder ob er ihnen wenigstens Anfänge einer Begriffsbildung, d. h. also 
«ine unvollkommene Begriffsbildung zuspreche, wie dies Stern selbst 
tun zu müssen glaubt. 

Herr Möller: Die Demonstration hat ergeben, dass das vorge- 
fflhrte Tier im wesentlichen dasselbe leistet, was man von diesen Arten 
bisher gesehen hat. Ob zweckmässige kombinierte Handlungen, welche 
äher das allgemeine Niveau hinausgehen, spontan von demselben ausgefOhrt 
-werden, ist recht zweifelhaft. Die kombinierte Handlung, welche bei dem 
Versuch in die Oeffnung eines Schlosses den dazu gehörigen Schlüssel 
zu stecken, stattfand zeigte, dass das Tier bei ungestörten mehrmaligen 
Versuchen dies nicht ein cinzigesmal vollkommen fertig brachte, weil es 
nicht dem sogenannten Schlüsselbart diejenige Stellung bei der Einführung 
gab, welche dazu nötig ist. Eine ähnUche Wahrnehmung machte ich bei 
dem Versuch des Tieres, sich einen Schuh anzuziehen. Wieder vermochte 
das Tier nicht, demselben die zum Anziehen notwendige Stellung zu geben, 
sodass dieser Versuch ebenfalls misslang. Beide male liegen daher wohl 
nur Akte der Nachahmung vor. Eine andere Beobachtung, über die der 
Herr Vortragende sich nicht äusserte, habe ich indessen bei der Vor- 
führung gemacht, die mir der weiteren Untersuchung wert erscheint. Das 
Tier hat, wie auch einigen anderen Anwesenden auffiel, den Schlüssel vor 
der Elinführung in die Schlossöffnung, dann die Spitze eines Bleies vor 
dessen Einführung in eine dazu gehörige Hülse und ausserdem die Spitze 
eines Messers vor Anbohrung einer Cocosnuss mit den Lippen befeuchtet 
Ob diese Handlung ebenfalls nur ein Nachahmungsakt ist, oder ob das 
Tier eine ehemals gemachte Erfahrung z. T. zweckmässig verwertet, dürfte 
erst eine genauere Untersuchung ergeben. Schliesslich möchte ich noch 
bemerken, dass eine teilweise Anwendung des Schemas von Rieger, 
welches dieser im Anschluss an die Beschreibung der psychischen Aus- 
falls-Erscheinungen eines Himverletzten gegeben hat, für die Untersuchung 
bei dem vorgeführten Tier wünschenswert gewesen wäre, insbesondere 
deshalb, weil die Kategorien dieses Schemas die einfachsten psychischen 
Funktionen betreffen. R. hat z. B. für das „identificierendc Erkennen*" 
auch „unter Ausschluss der Sprache" eine verwertbare Untersuchongs- 
methode angegeben und zwar unter Hinweis auf das Erkennen der Tiere. 

Herr Martens bezweifelt, ob gerade in dem vorgeführten Schim- 
pansen das intelligenteste Tier vertreten sei. Einige Handlungen, die von 
Hunden, speziell von Pudeln, beobachtet worden sind, lassen entschieden 
auf ein differenzierteres geistiges Leben schliessen, als die Leistungen des 
Schimpansen. Deshalb sei es nicht berechtigt, von diesem einen Beispiel 
absprechende Schlüsse über die Intelligenz der Tiere im allgemeinen 
zu ziehen. 

Herr Moll: Herr H. hat mit Recht darauf hingewiesen, wie vor- 
sichtig man sein muss, ehe man eine Bcgriffsbildung bei Tieren annimmt 
Viele Dinge, die uns als solche berichtet werden, haben mit Begriffen 
nichts zu tun. sondern sind einfache Reflexakte oder automatische Hand- 
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luflgen, die im Anschluss an eine binneaeaipündung aui>geiührt werden. 
Htodief die uns von der gronen Ueberlegungsfähigkeit des Hundes er* 
dUen, betnditen üm dagegen nur vom Standpunkt des Menschen und 
flbenehen, daas der Hund dudi die Nase Dinge empfindet, die uns ent- 
gehen, und die ihn deshalb an Handlungen fahren, die eine Ueberlegung 
vortäuschen. Ich glaube, es war sehr verdienstlich, dass Herr H. mit 
Rüdesicht auf die Wunderdinge, die uns in neuester Zeit sogar von den 
Leistungen eines Pferdes erzählt werden^ mit dieser vorsichtigen Kritik 
eines immerhin sehr hochstehenden Tieres, wie es der Schimpanse ist, 
hervortrat. Freilich ist zu berücksichtigen, dass das Tier noch sehr jung 
iM und sich ja ^>iter ml^cherweise die Leistungen nodi etwas vervoll- 
hoaunnen kAnnen. 

HerrHirschlaff : Herrn Sterngegenaberbemeite Ich, dass den 
Tieren wohl Allgemeinvorstellungen zukommen, dsss ihnen aber eine 
eigentliche Begriffsbildung im engeren Sinne abgesprochen werden rauss, 
da zur Abstraktion SprachbUdung und Sprachverstflndnis unerlftsslich sind. 
Die Beobachtungen, die Herr Möller in den kurzen Augenblicken der 
heuugen Demonstration gemacht hät, können in keiner Weise gegen die 
Beobachtungsergebnisse ausgespielt werden, die ich in zahlreichen und 
langedaueraden, liiu% wiederiiohett und immer wieder ezaki kontrolienen 
Eiperimenten gewonnen habe. DassConsnl bei der heutigen VorMellung 
den einen Schuh verfcdirt anznaiehen versuchte tmd den Schlflssel nicht 
völlig ins SchlOsselloch zu stecken wusste, beweist nichts, da er diese 
Handhmgen im kleinen Kreise sehr häufig völlig korrekt ausE^eföhrt hat. 
Von einer blossen Nachahraiini; ohne Verständnis des Zweckes der Hand- 
lung kann deshalb hier nicht gesprochen werden; auch der heranwachsende 
Mensch macht vieles verkehrt, ehe er den richtigen Gebrauch eines Gegen- 
siandea evlenit. lieber das Lecken des Tieres am Messer und an anderen 
G^Cenatflnden iet bereits im Vortrage gesprochen worden; eine Bedeutung 
kommt dieser Beobachtung m. E. nicht zu. Bas Rieger* sehe Schema 
eignet sich zur Untorsuchui^ der Tierintelligenz nicht, weil es ohne Sprach- 
verständnis des zu untersuchenden Subjektes doch wohl nicht g^t 
durchführbar ist. Die von Herrn Martens angeführten Leistungen der 
Pudel etc gehören mci-^t, soweit sie nicht, wie Herr Moll treitend be- 
merkt liat, auf den b■Iilt;r^chicd in der Leistungsfähigkeit der Sinnesorgane 
zurückzutuhren üind, in das grosse Reich der Fabel. 

Schluss der Sitzung 8'/4 Uhr. 

Sitzung vom 1. Dezember 1904. 
Beginn 8 Uhr ao Min. 
Vorsitzender: Herr Moll, 
Sci^nftt ulirrr: Herr Marten*;. 
Neu aufgenommen sin l die Herren: Dr. Heinricli joachini, Dr. 
Walter I ürstenheim, cand. phil. Becker, Gerichtsassessor Waldeck, 
Fri. Margarete Marius. 

Nen angemeldet shid: Dr. Manzer, MusUndiriftsteUer, Dr. med. 
Julias Friedemann, prakt. Arzt, Fräulein Lilly Gfltachow. 
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Herr A. Leppmann hält den angekQndigten Vortrag: 
„Die Psychologie des Mordes 
lind das deutsche Straf ge«;et7bncb '* 

Das gleitende Kecht in Deutschland unterscheidet den ^!ord ai^ vor- 
sktziictie, mit Ueberlesjung ausgeführte Tötung von dem Totschlage, der 
vorsätzlich ohae Ueberlegung ausgeführten Tötung. 

Es fr^^ sich: Ist <Uese Unterscheidung praktisdi zwedcmSssig? und 
ist der Unterschied leicht genug hn Ehuelfolle festsusteUen? Weder du 
eine noch das andere trifft 2tt. 

Vortragender weist zunächst darauf hin, dass durch die Trennung 
des Totschlags vom Morde ursprünglich diejcnicen Personen, weiche in 
leidenschaftlicher Erregung eine Tötung verflbi haben, vor der schwersten 
Strafe geschützt werden sollten, in der Praxis gelinge das aber bei dem 
geltenden Recht nicht, d«m wir beritsen tehie bnuchbsren Unterschcidang^ 
mittel dsfOr, ob der TAter mit ruhiger .,kslter" Ueberiegnng Grflnde und 
GegengrQnde abgewogen habe. Wir können dabei nur zweierlei berück- 
sichtigen, die Zeit vom Entsdilusse bis zur Tat und das Verhalten des 
Täters während dieser Zeit. Tatsächlich aber könne jemand, auch 
ohne äusserlich unruhig zu erschemen, wochenlang in einem 
die Ueberlegung, d. h. die einigermassen zweckbewusste Abwägung 
ausschliessenden Zustande schwerer innerer Erregung unhergehsn 
snch bewete ein (rtlher gelusserter Entscfaluss zur Tst nwht. dsss 
der Täter «nch in der Zwischenzeit an dem Entschlüsse festgehalten liabe, 
vielmehr kfinne m ihn anfangs wieder aufgeben und nachher unter dem 
Einflnss einer neuen Erregung unmittelbar vor Her Tat aufs Neue gefa«st 
haben. Ueberdics sei bei der psychologischen und ethischen Abwertung 
der einzelnen Tötungsverbrechen die Ueberlegung häufig ncbeo^ächhch. 

Holtzendorff iiat eine andere Eintdiung versucht, er hat die 
Tdtungsverforecfaen nach Motiven geordnet. Mord aus wirtschaftlichen» 
aus geschlechtlichen Motiven, aus Haas und Rache. Aber in jeder dieser 
3 Gruppen ist wieder psychologtstih Verschiedenwertiges durchmnander 
gemischt. So v/ird man in der ersten Gruppe den gemeinsten Mordtaten 
aus blosser ilal>giei cme Reihe der cnischuldbarsten zugesi lU-n müssen. 
Mord aus dnngendcr Notlage, Mord der eigenen FamiUeamitgiieder aus 
Nabrungssorgen; ebenso seien die Morde aus geschlechtlichen Motiven 
inneriich ganz verschieden begrflndet: neben dem Mord ans Eifersucht, 
der TAtnng eines Verfflbrers oder einer imbequem gewordenen Geliebleu, 
stehen die Lustmorde. 

l'eber diese bemerkt \' nrtr32:rnder nebenbei, dass keineswegs immer 
ein mit geschlechtlichen I huidluni^t n cinhergehender Mord sadi^tischrn 
Ursprungs sei, und dass durchaus nicht alle Luslmörder unzurechiiungs- 
ffthig seien. Ausserdem seien derartige Tötungen meist Augenblicks- 
handlungen. 

Die Morde ans Hass und Rache entspringen selhstverstindlich sehr 
ungleichartige ri Seelenzuständen, und die Morde aus Fanatismus seien bd 
Holtzendorff nicht berflcksichtigt. Einen Mord aus blosser Mordlust, 
den H. noch aufstelle, könne er nicht anerkennen. Auch seine Eintetlung 
sei denmach nicht bedenkenfreL 
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Wenn wvaw die Tötungsverbrechen psychologisch richtig bewerten 
wolle, raübse mnn nicht bloss auf die Motive der Tat, sondern auf die 
gesunde seelische Beschaffenheit des T&ters achten. Während nämlich 
unser Gesett ein gewioes nritdares Durchecfaiiitlnneas geistiger Flhigkeiteii 
vonusseize, seien an den TOtangsverbreehen die geistig Uinderwertigen, 
auf der Grenze zwischen Gesundheit und Krankheit stehenden Menschen 
stark beteiligt. (Verstandesscbwache, Paranoide mit Schmllen und ver- 
schrob«»er Weltanschauung, abnorme GemOtsreizbare, hysterische Frauen.) 

Vergeblich werde man von der Art der Rechtsprechung eine Aus- 
gleichung der im Gesetz gcic^enen [ diler und Härten erwarten. Die 
Schwurgerichte sprächen zwar wenig rodc;>uiteile aus, aber nicht infolge 
psychologischen Verständnisses, sondern aus Aengstlichkeit. Gerade den 
geistig Iffinderwertigen, der oft vor Gericht einen ungQnsdgen Eindruck 
mache, treffe leicht die schwerere Strafe. Auch das Begnadigungsrecht 
versage oft, weil die Befflrwortung von der VolksstrOmung bednUnsst 
werde (gegenwärtig z. B. gegenüber den ^Lustmorden*}. 

Neuere Strafgesetzbücher (Italien, Norwegen, Russland) weichen von 
unsrigen hauptsächlich durch die Abschaffung der Todesstrafe ab Vor- 
tragender würde kein Gegner <lcr letzteren sein, wenn sie zur Sicherung 
der Allgemeinheit unbedingt notwendig wäre, was er bezweifelt. Er ver- 
wirft aber noch mehr die lebenslängliche Freiheitsstrafe, deren Hoffnungs 
losigkeit zu geistiger Umnachtung zu fahren pflege. Hohe, aber begrenzte 
Freiheilsstrafen sdien vorzuziehen. 

Das einzig richtige Prinzip wäre, statt aller Ve^gdtung nur die 
Sichenii^ der Gesdischaft gegen den Verbrecher anzustreben und zu 
diesem Zwecke von Fall zu Fall die soziale Gefährlichkeit des Verbrechers 
2u ermitteln und bei der Strafabmessung zu berücksichtigen. 

Nach dieser Richtung enthalte das norwegische Strafgesetzbuch und 
der schweizerische Entwurf eines Strafgesetzbuchs bedeutende Fortschritte- 
Beide legen den Begriff der Tfltung allgemein zu Grunde und führen 
dabei strafschftrfende und strafnüldemde Umstftnde psychologischer Art 
an, aod — was die Hauptsache ist — sie veri^ichten in Uirem allgemeinen 
Tdl den Richter in seinem Urteil, die gesamte Persönlichkeit des Täters 
zu berücksichtigen. Auch ist die bedmgte Strafkflrznng gebOhrend be* 
rttckaichtigt. 

Diakussion: 

Herr F. Leppmann: Es gibt einen Typus des Mordes, den Vortr. 
noch nicht erwähnt hat imd der praktisch sehr wichtig ist: Eine ältere 
Frau verführt einen jungen, geschlechtlich unerfahrenen Mann und flber- 

reclet ihn, ihren Ehemann zu töten Hier liegt in der Regel Vorsatz und 
L'eberlegung" vor, doch ist die Strafe des Mordes £^ade hier meist unan- 
gebracht. 

Herr von Manteuffel: Verminderte geistige Zurechnungsfähig- 
keit und Bewertung der Person sind Momente, die von besonderer Be* 
deutung für Aenderung der Strafgesetze sind. 

Herr Moll: Mit Recht bat Herr Leppmanu auf das Irrtümliche 
bei der sehr häufigen Amiahme eines Lustmordes hingewiesen. Erglnzend 
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will ich nur noch hiuzuiugen, da^ä häulig dcu», was ein Lustmord scheint, 
lediglich dB ^uiz similoter, brttialer Akt !m Znstaiid cpileptiiGlier Be- 
wnssiseinsstörniig ist 

Der Vortrigende hatte das Schlusawort. 
Scfalnsa der Sitzung lo Uhr. 



Donnerstag, den 5. Januar 1905. 
Anfing 8 Uhr. 
VontUender: Herr KolL 
Schriftführer: Herr Martens. 

Ausgetreten: Herr Geh. Rat Schöppa. 

Aufgenommen: die Herren Dr. Stein, stttd. tecbn. G. Stein und 
Fräulein Anna RoscnblaU, stud. phil. 

Neuangemeldet: die Herren Dr. med. Munter, VerlagsbuchhAndler 
B e c h 1 y und Oberstabsarzt Dr. Adrian. 

Der Vorsitzende teilte mit, dass flerr Dr. Ey sen, der am heutigeo 
Abend einen Vortrag fiber: ^Die Symbolik der menschlichen 
Gestalt' halten wollte, in letzter Stunde schwer erkrankt seL — Dann 
ergriff Herr Moll selbst das Wort au dem ersten Punkte der ange> 
kündigten Tagesordnung: 

.Weitere Mitteilung über den, klugen Hans'.'* 

Oer Inhalt dieser Mitteilung ist unter den Originaiartikeln dieser 
Zcuücliiüt abgedruckt. 

Disk ussion: 

l^err S c h u ! r a t Dr Grabow erkennt an, dass der Herr Vor- 
tragende die richtigen Folgerungen aus dem ihm vorhegend rn Material 
gezogen habe. Dies Material sei ;ibcr unvollständig, denn erstens habe die 
Kommission die Psyche des „klugen Hans" nicht berücksichtigt, der 
nur dsnn richtige Antworten gebe, wenn er merke, dasi die Richtigkeit 
der Antworten kontroliert werden kftnne, natürlich nach seinem Eiacfaies* 
zweitens habe er selbst Versuche mit dem nhlugen Hans* angestellt bei 
denen s. £. jede Möglichkeit eigner oder fremder Beeinflussung ausge- 
schlossen war, tmd diese bitten das Ergebnis gehabt, dass Hans wirklich 
lesen, das Gelesene verstehen und richtig rechnen könne. Er habe mehrere 
Aufgaben auf 11X4'/:^ grosse Zettel geschrieben. 7. B. \ und 7; 

T2 weniger 6, habe diese Zettel wie Karten ^einibi ht und *ic »o, ohne 
dass er selbst, noch Herr von Osten, noch irgend jemand anders wtissic, 
welcher Zettel vom lag, weU Alle nur die Rückseite »e^^ J^mten, dem 
Hans geztigt und er schlug beim ersten Zettd 11 ^''^^-i^Sjl^H^ ^ 
Zahl 4. für die zweite 7. Ebenso bei drei andei«i .Zm8^^BBei ^nem 
anderen Versuche schrieb Dr. G. auf eine Tafel ein^ S^P^ niemand ra 
sehen bekam, und stellte die Tafel an die Wand. Hcirr von Ost''!* 
schrieb auf ein? /v.'eite Tafel ebenfalls ftne Znh?, die ebenfalls ^orliuiig 
jedermann unbekannt blieb. Jetzt gab cdcr dem Hans seine Zahl ftüstcn^o^ 
an, und dieser aTitwortPtr mit q Huischlagcn Jet-'.l wurden die Talcit 
umgedreht und ^licigic bicii, da.-;, 5 und 4 geschrieben war. Beide 
suche worden wiederholt und gelangen. '^«^ 



m 



Herr Schillings: Die von Herrn cand. med. Pfungst und 

Herrn Professor Schumann konstatierten unbewassten Zeichen, die 
dem Pferde gegeben werden, sind von einer Feinheit, dass jie nicht wnhv- 
genommen werden können, ausser von sehr [jcilbtcTi Beobachtern, wie 
diese beiden Herren es sind. Der geringste £rmudungszu!>iand genOgt, sie 
nicht 2u Stande Jcommen zu lassen; auch bei Herrn Pfungst versagt 
dann plötzlich das Pferd vollkommen. Ich zweifle daran, dass auch 
Herr Pfungst die von ihm entdeckten onbewussten Zeichen bewusst 
geben kann, ohne dass Umstehende sie wahrnehmen kOnnen. Das Pferd 
reagiert event. auf andere Umstehende, wenn der Fragende nicht die 
Antwort kennt. Die Feinheit der Reaktion des Tieres i<t eine ganz ausser- 
ordentliche tind namentlich ^Farbenholcn*' und ,,Tafeinan&tossen" höchst 
erstaunlich. £s bleibt aber keine andere Erklärung. 

Herr Dr. Heck als Gast dankt dem Vortragenden fOr die ElU' 
ladung zur Sitztmg und hebt die umfassende Idteraturkenntnis desselben 
robmend hervor, welche wohl auch der Kommission s^ncrzeit sehr von 
Nutzen bitte werden können. 

Zur Sache selbst stellt er die Frage, ob Herrn Dr iM o 11 aus der 
Literatur ein vorhergehender Fall bekannt sei, n deiTi ein Fier auf kleine, 
unabsichtliche Zeiclien von Menschen :>ich m su Iciuer Weise eingeflbt 
habe, dass es auf Fragen, wie sie dem SchtUer in dar VoUnsdiule gestellt 
werden, richtig antwortet, während es den Umstehenden trotz angestreng- 
testen Bemühens nicht geGngt, auch nur das Geringste von den Zeichen 
zu entdecken, nach denen es sich richtet. Wenn vom Vortragenden der 
Gedankenleser Cumberland vergleich.s weise genannt worden sei, so sei 
em Cumberland unterden lieren doch wohl etwas ^ e u e s 
und etwas ErätaunUches! 

Henr Moll lehnt eine bestimmte Antwort auf die Frage ab, es- 
mflssten doch dann erst die verschiedenen Pferde mit einander verglichen 
werden. Tats&chlich wurde jedenfalls in der Literattir mitunter angeführt^ 
dass die Zeichen, z. B. gernde bei den sogenannten Rechenpferden, oft 
überaus fein seien, und dass s\e kaum von andern erkannt würden. Ob 
sie bei dem .klugen Hans" feiner seien, als bei sämtlichen bisher be- 
kannten Pferden, kann umso weniger beurteilt werden, als wir Genaues- 
flber die Feinheit der Zeichen bei anderen Pferden nicht feststellen 
kAnnen mid auch Aber die Feinheit der Zeichen beim .klugen Hans* 
immer ntu* «nzdtie Brocken und nichts SpezielleB mitgeteilt werde. Herr 
Moll hilt es deshalb fflr besser, die auafOhrliche Veröffentlichung des 
Herrn Pfungst ab7uwarten. Für die Beurteilung des Pferdes sei es 
übrigens ganz gleichgiltig, ob die Zeichen absichtlich oder unabsichtlich 
gegeben werden. 

Herr Dr. Heck möchte bei Beurteilui^ des von Geh. Rat Stumpf 
redigierten Gutachtens nicht ausser aller BerOcksichtigung gebssen sden, 
das« dasselbe ffir die Tsgeazeitungen und dss grosse Publikum bestimmt 
war. In diesem Sinne ist der darin voricommende Ausdruck «Zeiohen 
bisher nicht bekannter Art" gemeint; man hätte, wenn man ganz vor_ 
sichtig sein wollte, allerdings vielleicht sagen können: „aligemein bekannter 
Art''. Die Frage, ob noch weitere Zeichen anderer An bekannt oder 
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denkbar wiren von der Seite der Ziricusteduiik her und andercnati aus 
dem Wisaenaediatze der Psychologie, sei Qbrigens von ihm (Dr. H.) den 
2unächst zustftndigen Mitghedern der Kommission wiederliok voigelegt 

und verneinend beantwortet worden 

Herr Martens: Die Tatsache, dass ganz minimale Zeichen zur 
Verständigung dienen können, ist in der Wissenschaft bekannt. De&balb 
durfte Herr Professor Stumpf, als Fachpsychologe, im Gut* 
achten vom is. September nicht davon spreeheut daat „auch das Vor> 
handensein unaleichdicher Zdcfaen von der gegenwärtig bekannten 
Art ausgeschlossen sei." — Ausserdem ist die Kenntnis dieser fast un- 
merklichen Zeichen nicht nur Eigentum der pdf^hrten Kreise peblieben, 
sondern durch die Zeitungen bei Besprechung des Gedankenie:>ers 
Cumberland allgemein bekannt geworden. 

Herr Generalmi^Jor z. D. Zobel warf die Frage auf, wie zu er« 
iüAren sei, dass Hans mehrfach Fragen richtig beantwortet habe, die der 
Fragende falsch gelflst habe. Er wies auf ein Beispiel hm, bei dem Herr 
Schillings dem Pferde eine Photographie hinhielt, dieses die richtisie 
Person bezeichnete, während Herr Schillings drei- bis \'iermii! dem 
l'icrdc sagte, u'ass es eine falsche Person angegeben habe, bis endlich sein 
Jrrium entdeckt wurde. Herr Schillings hatte, soviel Herr Z. sich 
erinnerte, von zwei verschiedenen iierren jc cme Photographie und hielt 
die eine dem Pferde so vor, dass die Originale der Photographien ni^ 
sehen konnten, welches der beiden Bilder dem Pferde geseigt worde. 

Herr Moll erwiderte darauf, dass wohl einer der Umstehenden | 
das Richtige gewusst haben wQrde, oder dass Herr Schillings ia 
seinem Unterhewu'jstscin die richtige Antwort gekannt hätte. 

Herr Zobel fragt dann noch, wenn erstere Auslegiin^ zuträfe, wie 
dab Vicid aus der grossen Zahl der es umstehenden Personen gerade uui ^ 
diejenige Person kommen leOnne oder soUe, die die richtige Lösung in 
ihren Gedanken habet 

Herr Moll: Es ist unmöglich, ohne gana genau die Protokolle über 
die Versuchsbedingungen bei den EIxperimenten einzusehen, eine solche 
Frage zu beantworten Wenn die Protokolle veröffentlicht sein werden, I 
wird es eher m5gln:h sein Gegenüber Herrn Heck bemerke ich, dass 
in dem ersten Guiachten wörtlicii gesagt wird .durch die Gesamtheit diestf 
Beobachtungen wird nach der Meinung der Unterzeichneten sogar waA 
das Vorhandensein unabsichtlicher Zeichen von der gegenwirtig bekanntes | 
Art ausgeschlossen." In dem zweiten Gutachten des Herrn Professor 
Stampf steht aber, dass Herr Pfungst die Zefeheil bei Herrn 
von Osten auch gesehen habe. Ks- ^ind also die Bewegungen des Herrn 
von Osten mindestens für Herrn Pfungst siclitbar gewesen Es geht j 
unmöf^lich an, solckie- Bewegungen, die für Herrn Ptungst sichtbar 
waren, als Zeichen nicht bekannter Art anzut>eben, zumal da wir doch 
bereits Bewegungen kennen, die niemsnd mit blossem Auge wahnunnt 
Gerade die oft nnbewussten und unwillkOrttchen fehlsten Bewegungea i 
sind die Hauptfehlerquelle bei Versuchen über Telepathie und HeUsehea. ' 
Seit langer Zeit betrachten wir deshalb diese feinen Bewegunven, atich 
wenn sie keiner der £q»erimentatt>ren wahrnimmt, als HauptiehlerqueOe 
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bei allerlei Experimenten. Sie sind eben oft objektiv fflr andere nur durch 
Apparate nachweisbar. — Herr Heck rafft mir eben «i, ich hätte vorher 
nicht gesagt, dass bereits so feine Zeichen bekannt sden, die die Experi- 
mentatoren nur durch Apparate nachweisen Icönnen. Ich gebe zu, das 

ich dns vorher nicht erwähnt habe. Ich hole es hiermit nach, und Herr 
Merk erklärte ja jetzt selbst — ich möchte das ausdrückhch feststellen — , 
dass dann der Passus „Zeichen von der gegenwärtig bekannten Art seien 
ausgeschlossen" nicht mehr aufrecht gehalten werden kann. Ich freue 
mich, dass mir Herr Direktor Heck jetzt zunickt Damit ist der meines 
Erachtens gamicht zweifelhafte Punkt eriedigt, dass das erste Gutachten 
«nen Grandirrtum enthielt. Ich weiss auch gamicht, welches Unglack es 
sein soll, wenn sich die erste Kommission irrte, nur die Tat!>ache des 
Irrtums soll hier festgestellt werd «n. Wer Jahrzehnte im wissenschaft- 
lichen Leben steht, hat sich gewiss schon einmal in diesem oder jenem 
Punkte geirrt. Der Irrtum ist im allgemeinen keine bchande, wohl aber 
wire es der Versuch, den Irrtum wider besseres Wissen In Abrede 
zu stellen. 

Schluss der .Sitzung zo Uhr. 
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Heien BradfordThompson: VergleichendcPsychologle 

derGeschlech ter. Experimentelle Untersuch nngen 
deruormalenCieistehläiiigkeitenbeiMannundWelb. 
Uebere. v. J. K Kötscher. Würz bürg, A. Staber'a 
Verlag, 1905. 198 8. 

Verf. versnobt die Frage nach dw dftterantldtsii Psychologie der 
beiden Oesehlsohter durch sine Belhe eigener Ezperimentalimtennch«ngen 
m kliren. Er hat sa diesem Zwecke an Je 25 mUnnlichen und wsiblieheoi 

Studenten von ca. SO - 25 Jahren umfangreiche Prüfungen der efnsalnen 
Seelenffihigkeiten vorgenommen, indem er für jede Versuch t^person Im ganzen 
fünfzehn bis ?: wanzig Stunden aufwandte, üntersucht wurden die moto- 
rischen Fähigkeiten (Beaktionszeiten, Ermüdung, Coordination etc.), die 
Haut- nnd Mnskelstame (Dmcksch welle, Taatnnteni^efdnnif, Tni^eratnr etc.), 
Isnier Oeschmadc, Oerndi, Oehttr, Oedcht; endlich die geistigen f fthigkeiten 
(Gedlchtnls, Assoslation, Urteil, allgemeinss Wissen), sowie die Affelrte. 
Die Methoden, die ^ur Untersnchnng dieser Seelenfthigkeiten benutzt wurden, 
sind zum Teil Hie ollgeiuein üblichen, wie z. B. bei den Ruaktions- nnd 
S'»n?5ihilität8unter8Ui"hun^?en, znm grösseren Teile hat sich der Vetf. eigene 
Methode!! und eigene Apparate für seine Znk ecke erdacht. Diese Methoden 
und Apparate dee Verf. zeichnen sich ebenso sehr durch grosse Einfachheit, 
wie durah ersichtliehe Unsuverllssigkelt ans. Die Bildung Ton CtKwdi* 
natioaen durah Kartsusoitlerao, den motorisohsn Automattenus durch ein 
att der Zbumerdecke hftngendes Bretfe, die UrteÜsflUiiglteit durch Rätselraten 
nnd deigL an untoieuehen, ist swar sehr bequem, aber iigendwelohen 

ZeHadnUl Ar pIdasoglMiM Pi^cbOlogte, PalliolQgia «ad HjrglMML 5 
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Anspruch aof wisseuächaftlicheu Wert können diese experüncutellen äpi«ie- 
ntan »feilt eriMban. 2)Mm kommt, dMS bd der AvafHhnuig der PHfftngm 
die gAwdhnliolisten VoreiolitemaiiregeliL enaaer echt gelaeeen wurden, gani 
ftbgeeeben davon, daes die Zahl der efoselaen Veranclie bei den etiunltw 

Ctegenständen viel zu klein ist, nm Fehlerquellen mit einiger SicheriMÜ 
auszuschalten. Dafür sind aber die Versuchsresultate durchgehende in Ourvai 
niedergelegt, die auf den oberflächlichen Besrhaner den Eindruck der 
dfegensten mathematischen Präzision machen sollen. Zum Vergleiche der 
eigenen Resultat« sin 1 in ledem Ab&chnitte die dem Verf bekanjii ge- 
wordenen Experimentaiuntersuchungfen anderer Forscher aufgeiiihrt Dab«i 
zeigt sieh dto aviEallende TatHwhe, dam der Yerf. nor die efaudUgtgm 
Arbeiten der Amerikaner und Englftnder, allenfalle noch der Franzoeea and 
Italiener kennt; die dentacben Arbelten, die an Zahl imd QoalitU die be- 
merkenswerteren sein dürften, sind seiner Sorgfalt fast völlig enl^gaegm. 
So finden sich unter den 83 Arbeiten, die die Bibliographie am Schlune 
zitiert, f^erade 6 deutsche Cntersuchungen aufgeführt. Unter diesen Um- 
ständen lohnt es nicht der Mühe, die « inxelnen Ergebnisse der Unter- 
suchungen des Verf 8. zu besprechen. So sehr Ref. aus eigener Ueberzeugong 
dem SchluBäsatze des Verf 's. beistimmt, dass „die psychologischen Geächlechts- 
nnterBcbiede weder von d«n Unterecbied der SQrchBcbnlttBfiÜiigkeit, noi^ 
vom ünteraohied im T|ypnB der geistigen Variabilit&t absnb&ngen ecbeinwi, 
sondern znm groeaen TeÜ von den yerschiedenen gesellaehaftüchen fin- 
flüssen, die von frttbeeter Kindheit an bis in das reifere Alter hinein auf 
das InJiviflunm einjxewirkt haben," so muss Ref. doch dagegen protestieren 
daBS dieser Satz oder überhaupt irgend eiwris durch die experimenteüea 
Untersuchungen des Verfs. bewiesiu sei. Die vorliegende Arl»it istellt 
vielmehr den T>'pub jeuer psendoexakteu Scbnellexperimente dar, wie si« 
in der modernen amerikanischen Psychologie leider vielfach nbhch gewordea 
Bind, mit deren Hille Jedes noch eo schwierige Problem angegnifan and 
im Handumdrehen geltet wird. Albnfchlich beginnt diese Methode der 
psychologischen Ekperimentalfoxaehmig sich za einw bedenklichen Geiabr 
und Sch&digung der ernsten Wissenschaft zu entwickeln. 

Berlin. £i. Hirschiaft 



Wilhelm Stern, Kritische Grundlegung der Ethik als 
positiver Wissenschaft Berlin 1897. 

Gerade in unserer Zeit ist die Philosophie in hohem Ifasse von 
anderen Wissetischalten befruchtet worden, insbesondere von den Manr- 

Wissenschaften. Zu den hierher gehörenden Versuchen rechnen wir das 
Unternehmen Sterns, die £thik auf eine biologisch-psychologische Basii 

zu stellen, sie nnabhängig v-on allen religiösen und metaphysischen Voraus- 
set7:ungen zu begründen. Dom Hauptwerke, das sich als ein philo- 
sophisches System darstellt, hat .Stern cinip'e kleinere Schrift«» folgen 
lassen: »Die allgemeinen Prinzipien der Ethik aul uaiai vviöäciisetiJiuiiJichö' 
Basis" (BerUn, 1901) und das „Wesen des Mitleids^ (ftbl^, 1903). 

Die Ethik als positive Wissenschaft kann dcMi|rsprtuig der Sittficfe- 
keit nicht auf tkbematOriiche oder von Gott der Ittär des Menschai vo^ 
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Uebene Kräfte, wie z. B. ein angeborenes moralisches Gefühl, /urück- 
fflliren, da sie jede religiöse wie mctaphysisclie Voraussetzung verwirft 
Sie fragt nach den wirkenden Ursachen der Dinge und Erscheinungen 
oder den Umea za Grunde liegenden Gesetzen. Die poflitiv-wissenschaft- 
iciie Ethik muss Ursprung und Wesen der SittUclikeit auf lustorische 
Verhiltnisse grflnden. Sie muss die allmlliliche Entstehimg der Sittlich* 
iLeit im Laufe vieler Jahrtausende innerhalb der Menschen- und der Tier- 
gnchlechter nachweisen. 

Stern fahrt den Ursprung der Sittlichkeit auf die Tatsache zurftck» 

dass die Welt, in der wir leben, aus zwei grundsätzlich verschiedenen 
Reichen, der beseelten und der unbe^eelten Natur, besteht. Diese beiden 
Naturreiche üben eine stete Wechselwirkung auf einander aus Der !*r- 
mensch. wie auch die Tiere der Urzeit, hatten beständig von den ihnen 
schädlictien Wiricungen der unbeseeiten Natur /.u leiden. Wolkenbrüche, 
Orkane, Waldbrände, Ueberschwemmungen, Erdbeben, Hagel, Bliu- 
schlag, Lawinenstflm waren das gemeinsame Leid der Menschen in der 
Urzeit. Es tri6b zu dem Versuch, durch vorbeugende Handlungen Schaden 
zu verbaten, also zu einem den Elementen aufgedrängten Kampfe. Das 
Bauen einer schützenden Hatte, ehe Unwetter und Kälte eintrat, Sien 
imd Ernten, ehe Nahrungsmangel eintrat, das Bauen eines Dammes vor 
der Ucberschwemniung, sind präventive Tätigkeiten oder Kultur- 
tätigkeiten. üleichzeitig entwickelte sich aus dem ^Jcmeinsamen Leide 
und der unzähligcmale im Laufe sehr grosser Zeiträume gemeinschaftlich 
geübten Reaktion gegen unmittelbar bevorstehende oder bereits einge- 
tretene schädliche Eingriffe ein GefOhl der Znsammengehflrigfceit mit allen 
beseiten Wesen. Aussondern fahrte die häufige Uebtmg und Gewohnheit 
bei den idiwehrenden Handlungen zu einer neben dem Selbsterhaltimgs- 
streben wirkenden ererbten Anlage innerhalb der Willenssphäre. Di^er 
Trieb ist gegen ein Objektives, Unpersönliches oder Sachliches gerichtet; 
doch liegt es in seinem Wesen, dass Sinn, Ziel oder Zweck der Gesamt- 
handlung nicht deutUch bewusst ist. 

Die UntersuchunfT über die charakteristisch»*!! Eigentümlichkeiten 
dieser sdiadlichen t üiLTille lührt S. zu einer neuen I-lrklärung der Sitt- 
lichkeit. Zwei Merkmal' der unbeseeiten Natur sind es, die bereits der 
Urmensch wahrgenommen haben muss, und zwar erstens das plötzliche, 
gewahsame Ueberfallen ihrer Opfer, welches keine Zeit zum SichrOsten 
Itess» und zweitens die Unmaglicbkeit jeder Gegenschädigung der unbe- 
seeiten Natar bei der Abwehr ihrer stets Schmerz venirsächenden Eingriffe. 

Es wandte der Mensch, und zwar allmählich mit bqjifflicher Klarheit, 
sein Gefahl der Zusammengehöiigkeit und den von einem Qnll oder einer 
feindlichen Stimmung g et r agenen objektiven Trieb zur Abwehr schädlicher 
Eingriffe ins psychische Leben andi gegen die schädlichen Eingriffe be- 
seelter Wesen ins psychische Leben anderer. Der sittliche fVieb xvar 
erst em Trieb zur Abwehr schädlicher Eingriffe, sowohl von Seuen der 
beseelten, als auch der unbeseeiten Natur. Dieser Gedanke, welcher sich 
als der Mittelpunkt des ganzen 6 t e r n sehen Systems darstelh, ergibt 
eine Reihe wichtiger Folgerungen, welche insbesondere auf das Gebiet 

5^ 
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dar Rechtsphilosoplue und Aesthetik fuhren, aber in diesem Zusammen- 
hange nicht erörtert werden sollen. 

Dass diese Ableitung der Ethik auch für die Pädagogik von Wichtig- 
keit sein könnte, geht aus einigen Worten. von Hans Zimmer in seiner 
Ausgabe des „Umrisses pädagogischer Vorlesungen von jurjann Friedrich 
Herbart" hervor, welcher sagt: „Eine Ethik, die die Elemente de» 
Sttüchen, ihre aDmihliehe Entstehung und Entwickelong aus dem Menschen 
und seiner Eigenart selber abzuleiten sucht, arbeitet eben znm guten 
Teil mit psychologischem Handwerkzeug, und das braucht der Pidagog 
ja immer m erster Unie." 

Berlin. B. Stern. 



P.J.Möbius. Geschlecht und Kinderliebe. MltssSchftdel- 

abbildungen. Heft 7/8 der „Beiträge zur Lehre 
von den Geschlechtsunterschieden. Halle a.d.S 
Verlag von Carl Marhold 1904, 4", 72 Seiten. 

Der Erfinder des „physiologischen Schwachsinns des Weibes' hai 
unstreitig das Verdienst, eine systemausciie Erforschung der Geschlechts- 
untmchiede angeregt zu haben. Dass die Zeit reif war fftr eine Reaktion 
gegen die Emancqwtionsbestrebungen des Weibes, ist unleugbar. Be- 
greiflich ist es auch, dass diese Reafcdon sidi Uebertrubungen und Ein- 
seitigkeiten zu schulden kommen liess. Aber es ist zu hoffen, dass diese 
Fräste bald au« der Aktualität in die Bahnen ruhiger wissenschaftlicher 
Forschung einlenken wird. Und diesen Weg scheinen auch Möbius 
«Beiträge" gehen zu wollen. Das vorliegende Heft bringt zwar nicht viel 
Neues. Es enthalt ^e vergleichende Darstdlung dor ffindeffiebe, in 
welcher der Standpunkt vertreten wird, dass die Kindeiliebe bm Ifensdi 
und Tier als identisch zu betrachten ist Von besonderem Interesse 
dürfte es für manchen sein, Galls Ausführungen Ober die Lokalisation 
der Kinderliebe ausführlich in dem Hefte wiedergee;ebon in finden. In 
anatomischer Hinsicht stimmt M. mit Gall vollkommen überein. Auch 
er konnte die charakteristische Vorwöiburg am weiblichen Schädel kon- 
statieren. Aber in der Deutung dieser Stelle (bosse) am i£nterhaapte als 
eines Sitzes der Kinderliebe ist Möbius doch vorsichtii^ da zu wenig 
Beobachtungen, besonders am Lebenden, verijegen. Als ein gflnstigea 
S^rmptom muss es übrigens gedeutet werden, dass Möbius diesesmal 
den Mann wirklich schlechter fahren lässt, als das Weib. Der Trieb d^r 
Kinderliebe scheint M (') b i 11 s imponiert zu haben. Wunderlich klingt es 
auch, wenn M. sagt: „Charakter sei nichts anderes, als die individuelle 
Art, wie die Triebe entwickelt seien." Oder „der Kampf der Motive ist 
ein Kampf dtf Triebe.' Ei, eiJ Konnte nicht diese Einsicht den physio> 
logischen Schwadwnn ein wenig erschütteml Das Weib, das ja doch 
ausschliesslich triebhaft handehi soll, mOsste ja dann starken Charakters 
sein. Denn Charakter ist ja nach Möbius nichts anderes, als der Aus- 
druck des Theblebens. 

Berlin. R. Lewin. 
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A. Grotjahn und F. Kriege I. Jahresbericht Uber die 

Fort?;chritte undLeistnnsrenauf dem Gebiete der 
sozialen Hygiene und Demographie. ZwciterBand: 
Bericht über das Jahr 1902. Jena. Verlag von 
Gustav Fischer. 1903. 4^. X u. 473 Seiten. 

Durch den Begriff „bociale Hygiene" wird ausgedrQci^t, dass alle 
sozialen Wissenschaften und die Hygiene in engster Wechselbeziehung zu 
dnander stehra. Zum mindesten dfirfen wir sagen, dass eine praktisdie 
Anwendung der Ergebnisse einer dieser Wissenschaften ohne die Mitarbeit 

der anderen nicht möglich ist. Von diesem Gedanken Hessen sich Grot- 
jahn und Kriegel bei der Herausgabe des vorUegenden biblio- 
eraphiscbpn Werkes leiten. Dadurch haben sich die HerausL'eber natfir. 
Uch ein weites Feld gesteckt. Denn es galt hier, ein Material zu sichtcii 
das durch das Zusammenarbeiten der heterogensten Wissenschaften, wie 
inlekuotisiorschung, Immuniiatslehre, Vererbungstheorie, Descendenzlehre, 
ja sogar Acstfaetik geliefert wurde» Zudem ist die Literatur in den letzten 
Jahren so selir angewachsen, dass ein Werk, wie das Vorliegende, zum 
Bedflrfnis werden musste. Neben der sehr abersichtlich geordneten 
Bibhograpbie bringt das Weik eine stattliche Anzahl von znm Teil sehr 
ausfahrlichen Referaten Ober die wichtigsten Erscheinungen. Zu Beginn 
fies Ruches finden wir eine Chronik der sozialen Hygiene des Jahres 190a, 
neböt einer l abclle der wichtigsten in diesem Jahre erlassenen Gesetze, 
die soziale ilvgiene und soziale Reform betreffend. 

Berlin. R. L e w i n. 
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BplelüMtelttHr u ftUtttchtn SehilM* 

Vom Zentrftl-Auttchuss zur Förderang der Volks- und Jugendipide. 

Der Zentral-Atisschuss zur Förderuag der Volkse und Jugendipidc 
in Deutschland bittet den hochverehrt«! Magistrat um Einfohmng ones 
allgemtin verbindlichen Spielnachmittags an den von der Stadt unter- 
hahenen Schulen. Der Zentral-Ausschn^'^ erkennt mit grossem DanVe an. 
dass die Gemeindebehörden viel für iJ]l I intührung der Jugendspiele in 
den Schulen getan haben, sodass auch tatsächlich in den letzten 14 Jahren 
HocherfreuUches auf diesem Gebiete erreicht worden ist Aber dieses Er- 
freuliche erscheint noch nicht gesichert. Die Beteilignng der Schfller ist 
schwankend und leidet unter der Gunst oder Iftignnst, die Direktor tmd 
Lehrer den Spielen entgegenbringen; auch das Ansehen, das letztere 
geniessen, hängt zu erheblichem Teil von jenen Personen ab. Vielfach 
entziehen sich dem Spiele auch gerade die Schüler, die körperlich und 
geistig die kräftige Bewegung im Freien am nötigsten hätten. 

Zur Behebung dieser schon von Anfang an dch zeigenden Ud>el- 
stftnde, wie zur allgemeiner«! Errdchung seüier Ziele hat der Zent ral 
AusBcfauBS schon bei seinem ersten Kongress in Beiün im Jahre 1894 die 
Einfahmng eines allgemeinen verbindlichen Spielnachmittags in jeder Woche 
angestrebt. Er hat aber tlainals die Angelegenheit nicht weiter verfolgt, 
weil die Verhältnisse für die Erfüllung seiner Wünsche noch nicht reif 
waren. Vor allen Dingen fehlte es damals an geeigneten Spielplätzen 
und Spielleitern. Das ist jetzt wesentlich anders geworden. Die 
deutschen Gemeindeverwaltungen sind den Anregungen der Z«t gefolgt 
und haben in anerkennendster Weise Spielplätze eingerichtet, und wo es 
noch nicht in genügendem Masse geschehen ist, ist doch das Verständnis 
für diese wichtige Frage der Jugend und Volkswohlfahrt so gewachsen, 
das« sich die Weiterentwicklung in gesicherten Bahnen bewegen wird. 
Aehnüch ist es mit den Spielleitern .Mleiii durch den Zentral- Ausschuss 
sind schon nahe an 8000 Spielleiter und -Leiterinnen ausgebildet worden, 
die vielfach in ihren Orten zur Ausbildung einer weiteren grossen Zahl 
beigetragen haben. Erforderlichenfalls wflrde der Zentral^Ausschuss zur 
Einrichtung aussergewöhnlicher Kurse bereit sein. 

£$ kommt hinzu, dass auch in turnerischen Kreisen das Verständnis 
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tör die Notwendigkeit der Ergänzung des Gerätturnen'^ durch Jugendspiele 
m den letzten Jahren in crfreuhchster Weise gewachsen ist. Während 
im Beginn der vom Zentral-Ausbchnss ins Werk gesetzten Bewegung fär 
dk Förderung der Volks« und Jugendspiele aus missverstlBdlidier Auf- 
iasMing ein gewisser Gegensatz twlsehcn Turnen und Jugendspiel entstand 
indem eine Beeintrichtigung des Turnens befürchtet wurde, ist solcher 
vollständig verschwunden, und in den letzten Jahren ist gerade in 
tarnerischen Kreisen das Volks» und Jugendspiel zu sehr glQcklicher Ent- 
faltung gelangt. 

Dies völlige Einverständnis der Tunileiirer mit den Bestrebungen 
des Zentral-Ausschusses, wie auch mit dem hier in Rede stehenden be- 
sonderen Ziele zeigte sich deutlich bei der in Quedlinburg vom i8. bis 
si. Mai d. J. stattgehabten gemeinsamen Tagung des allgemeinen deutschen 
Tuml«hrer-Vereins und des Zentral-Ausschusses. Die bei dieser Gelege^- 
heit von zwei erfahrenen Schulmännern, dem Studiendirektor Prof. Ray dt- 
Leipzig und Prof. Dr. E. Kohlrausch-Hannover, gemachten AnsfOhrungen 
öber den allgemein verbindlichen Spielnachmittag fanden den vollen 
Beifall der Versammlung, und die von ihnen entworfenen Leitsätze wurden 
mit seltener Einmütigkeit angenommen. 

Nachdem jct. n die Einsicht von dem Segen der Spiele fttr die 
Jugend ganz allgemein Platz gegriffen hat, glaubt der Zentral-Ausschuss 
unter Hervorhebung, dass dadurch dem Turnen in keiner Welse Abbrucl» 
geschehen soii, an den hochvereurtea Magibiiat die ebcnsu ergebene wie 
dringende Bitte richten zu dftrfen» 

die allmähliche Einfafarung eines allgemein verbindlichen Spiel- 
nachmittags an allen von der Stadt unterhaltenen Schulen in geneigte 
Erwägung nehmen zu woDen. 

Als erste Massnahme möchte der Zentralausschuss, fOr Orte mit 
mehreren gleichartigen Schulen, das Vorgehen zunächst an einer ein- 
zigen Lehranstalt oder Volksschule empfehlen, bei denen die Verhältnisse 
für diesen Zweck durch die Geneigtheit der Lehrerschaft, die Bpielplatz- 
frage und das Vorliandensein von geeigneten Lehrkräften besonders günstig 
liegen, um iiier grundlegend eigene Erfahrungen sammeln zu kunaeo, 
und dann erst, auf Grund der letzteren, weiter vorzugehen. 

Die Verbindlichkeit zum Besuch der Spiele ist aber notwendig, 
da die Sache ohne diese Anordnung ('er Behörden, wenn Oberhaupt, so 
doch nur sdir langsam weiter könne, und die mannigfach jetzt wirkenden 
freiwilligen Kräfte schliesslich erlahmen worden* 

Der Zentral-Ausschuss hofft umsomehr auf eine baldige Erfftllung 
seiner Bitte, als die Herren Knhusminlster der beiden grOssten deutschen 
^Staaten sich dieser Frage auf das geneigteste gegenQbergestellt haben 

Auch un?«"r Kaiser würde die Einführung eines allgemein verbindlichen 
-Spielnachniittags ganz besonders begrö?;sen, da dadurch sein 1891 izc- 
iussertci Wort: „Wir wollen eine kräftige Generation hnbenl" wieder 
um einen giückverheissenden Schritt näher zur Erfüllung gebracht 
■werden wird. 

Zur Gewinnung euies authentischen Materials Aber den Fortgang 



Digitized by Google 



480 



dieser Mussiialunen, denen vrir eine grosse Bedentnng beimessen, utien 

wir dem Magistrat dankbar, wenn uns 

nach Jahresfrist eine Mitteilung Ober die dortsdts etwa eingekatrtea 

Schritte. 

zu Händen unseres Geschäftsführers, des Herrn StudiendireJctors Prof. 
Kay dt in Leipzig, zugchen würde. 



K Inder theater. 

Fin?n Vortrag, betitelt „Kindertheater', hielt am 9. November i*>4 
Herr Dr. iMax üsborn. In der Aula des Friedrich-Werderschen Realgymnasium» 
hatte Sich eine zahlreiche Zuhürcrschali eingeiunden, um ihm mit wadisendem 
Intsnsse su folgen. D«r Vortragend« begann mit einem Hinweis aof Goelbes 
Verbittnis sum ICtndertbeater, indem er im Anscfaluss an ein Zitat «us Wilhelm 
Milsl^* die widitlge Rolle betonte» die das Puppenlbeatn' in der Entwicklaiig 
Goethes spielte. Er entrollte dann die Bilder, die den grossen Dichter als Kiod 
vorführen Aus einem rein kindlichen Empfinden heraus erwächst die Vorlieb; 
des Kindes lür die Schaustellung, durch die alicrpriin;ti vstcn Mittel kommt sie 
zum Ausdruck. „Als Khad sind alle Genies'^, und man soll dieser geniaieu .\nia4^e 
nicht vorgreifen wollen, indem man durch moraltoierende Etemenle dieses natftr- 
liche Kanstempflnien stört, wie es heutsutsge so oft geschicdltt Der Vortrageods 
gibt nun einen Abriss der EntwicUnng des Puppentheaters von den ittsitee 
Zeiten an bis heutsutsge. Wir bOren von Indischen Puppen aus BQffelhora, 
werden nn Kerodot und Horaz erinnert, an Don Quixotc und das italieaiscbc 
Marionettentheater, das sich bis auf den heutigen Tag erh.ilt'-n hat. In Frankreich 
ist George Sand fQr das Kindertheater von Bedeutung und das iiteransdie 
Cabaret in Paris bat noch Beziehungen dasu. Auch auf deutsdiem Boden nad 
vomdimlieh hier hat das Puppentheater sein« Btatezeit erlebt Fast alle Stoffe 
des deutschen Dramas sind Aber die Puppenbflhne gegangsn, »Doktor Fansi^ 
neben , Genoveva"* und dem ^Bayrischen Hiesel". Die wichtigste Stellung in djr 
G«schich;c des Kinderlhcatcrs aber nehmen wohl die reizenden Puppenspiele de« 
Grafen Pecci ein. Im Jahre 1858 tritt er zum erstenmale mit , Prinz Roscnro: 
und Prinzesschen Hüdeweis' in einer offiziellen Veranstaltung des Odconihcatcr» 
auf. .Kasperle unter den Wilden" mit seinem entzückenden Humor und andere 
Stteke folgen. Das Wedc Peocis findet swar Portsetser und Nachahmer; aber 
bald tritt der Verfali ein, und die ,Modene** versteht es nicht mdir, dsn iOndm 
diese erquickende Kos^ wie sie seiner Zeit Pecci, der Raimund des (teuts^m 
Kiodertheaters, su ^ben verstand, in entsprechender Weise zu reichen. ^Eia 
Stückchen Lustigkeit wird in der richtigen Form aufgefasst, und jeder kann daran 
sein VerKnüf^cn haben " Dieser trefnichc Standpunkt ist uns verloren gegangen 
Das hci;caliiance- Theater, das einen vergeblichen Versuch mit der Wiederauf- 
mdune berOhmlBr Kölnischer P u pp en sp i ele nachte, bewies, dass man das riehtife 
Gefflhi (Dr solche Dinge bereits verloren hat Nur wenigen Modernen ist ee ge. 
lungen, Briserei in dieser Hinsicht su leisten. Der Vortragende erinnert an die 
Versuche der Schriftstellerin Gabriele Reuter, die den kOnsUerischen Forderuogw 
des Kindcrgcmüts verhältnismässig am nächsten L'ekommcn ist, und an Thomi» 
Marcus' Hrzahlunp Bajazzo und den Roman butterbrock. Auch ein kleines Hebens 
würdiges biück von Josephs Metz, zu dem Bogumil Zeppler eine passende Musik 
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gemacht hat, will er nicht uncrwalint lassen. Rinifje hübsche alte Motive smd 
wohl auch heute noch in den zahlreichen Kindcrtheaterstücken zu naaen; im all- 
gmiMiien mbtr ist nur «in Vwfall sa Imnerken, «ne PQUa yod GMdmweklotig- 
kiiMi; (tes KioderthMter badarf einer Reorganisation. Der gehaltvolle und fea> 
ndnda Vortrag sehloss mit der Demonstration einiger das Kindertbealer be- 
trelTendett kleinen Gegenstinde, die ans dem PeBtaloisi*Fr6belhaute entlehnt waren. 

(Voasische Zeitung.) 



Uchcr Jen Stand der scholärztiichen Klnrlchtanjfen In Pr^ungen Tabge- 
sehen von dem schulärztlichen Jjieiiäte in Berlin) wird im neuesten Berichte über 
das Gesnodbeitswesen in Preussen folgendes mitgeteilt: IMe Scholärste entfalten 
auf Gmnd ihrer Dienstanweisungen eine segensreiche Titigkett, die sidi auf aUe 
Sdinlangelegenheitett, Schuleinrichtungen und die Sdiulkinder seihet erstreekL In 
BeSQg auf die Zahl der neu eingerichteten Schularztstellen scheinen allerdinga die 
Fortschritte im Berichtsjahre nicht erheblich zu sein; in einzelnen Bezirksberichten 
wird der besondere Schularzt in kleineren Kreisen für überflüssip; erklärt, da die 
Obliegenheiten eines solchen lIvmsü gut durch den f\rci^arzi erfüllt werden 
konnten. Den Schulärzten in Greifswaid, Regierungsbezirk Stralsund, wurde zum 
März 1903 das Vertragsverhälnis gekündigt, weil das bürgerliche Kollegium einen 
^vesentlidien Nutsen in der Btnriolitung der Sohnlarststellen nicht sn erhennen 
Tennochle und der Ansieht war, dass wichtige Fkagen durch den Kreisartt ihre 
Erledigung finden konnten. In der Stadt Dan^ sind Tier Aogenimte und sw(Hf 
Schulärzte angestellt. Von den Augenärzten werden alle swel Jahre sämtliche 
Schulkinder sowie die zu Ostern und Michaelis neu aufgenommenen Schulkinder 
bald nach der Aufnahme i!nter«?ucht. Die Schulärzte sind Mitglieder des Schul« 
Vorstandes und haben die Aufgabe, die für die Gcsundheits;^Hcc^e in der Schule 
erforderlichen Massnahmen anzuregen. Charlotten bürg hat zwölf Schularzte an* 
gestellt, die Ostern und Jtliohaelis jedes in die Schule neueintretende Kind unter* 
suchen und einen Gesundheitsbogen nusfertigett, der das Kind wihtend der Sdhnl- 
seit Yon Klasse su KIssse begleitet Jeden Moont hilt der Amt mit dem Relclor 
und dem Kl s s s enlshr e r eine Spreehstunde sb, alle ViefteQahre mindestens einmal 
besucht der Sdiularzt Jede einselne Klasse. Auch die äusseren Sdiuleinrichtungen 
(Baden, Heiyen, Reinigen u. «?. w.) unterstehen der Beaufsichtigung der Schularzte, 
In Schöneberg wurde die Zahl der Schulärzte von vier auf fünf vermehrt. 107 
Kinder wurden bei der Aufnahme zurück^', stellt Auch die Stadt Breslau hat 
Schularzte angestellt. Sämtliche Lernanfänger, deren Zghl 1166 betrug, wurden 
untamnefat Die Untersuchungen erfolgten, nachdem die Schüler sich 2—^ Monnle 
lang an das SchoUeben gew^Hmt hatten. Die sogenannten Ueberwadiongssohfller 
wurden tegelmissig monatlieh ontersueht; nnentgeltliebe Behnndlung der Unbe- 
mittetten unter ihnen» sowie BeachafTung von Brilien, ettfaopidlsehen Appamteo 
und dergleichen wurde durch die städtische Annenverwaltung vermittelt Die 
Schularzte hatten sämtliche Klassen je einmal im Sommer und Winter /u besuchen 
und dcibei auf alle hygienischen Anforderungen ihr Augenmerk zu nebten; auch 
hdtteii sie an den alljährlich durch das städtische Bauamt au st;e führten Schulrevi- 
sionen teilzunehmen. Keg.-Bez. Oppeln: Ratibor hat zwei, Konigshutte vier Schul- 
Inle. In Königsbatte hilt teder Schulant im V/inteihalbjahr einen Vortrag Ober 
ein Gebiet der Schnlhirgieoe} atidi die so sehrwiditige gesundheitlidis Bdehrong 
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der Schulkioder selbst findet hier volle Berücksichtigung. In Magdebuig aod 
28 SdralEiste angesMK, dis Baiiricsirate btlsMA und gteicbMitlg euch kmut 
inte und SohriftfOhcer der UaterabteUimgen der GesuadheitakooiiniMioMa tain 
floUen; sie siiid den Stedtent, welches Amt der Krefsscsl inne hsli uatscsWIt 

Für die Schulen von Wernigerode und das mit ihm dtttch Scbttiverband ver- 
einigte Köschenrode wurde der Kreisar/ct als Schularzt angestellt In Paderborn, 
Reg.-Bez. Minden, wurde die Anstellung eines Schularztes von den Stadtver- 
ordneten mit der BegründuriL' ahpe!ehnt, dass ein Bedürfnis für die städtischer» 
Schulen so lange nicht anerliannt werden könne, als der Staat fQr die dortige 
Seminar Qbungaschnle einen Schularzt nicht für notwendig erachte. 



Der Direktor des StmCgefangnisses zw Tefrei, Amtsricht<'r n I) Klein, hat für 
den Jüngsten deutschen Juristentag ein eingebendes Gutacbteu über die ttrAf^ 
rechtliche Behandlung jn^i u<llit her Personen erstattet. Darin sagt er: 

„Diejeiiii;<.'ii K'in ler im Alter von 12 — i4 Jahren, welchen ich als Besdiul- 
digten bei Vernehmungen, als Angeklagten in Hauptvcrhandlungen oder als Ver- 
Qiieilten im Strafvollzüge begegnet bin, waren körperlich oder geistig fest ans- 
nshmslos derartig oneatwiekelt dass ich die HiaaufrOdrang der Altersgrense von 
dem voUendeton swOlflen auf das ToUendete vieraehnte Leberntjahr als eine Pov- 
dening der Gerechtigfceit erachte. Sicher gibt es frühreife und schon mit swQlf 
Lebensjahren geistig und sittlich gut entwickelte Kinder, aber sie sind Ausnehmen, 
die noch dazu strafrechtlich kaum oder nur selten in Betracht kommen, weil s:e 
gut erzogen und überwacht sind, also für die vorliegende Fiage nicht die Regei 
begründen können Der Entwicklungsstand der hauptsächlich interessierenden 
12 — 14 Jahre alten ivindcr aus den unteren und untersten Volksschichten ist ein 
durdiaus geringerer. Namentlich sind audi grosse Unglekfaheiten des Eot> 
Wicklungsstandes unter Altersgenossen gerade in diesen Lebeo^ahrea sebos filr 
den Laien erkennbar. Der Intellekt ist vielfach gut oder doch genttgeiid csl^ 
wldml^ viel weniger und gewöhnlich ungsnOgend zu einer strafrechtliches Ver- 
antwortlichkeit entwkfcelt ist die allgemeine sittliche Reife. Es fddt noch die 
Widerstandskraft gegen Anreise von aussen. Dagegen überwiegt der jugendliche 
Leichtsinn und Uebermut." 

Klein gibt zustimmend die folgenden Ausführungen des GeneraJ-btaats- 
anwalts Prcctorius wieder: 

„Mag bei Kindern von 12 und 13 Jahren das Mass geistiger Entwiokinag, 
wie es sur Kenntnis der Strafbarkeit gdiört, in der flberwl^;etuleo MefarsaU der 
Falle unbedenklich festgestellt werden kOnnen: die sittlidie Resfe, welche mdit 
bloss volle, auf einer gewissen Lebenserfahrung beruhende Klaiheit gibt Aber die 
Strafbarkeit und die Notwendigkeit der Strafe, sondern sudi befähigt cn «mt 
sittlichen Kritik, zur scibständircn Hcranzithunf; vernünfliger Hemmungsvor- 
stellungen gegenüber dem verbrecherischen Anreiz, diese sittliche Reife wird man 
bei Kindern jenes Alters nur in den seltensten Ausnahmefällen als vorfaaodeo 
annehmen können. Weil aber dem Ricbl'.r tüglich nicht zugemutet werden snllte. 
Personen zu krimineller Strafe su verurteilen, denen nachMsssgub^ihrer «Ttfl)chco| 
Bildung und Bntwidclung das volle Vcrstfindnis fOr die Tragweite 
des von ihnen verQbten Reehtsbruches und dessen Fo)gMivM^H^^B entaprkH] 



MüUUun^en. 



eä audi der Gerechtigkeit, wenn die NfoRlichkeit der Bestrafung von Kindern unter 
Vkndin Jahren gesetzlich ausgeschaltet wird.'* 

Kbin fragt insbsaoadere, ob denn «in draiMhnjähriges Schulkind betoidigttn 
UoM. Br Ohrt an, 4ms in Deutiehland lut altenthalben Iris xor VoUeaduof % 
des vittsShtitsii Lsbaa^sbfss die VollEssehalpfUdit dausn. Bs sei dringeDd er- 
wflnscht, dass das staatliche Strafreolit erst einsetze, weno die Schulsucht aufhört. 
Schwiep^ und bedenklich sei auch die Strafvollstreckung. Es mQsse unbedingt 
vcriTiieden werden, schulpnicht!f?e Kinder aus dem Gefängnis weder auf die 
Schulhank zu bringen. Aber ein Schulkind gehöre überhaupt nicht ins Gefängnis. 
r,Aucb die vorzüglichsten Gefängniseinrichtungen eignen sich nicht für Kinder", 
audi nicht die besonderen Anstalten und Abteilungen für Jugendliche. Klein 
spiklit Ober sUe diese Dinge eusfllhrliob und kommt zu dem Seblus«: 

Msn darf meines Eraditeiis gdfost diese Kinder (unter 14 Jahren) dem 
Stiafnchter entilebea. Sdioo bei geringeren Freibeitsstrafon haftet ihnen ftlr das 
Leben ein Makel an, der nicht selten im Missverhältnis steht su der Straftat, 
^-hümme, gefährliche Elemente beseitige man im Wege der staatlich überwachten 
Erziehung rechtzeitig aus der Volksschule, wenn möglich, ehe sie kriminell werden, 
je zeitiger desto besser, und mit mehr Aussicht auf Erfolg als nach gerichtlicher 
Bestrafung mit Gefängnis. Die ungefährlichen Missetäter aber überlasse man dem 
Hans und der Schule so lange, bis sie mit Beendigung der Schulpflicht nach der 
kirdiUchen Einsagnung su meist in das Leben traten.** 

Dar Juristentag hat sieh in Innsbruck alsdann dafllr erklirk» dass die 
Strafmflndigkeit erst nach vollendetem schulpOichtigen Alter eintrete; sugteich 
verlangte er, dass die Anklagepflicht der StaatsanwSltscbaft beschrlnkt und das 
ViMnundschaftagericht su geeigneten Massnahmen veranlasst werde. 



MdBkine fir Stodlerraie te Bselito. 

Dr. Bernhard Kühler, früher Dozent der Uassischen Plillologle, Jetzt 
ausserordentlicher Professor der Rechte an der Universität» tthemahm es nach der 
Neuordnung des Bcrechtiguagswesens der höheren Sdiulen gemeinsam mit andern, 
Kune im Lateiniseben Iflr die Studierenden der Reöhle, die im Abgangszeugnis 

vom Gymnasium kein genügendes Prädikat im Lateinischen erhalten und ganz 
besonders für die Realgymnasiat-Abituricnten, die sich dem Rechtsstudium widmen, 
7u halten. Er vcran<?taltet noch Kurse zur sprachlichen Einführung in die Quellen 
J'.'s römischen Rechtes. Die Erfahrunj^cn, die er in diesen Kursen in fünf Halb- 
jahren gesammelt hat, legt Kühler in der „Monatsschr. tur höhere Schulen" nieder. 
Er erörtert insbesondere die Frage, ob und in wie weit ^ch die RealgymnasiaU 
Abityrienten filr das Studium der Rechte geeignet gezeigt haben. Er sagt daraber: 
«Was nun die Resultate und Leistungen betrUR, die bidier in den Kursen errieft 
worden seien, so haben die Gymnasiasten, welche im Lateinisehen »gut* oder 
«genügend" erlangt haben, vor den übrigen einen Vorsprung, der nicht so leicht 
eingeholt werden kann. Auch sind ihre exegetischen Arbeiten meist vom ersten 
Versuche an schon von wissenschaftlichem Geiste f^cträniit. Abi^csch^^n ■^on diesen 
aber sind die übrigen Teilnehmer in Bezug auf ihre Lci-stungsfähigl^LMt nicht 
\vesentlich von einander verschieden. Am unvorteilhaftesten stellen sich in der 
Regel die Gymnasial-Abiturienten dar, die im lateinischen nicht das Prädikat 
«genttgend" erlangt haben. Sie sind gewöhnlidi — Ausnahmen gibt es natOrlich 
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auch hier — nicht nur so unwissend, sondern auch so unbegabt, dass man nicht 

gut begreift, wie sie ein Seifeseugoit erlitUeii konoten* Ob fk» <Im Reremdar- 
exemen bestellen werden, Ist sweifelhaft; Jedenfslte würde aber dies wobi den 
hOchsteit Gipfel, den sie in ihrer Laufbahn erreicben Unnen, bedeuten. Unter 
den ehemaligen lieatgymnariasten und Oberrealscbaiem dsgegen sind viele, die 
sich mit dem allergrösstcn Fleiss und Fiitercsse beteiligen und sehr erfreuliche 
Leistuni^en aufweisen. Man Icann ihnen mit aller Zuversicht die Prognose stellen, 
dass sie in der juristischen Laufbahn überall mit Ehren neben ihren Kollegen, 
die ans bimaatetiseben Gymnaidttt hervorgegangen sind, bestehen werden» dets 
sie sich auch beOhigt xur Bekleidung von RiehtersteUen an hdberen GerIchtsbSien 
erweisen werden, und manchem von Ihnen wQrde^ wenn er dasu Neigung bitte, 
selbst die wissensdiaftliche Karriere alle Chancen des Erfolges bieten. Kach den 
bisher in den Kursen gemachten Erfahrungen dürftf »^tih die Ansicht derer be- 
stätigen, die glauben, dass es auf Schulart und Lehrpiane wer, i^-er ;inkommt, als 
auf die Qualität der Schule, den Geist der Lehrer und die geistige Zucht.' 



Für die Fteics dtr TolkncftalsB sind nach einem Erisss des Kuttusninislets 
kflnftt^in folgende grundlegende Bestimmungen massgebend: 

In der Regel umfassen die Weihnaditsfeiem 10, die Oststfecien 12, die 
Pflogstferien 6 T^git, die Sommer- und Herbstfsrien xusammen 6 Wochen. Ein« 

schliesslich der in die betreffenden Zeitabschnitte fallenden Sonn- und Festtag« 
beträgt somit die Gesamtdauer der Ferien jährlich 70 Tage. Die bisher aner- 
kannten allgemeinen Fest- und Feiertage bleiben auch ferner frei, iii^egen sind 
etwaige sonstige schulfreie Tage, wie Gelöbnistage oder die Tage der Waiifahrten 
und ebenso auch die Jahrmsrktstage auf die Gesamtdeuer der Ferien sosttraduMa. 
Usbrigsns ist die Schuifrslhsit am Jshmarklstage tunlichst su heseitigen. Wstea 
der VeiisUung und der Lage fOr die Sommer» und Herbstferien bsstinuntnn seebs 
Wochen bleibt es bezuglich der Städte mit höheren Lehranstalten bei der bte- 
herigen Anordnuncr. Für die übrigen Schulorte sind bei Verteilung Jer fraglichen 
I cnen auf die geeignetsten Sommer- und Herbstzeiten die örtlichen [Bedürfnisse, 
insonderheit die wirtschaftlichen Verhältnisse der Ee^ölkerung sorgsam zu be- 
achten; diese Ferien Icönnen bei der grossen Verschiedenheit der einschlägigan 
VerhUtaisse und bd der Abhingigkeit gewisser wirtschsfttichsr Arbeiter von der 
Witterung weder fOr grossere Besiike gsmeinschsftiiOh, noch IQr liogere Zeit 
vorher bestimmt werden. Bei der Beweglichkeit der Sommer- und Herbstferiso 
muss CS ermöglicht werden, die zur Verrichtung landwirtschaftlicher Arbeiten öfters 
erfolgte Befreiung der Schulkinder vom Unterricht zu beseitigen oder doch auf 
ein verschwindendes Mass herabzumindern und die wünschenswerte Regelmä^g- 
keit des Schulbesuches herbeizuführen. Zu diesem Zwecke kann auch gestattet 
werden, dass sur BtrQeksiehtigung landwIrtsähaftUeher BedOrfaisse wihreod dar 
srbsitsrsiehen Sommennonate der gesamte Unterricht anf dsn Vormittsg getagt 
werde. Ob fllr 2Seiten dringender wirlsehaftticher Arbeiten ausnahmsweise Halb- 
tagsunterricht zugelassen werden darf, ist in jedem einzelnen Falle unter Berück 
sichtigung der obwaltenden besonderen Verliältnisse von der Schulaafsi^tsbefadrr« 
zu entscheiden. 
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Allgemeine Nachachtung und Zusümmung verdient eine Verfügung des 
Kobtenser Proviiiital-SchttlkoU^um« an die Direktoren der hdhoren Lshrtnstalten, 
die sich auf flcMteraanimaiVB besi«ht Die Vcrffigung geht darauf hin, den 
Miaaliraach an beseitigen, der damit getrieben wird, daes aoleben AttSObningen 
ein Charakter gegeben wirdi der die Grandanfgabe der Sdbule stört und an die 
Beteiligten Anforderungen stsUt, denen sie nicht gewachsen sind. Die VerfBgung 
lautet: 

Die an sich löbliche Absicht, am Feste des Geburtstages des Knisers und 
Königs eine eindruck-svulle, auf die Gemüter der Schüler nachluilti^; wirkende 
Schulfeier zu veranstalten, hat mehrfach zu musikuhschen und deiiiamatori^chen 
AoffEteni^ien Aslass geboten, welehs infolge langwieriger, oft sdum xu Beginn 
des SdkuUahres einsetiender Uehungen die Schttler aberlasten oder die LSsung 
der Unterriehtsaufgaben empfindlich beeintriehtigen. Insofern es sieh dabei um 
dlditeriadi und gesangUch wertvolle Schöpfungen bandelt, wird gewiss nidits 
dagegen einsuwenden sein, wenn den Schülern gelegentlich eine Ober den engeren 
Rahmen einer gewöhnlichen Schulfeier hinausgehende Leistung zugemutet wird; 
doch sollten auch in diesem Falle keine Werke gewählt werden, welche über die 
Fähigkeiten der Schüler weit hinausgehen oder gar Anforderungen stellen, denen 
nur Künstler gerecht zu werden imstande sind. Aber nicht selten werden minder- 
wertige Dicbhingen und nusiltaUsch nnhedeutends Gesinge geboten, weldie die 
anf sis verwandte MQhe nicht lohnen und deren eigentlicher Zwede der Sdiul- 
ftkr wenig förderlich ist EndUch enthalten ainseln« Programme ein derartigen 
Vielerlei, sogar mit Einlagen rein instrumentaler Darbietungen, dass die für die 
Feier bestimmte Zeit übermässig ausgedehnt wird und die Teilnehmer ermüden. 
Aus der reichen Fül!e gediegener vaterländischer Dichtung eine Auswahl zutreffen, 
die sich zu der Ansprache an die Schüler in innere Beziehung bringen lässt, 
kann nicht schwer halten. Für den Gesang sind grössere Chorwerke am besten 
ansiuschiiessen, aber auch StQckc mit selbstindiger Klavierbegleitung in der 
Ragti nicht sn wihlen. Am bestMi tut die Schule, wenn sie, wie Oberhauirt, so 
andi an den vatsriindisehen Festen in erster Linie den lyrischen a capeUa^Gesapg 
pflegt und es siäh cum Ziele setst, diesen durch den ScbOlercbor in edier Form 
nnd deren Stimmungsgehalt entsprechend vortragen zu lassen. Wir vertrauen, 
da«s die Direktion im Verein mit den Fachlehrern sich dirum bemühen werde, 
dem Feste nach den angedeuteten Gesichtspunkten seinen ernsten, würdigen und 
erhebenden, aber dementsprechend auch einfachen und schlichteni den jugendlichen 
Gemütern angemessenen Charakter zu wahren. 

Was hier für die Kaiser^bnttstagsfeier bestimmt ist, mikssln auch fOr 
andere Schfllerauflührungen gelten, an denen oft des Cutea su virt getan wird« 
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